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KURZFASSUNG

Die Wiederentdeckung des Entwerfens im regionalen 
Massstab ist in vollem Gange. Verfahren wie „le Grand 
Pari(s)“ oder das „Metrobild Zürich“ belegen das Be-
dürfnis, auf konzeptionelle Art und Weise Antworten 
auf Fragestellungen der funktionalen Zusammenhänge 
von Regionen und Perspektiven für deren zukünftige 
Entwicklung zu erhalten. 

Man kann beobachten, dass diese Verfahren in Situatio-
nen Anwendung finden, in denen klassische Instrumente 
der Raumplanung, aber auch des Städtebaus nicht mehr 
zweckmässig erscheinen: nämlich wenn Fragen der zu-
künftigen räumlichen Entwicklung im regionalen Mass-
stab im Vordergrund stehen. Dabei geht es nicht nur um 
die Produktion von Bildern – mit hilfe des Entwerfens 
soll ein konzeptioneller Beitrag zur Erarbeitung von 
Strategien geleistet werden, welche trotz eingeschränk-
ten Wissens über die sich verändernden Umstände ro-
bust genug sind, um sie über einen längeren Zeitraum 
verfolgen zu können. 

Auch in Prozessen der aktionsorientierten Planung wird 
schon seit einiger Zeit entworfen, um lösungsvorschlä-
ge für schwierige Fragestellungen zu erarbeiten. Aller-
dings besteht die begründete Vermutung, dass die An-
forderungen an das Entwerfen als Tätigkeit wie auch als 
Ergebnis in den immer grösseren und komplexeren Si-
tuationen des regionalen Massstabs genauer untersucht 
werden müssen. 

Entwerfen im regionalen Massstab bedeutet, Räume mit 
Ausdehnungen von mehreren zehn Kilometern mit ih-
ren räumlichen topologischen, funktionalen und ästhe-
tischen Ausprägungen und Eigenheiten zu erfassen und 
zu verstehen – und das in Zeiträumen von mehreren 
Jahrzehnten. Das bedeutet, eine Perspektive einzuneh-
men, die den Gesamtraum integriert behandelt, eben-
so wie das dem Raum gegenüberstehende Geflecht 
von Akteuren und deren Interessen, gerade weil diese 
in ihren Einfluss- und Interessensphären dem konkre-
ten Entwurfsgegenstand „Raum“ nicht zu entsprechen 
scheinen. 

Um das primäre Ziel solcher Verfahren – die Klärung 
einer Problemsituation – zu wahren, muss das Entwer-
fen eine wichtigere Rolle spielen als bisher. Es wird zum 
Schlüsselelement der Klärung und hat nicht nur die Auf-
gabe, substanzielle Beiträge zur Erkundung „verzwickter“ 
Problemsituationen und tragfähiger handlungsoptionen 
zu liefern, sondern muss auch in der lage sein, den Klä-
rungsprozess unter den Akteuren aktiv zu unterstützen. 

Ein solches Raumplanerisches Entwerfen erfordert eine 
tiefer gehende Betrachtung eines Aspekts, der erst seit 
kurzem wieder vermehrt in der Wissenschaft diskutiert 
wird: Das Entwerfen als heuristische, also „Wissens-ge-
nerierende“ Methode! 

Ein überblick über die aktuelle Entwurfsdiskussion zeigt, 
dass das Generieren von Wissen und der Umgang mit 
Komplexität und Akteursnetzwerken in jüngster Zeit 
vermehrt diskutiert und auch als Ziel entwerferischer 
Prozesse anerkannt wird. Meiner Einschätzung nach 
fehlt aber diesen Ansätzen durch ihre Konzentrati-
on auf das Produkt ein wichtiger Aspekt, der für das 
Raumplanerische Entwerfen im Vordergrund stehen soll-
te: Das Entwerfen als Mittel zur Erkundung „verzwick-
ter“ Problemsituationen. 

Um diese These zu überprüfen bedient sich diese Arbeit 
der Reflexion eigener Entwurfserfahrungen des Autors 
in Klärungsprozessen im regionalen Massstab, um das 
“Innenleben“ der entwurflichen Arbeit zu Tage fördern 
zu können. Die Ergebnisse zeigen, dass neben der Er-
arbeitung konzeptioneller Beiträge zur Entwicklung der 
unterschiedlichen Räume vor allem ein handlungsorien-
tierter Suchprozess stattfindet, welcher zu einer Evolu-
tion der Aufgaben führt. Die explizite Veränderung der 
Problemsituation geschieht dabei durch ein netzwerk 
aus Schritten des Suchens und Spielens. Gleichzeitig kann 
auch beobachtet werden, dass die Ergebnisse dieser Su-
che nach Aspekten der Problemsituation, wie auch nach 
möglichen lösungen, direkt an die beteiligten Akteure 
weitergegeben wird und somit einen zweiseitigen Lern-
prozess initiiert.

Die theoretische Einordnung der Ergebnisse zeigt, dass 
signifikante Parallelen zwischen den beobachteten As-
pekten des Raumplanerischen Entwerfens und der 
„Theorie der reflexiven Praxis“ von Donald A. Schön 
bestehen. Wie schon Martin Prominski für das „kom-
plexe landschaftsentwerfen“ aufgezeigt hat, beschrei-
ben die von Schön formulierten Kernelemente „prakti-
schen handelns“ – das Aufstellen und überprüfen von 
“what, if...”-Beziehungen, das oszillieren zwischen dem 
„Ganzen“ und „einzelnen Teilaspekten“ und der stetige 
Prozess des “Reframing” der Aufgabe – die gemachten 
Erfahrungen.

Allerdings sind genau diese Kernelemente des 
Entwurfsprozesses durch die steigende Komplexi-
tät des Entwurfsgegenstands „Raum“ gefährdet. Das 
überblicken der netze aus “what, if...”-Beziehungen, 
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das Aufrechterhalten mehrerer gleichzeitig ablaufen-
der Stränge aus Entwurfshandlungen und das oszillie-
ren zwischen diesen und der Problemsituation ist nur 
dann möglich, wenn die Theorie der „Reflexiven Praxis“ 
durch eine zweite, diskursive Reflexionsebene erwei-
tert wird. Die raumbedeutsamen Akteure, verstanden 
als „Stellvertreter“ der Problemsituation, ermöglichen 
dem Entwurfsprozess, auf Basis von hypothesen über 
das „Ganze“, ihrer Kernkompetenz – dem Suchen nach 
integrierten Transformationsmöglichkeiten – nachzuge-
hen. Gleichzeitig wird damit ein zweiseitiger lernpro-
zess in Gang gesetzt, der nicht nur den Entwerfenden 
wichtiges Wissen zum Prüfen der von ihnen aufgestell-
ten hypothesen liefert – der diskursive und begleitete 
Austausch mit den Entwerfenden ermöglicht es den 
Akteuren, den Entwurfsprozess quasi in der “Werkstatt” 
zu verfolgen und unterstützt damit den Prozess der 
Entscheidungsfindung. 

Dieser diskursive Austausch zwischen Entwerfenden 
und Akteuren, welcher Erkenntnisse befördern soll, ist 
darauf angewiesen, dass der Entwurfsprozess explizit ge-
macht wird: Die Präsentation und Diskussion „halbgarer 
Ideen“ – verstanden als Vermutungen, Annahmen, Fra-
gen oder eben hypothesen – rückt damit ins Zentrum 
des Raumplanerischen Entwerfens. 

Die Einordnung der Erfahrungen zeigt, dass der von 
der aktionsorientierten Planung gesetzte Rahmen des 
simultanen Arbeitens in mehreren Durchgängen dem 
Entwurfsprozess entspricht; ebenso, wie die Forde-
rung, früh spielerische lösungsversuche zur Diskussion 
zu stellen, da diese nur in der „Rücksprache“ mit den 
Akteuren weiterentwickelt, geprüft oder aber auch ver-
worfen werden können. 

Das Raumplanerische Entwerfen lässt sich damit 
als heuristischer, hypothesenbasierter Such- und 
organisationsprozess verstehen, welcher auf der Ba-
sis „halbgarer Ideen“ einen zweiseitigen lernpro-
zess in Gang setzt. Mit einem solchen Vorgehen kön-
nen nicht nur tragfähige konzeptionelle Vorstellungen 
über die zukünftige räumliche Entwicklung erarbeitet 
werden – das Raumplanerische Entwerfen generiert 
handlungsrelevantes Wissen, sowohl über die Beschaf-
fenheit der Problemsituation als auch über die Möglich-
keiten, innerhalb der bestehenden Akteursnetzwerke zu 
Entscheidungen zu kommen. 

Mit der „Commedia dell’Arte“ wird eine hilfreiche Ana-
logie für das Raumplanerische Entwerfen formuliert: 
Entwerfen als ein Theaterstück, welches zwar Szenen, 
Handlungsstränge und ein Repertoire aus typischen Wen-
dungen skizziert, aber keine festgeschriebene hand-
lung besitzt. Die Beschreibung von neun Szenen des 
Raumplanerischen Entwerfens soll den Entwurfsprozess 

veranschaulichen und ihn gleichzeitig davor schützen, in 
ein allgemeingültiges Rezept überführt zu werden. 

Ziel dieser Arbeit ist es, einen Einblick in das 
Raumplanerische Entwerfen zu geben und für die 
problembezogene Dimension des Entwerfens zu wer-
ben. Die Ergebnisse dieser Arbeit werden daher auch im 
lichte der bestehenden Prozesse der aktionsorientierten 
Planung diskutiert, mit dem Ziel,diese so weiterzuentwi-
ckeln, um dem Raumplanerischen Entwerfen die Möglich-
keit zu geben, sein volles Potenzial als „Wissens-genie-
rende“ Tätigkeit zu entfalten. 
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ABSTRACT

The rediscovery of use of design at the regional scale 
is fully underway. Projects such as ‘le Grand Paris’ or 
‘Metrobild Zurich’ have proven the need for a method 
that can provide answers to the problems of functional 
links in a region and perspectives for their future devel-
opment. 

One can observe that these methods find application 
in situations in which the classical instruments of spatial 
planning, and in urban design, are no longer appropri-
ate when problems of future spatial development at a 
regional scale are the focus. And, this is not just about 
the production of images – a conceptual contribution to 
the formulation of strategies can be achieved with the 
help of design. These strategies are then robust enough 
that, in spite of limited knowledge about changing cir-
cumstances, they can be followed over a long timeframe. 

For some time now, a kind of designing has been taking 
place in the action-oriented processes of spatial planning 
as a way to work out suggestions for solving difficult 
problems. Certainly, there is a reasonable assumption 
that demands on design in spatial planning1 should be 
more closely investigated in both function and results 
within the ever larger and more complex situations at 
a regional scale. 

Design at the regional scale means to determine and 
understand spaces that cover more than ten kilometres, 
including their spatial topological, functional and aes-
thetic characteristics and features – over a timeframe of 
several decades. That means adopting an integrated per-
spective that examines the entire space and also consid-
ers the network of actors and their interests, especially 
when their influence and interest spheres appear not to 
correspond to the subject of the design. 

In order to maintain the primary goal of such processes, 
the clarification of a problem situation, design must play 
a more important role than it has up until now. It must 
be a key element of the clarification process and, in ad-
dition to the task of delivering a substantial contribution 
to the investigation of ‘tricky’ problems and sound op-
tions for action, it must also be able to actively support 
the clarification process among the actors. One such 
use of design in spatial planning calls for an in-depth ob-
servation of a specific aspect that in recent years has 
increasingly come up in scientific discussions: design as a 

1	 The	German	original	 “Raumplanerisches	Entwerfen”	 is	 very	difficult	
to translate. The term used in this abstract is “design in spatial plan-
ning.” It could also be translated as “spatial design“ as van den Broeck 
(2011) calls it. 

heuristic, i.e., knowledge-generating, method. 

An overview of the current discussion on design shows 
that the generation of knowledge and the approach to 
complexity and actors’ networks is also being recog-
nised as a goal of other design processes. In the author’s 
estimation, these approaches concentrate on the prod-
uct and thus miss an important aspect that should be in 
the forefront for spatial design: spatial design as a me-
dium for the investigation of ‘tricky’ problem situations.

To test this thesis, the author reflected on his own de-
sign experience gained in spatial clarification processes 
at the regional scale. This offered an opportunity to bring 
the ‘inner life’ of the design contribution to light. The ex-
amples show that, in addition to working out conceptual 
contributions on the development of the various kinds 
of spaces, it is mainly an action-oriented search process 
that takes place and leads to an evolution of tasks. Ex-
plicit changes occur in the problem situation through 
a network of steps that include searching and playful 
suggestions. At the same time, the results of this exami-
nation of the aspects of the problem situation, as well 
as possible solutions, can be handed over directly to the 
participating actors, thus initiating a double-sided learning 
process. 

An organisation of the results based on theories shows 
that significant parallels exist between the observed 
aspects of design in spatial planning and the theory of 
‘reflection-in-action’ from Donald A. Schön. As Martin 
Prominski demonstrated for ‘complex landscape design’, 
Schön’s formulation of the core elements of ‘Reflective 
Practice’ describe the observed experiences, i.e., pro-
posing and testing ‘what, if…’-relationships, the oscilla-
tion between the ‘whole’ and the individual partial as-
pects and the continuous process of ‘reframing’ the task 
through one’s own experiences. 

Precisely these core elements of the design process are 
being endangered through the increasing complexity of 
the regional scale. The overview of the network of ‘what, 
if…’-relationships, maintaining several simultaneous 
strands of design actions and the oscillation between 
these and the problem situation is only possible when 
the theory of ‘reflection-in-action’ is expanded through 
a second discursive reflection level. The spatially signifi-
cant actors, understood as the representatives of the 
problem situation, make it possible for the design pro-
cess to focus on their core competences – the search 
for possibilities for integrated transformation. 
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At the same time, a double-sided learning process is set 
in motion that involves not only what the designers of 
important knowledge bring to the testing of their own 
hypotheses, the discourse and accompanying exchange 
with the designers makes it possible for the actors to 
follow up the design process virtually from inside the 
‘workshop’, which then supports the process of deci-
sion-making. This exchange between designers and ac-
tors, which should promote insight, is thus dependent 
upon the design process being made explicit: the pres-
entation and discussion of ‘partly baked’ ideas – under-
stood as flashes of insight, impromptu questions or even 
hypotheses – become the central focus of this stage of 
design in spatial planning. 

This classification of experiences shows that the frame-
work of working collectively, established over several 
cycles of action-oriented planning, also corresponds to 
the design process. The requirement to pose playful so-
lutions early in the discussion is similar, because only in 
consultation with the actors can they be further devel-
oped, tested or perhaps even rejected. 

Design in spatial planning can be understood as a heu-
ristic, hypothesis-based search and organisation pro-
cess, which on the basis of ‘partly baked ideas’ sets a 
double-sided learning process in motion. With such an 
approach, not only can a sustainable conceptual presen-
tation about future spatial development be worked out, 
design in spatial planning also generates action-relevant 
knowledge about the properties and conditions of the 
problem situation, as well as about the possibilities to 
reach a decision within the existing actors’ network. 

The results of this work should be presented in a frame-
work that is similar to the concept of the Commedia 
dell’Arte: design as an improvisational play that sketches 
scenes and story lines as well as a repertoire of typical 
twists and turns, but does not rely on a set script. A 
description of nine scenes of design in spatial planning 
are offered to illustrate the design process and should, if 
the nature of the process is understood, protect it from 
being turned into a basic ‘recipe’. 

The goal of this dissertation is to provide an insight into 
design in spatial planning and to promote the problem-
related dimension of the design process. The results of 
this work are also discussed in light of the existing pro-
cesses of action-oriented planning with the goal to de-
velop it further in order to give design in spatial planning 
the opportunity to unfold its full potential as a knowl-
edge-generating activity.
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VORGESCHICHTE

Die Situation stellte sich bei näherer Betrachtung erst ein-
mal als quasi „aussichtslos“ dar: Ein Talraum, eng, schattig, 
durch Infrastrukturen zerschnitten, die neun Gemeinden, 
jede für sich gewachsen, eine Vielzahl von Gebäuden, auch 
ausserhalb dessen, was man Bauzone nennen konnte – 
jemand meinte sogar, man bräuchte ein „Anti-Schuppen-
Shampoo“, um mal aufzuräumen in diesem Tal. Die Schä-
den des Hochwassers waren noch sichtbar. Der Schächen 
– wie eine Rutsche in Beton eingefasst, schiesst er gerade 
den Schuttkegel von Schattdorf hinunter – hatte im August 
2005 einfach so die grosse Reuss „zugeschoben“, wie ei-
nen Damm. Es entstand ein See, mitten im bedeutendsten 
Industriegebiet des Kantons Uri. Genau an dieser Stelle, wo 
Schächen und Reuss sich treffen, führen sieben Brücken 
über den Fluss – bald eine achte. Die der NEAT, die über 
allem wie ein Damoklesschwert schwebte. Der Gotthard-
Basistunnel war bereits im Bau, er würde in elf oder zwölf 
Jahren fertig werden. Eine „Druckbrücke“ soll es werden – 
eine Brücke wie ein Damm. Das Wasser sollte so im Hoch-
wasserfall mit hohem Druck unter der Brücke hindurch 
schiessen. Die Ingenieure hatten alles ausgerechnet. Alles 
unter Kontrolle. Am Schächen, jenem Fluss, der gerade vor 
einem halben Jahr alle Ingenieure überlistet hatte. 

Drei Kilometer nördlich, in Flüelen: Die schönste Lage am 
Vierwaldstättersee, der hier wie ein norwegischer Fjord 
aussieht. Zwischen den Häusern und dem See liegt die 
Bahnlinie, die Gotthardbahn. Bis zu 200 Güterzüge fahren 
heute schon jede Nacht auf dieser Strecke. Der Schreiben-
de, selbst einer, welcher sein Faible für die Eisenbahn nicht 
verschweigen will, versuchte einmal bei offenem Fenster im 
Hotel zu schlafen – aussichtslos. Am berühmten Hafen von 
Flüelen, wo die Schiffe mit den vielen Touristen nach einer 
Fahrt von Luzern und Brunnen anlegen, liegt ein Gewerbe-
gebiet. Direkt am See. Beste Lage – ein Gewerbegebiet und 
ein grosses Kieswerk. Hier wird der Schutt und Kies von den 
Baustellen des Gotthard-Basistunnels auf Schiffe verladen 
und im See versenkt. 

Wieder einen Kilometer zurück im Süden, in der Mitte des 
Tals: Man steht auf einer Wiese. Direkt zwischen Autobahn 
und der Gotthardbahn – unter Hochspannungsleitungen. 
Bauernhöfe und Recyclingbetriebe wechseln sich ab. Etwas 
weiter weg stehen die bald leeren Gebäude der Armee 
und denkmalgeschützte Kornspeicher – schon heute leer. 
Hier soll das strategisch so wichtige Gewerbegebiet des 
Unteren Reusstals entstehen. Es ist das einzige Stück Land, 
das dem Kanton gehört. Es muss also hier sein. Die Reuss 
war auch schon einmal da: 1987. Aber jetzt gibt es ja die 

Hochwasserschutzmassnahmen. 

Im Zentrum von Altdorf, dem Kantonshauptort, neben dem 
bekannten Denkmal von Wilhelm Tell, an einem eigentlich 
sehr schönen Platz im alten Ortskern: Es ist kurz vor 13 
Uhr. Nach einem Termin bei der Kantonsregierung stehen 
wir an der Strasse und versuchen sie zu überqueren. Kei-
ne Chance. Eine Lawine von Autos zwängt sich durch die 
enge Strasse. Später erfahren wir, dass das die Urner selbst 
sind, auf dem Weg vom Arbeitsplatz zum Mittagessen und 
zurück. 

Vom Telldenkmal in Richtung Bahnhof, eigentlich keine wei-
te Strecke, werden die Häuser schnell kleiner. Am Bahnhof 
angekommen, säumen nur noch zweistöckige, freistehende 
Häuschen die Strasse. Der Bahnhofplatz mit einem Warte-
häuschen ist fast nicht existent, umgeben von Gewerbe-
betrieben. Man wähnt sich im Nirgendwo. Nur die S-Bahn 
hält. Heute. Das soll alles anders werden. Der Bahnhof soll 
zum Kantonalbahnhof Uri ausgebaut werden. Interregi-
os werden halten, man hofft auch auf Intercity-Züge, die 
dereinst halten werden: Zürich – Altdorf – Lugano – Mai-
land. Dann könnte der Bahnhof ganz anders aussehen. Ein 
neues Zentrum. Auf der anderen Seite das kantonale Ge-
werbegebiet mit wertschöpfungsintensiven Arbeitsplätzen. 
Doch erst einmal wird der gesamte Bahnhof umgegraben 
werden. Man streitet noch mit den SBB, ob die Bahnstei-
ge jetzt oder später so lang gebaut werden, dass auch 
Intercity’s halten können. Die SBB will nur kurze Bahnsteige. 
Der Kanton wehrt sich – wieder einmal. Und selbst wenn...: 

Was wird, wenn die „Bergvariante-lang“ – die Umfahrung 
des Reusstals in einem weiteren Eisenbahntunnel, die 
Lösung so vieler Probleme, die grosse Hoffnung des Kan-
tons auf bessere Zeiten – nicht gebaut wird? Was, wenn 
dereinst nach Eröffnung des „grossen Loches“ durch die 
Alpen dreihundert Güterzüge durch den Kantonalbahnhof 
rauschen werden? Wie laut wird es sein? Haben dann die 
Regionalzüge nach Zug und Zürich noch Platz oder wird 
man auf Busse umsteigen müssen? Und was wird eigentlich 
aus dem anderen „Kantonsbahnhof “, dem ehrwürdigen Tor 
zur grossen, alten Gotthardbahn? Dort, wo die Schiebeloks 
angehängt werden, um die schweren Züge die Rampen 
hinaufzuschieben. Dort, wo noch jeder Zug halten musste, 
noch jeder Lokführer gewechselt wurde, wo die Werkstätten 
waren? Was wird aus Erstfeld?

In Erstfeld, da wo das Tal am engsten ist, sieht man die 
Vergangenheit. Fast städtische Häuser – das Flair der alten 
Eisenbahnersiedlungen. Doch alles am Verfallen, jetzt schon. 
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Das grosse Eisenbahnerdorf ist am Sterben. Der Bahnhof 
lebt noch. Auch heute noch sieht man die Züge warten, als 
würden sie sich ausruhen vor dem langen Weg hinauf. In 
den Werkstätten brennt noch Licht. Doch die Lokführer wer-
den heute in Arth-Goldau gewechselt, nicht mehr in Erstfeld. 
Und bald, bald werden die grossen Züge nicht mehr hier 
vorbeikommen. Sie werden vorher im grossen Loch ver-
schwinden und kurz vor Bellinzona wieder herauskommen. 
Wenn man Glück hat, wird noch ein Schnellzug halten, der 
die alte Strecke fährt. Wenn es sie dann noch gibt... .Man 
hat Gerüchte gehört, dass nicht einmal das noch sicher ist. 
Erstfeld ist jetzt Energiestadt. 

Es wird noch schattiger: Zwischen dem neuen und dem al-
ten Bahnhof liegt eine grosse Wüste aus Kies und Schotter. 
Förderbänder, riesige Silotürme und Pyramiden aus grauem, 
klein gehäckseltem Granit stehen herum. Strassen sind um-
gelegt, es sieht nach etwas Grossem aus. Und unter einer 
blanken Felswand ist ein kleines Loch. Das ist er – der Gott-
hard-Basistunnel. Der grosse Beitrag der Schweiz zum inter-
nationalen Transitverkehr und die Verbindungen vom Mitte-
land nach Süden. Eine Stunde Zeit wird man sparen und 
die Güterzüge werden eine Lok sparen. Und was wird es 
für Uri geben? Noch mindestens eine Baustelle so gross wie 
diese, mindestens 20 Fussballfelder – für den Axentunnel, 
der die NEAT nach Norden weiterführen wird, dereinst. Und 
dann noch mindestens einen für die „Bergvariante-lang“ – 
keiner weiss, wo diese liegen werden. Wie oft der Fön noch 
den Staub durch das Tal tragen wird. Keiner weiss es.

Und doch....: 

Steht man am Reussdelta, kommt man sich vor wie in ei-
nem Urtal. Vor sich die Flussarme, die neuen Inseln, welche 
– aus den Tiefen des Berges kommend – dem Urnersee 
wieder	ein	flaches	Ufer	gegeben	haben.	Nur	die	doughnut-
artige Form einer der Inseln hält den Betrachter davon ab 
zu glauben, sie wären schon immer da gewesen. Trotz der 
Enge des Tals, trotz allen Lärms, allen Unschönheiten, ist 
man hier ganz weit weg von allem. Vor sich der Urnersee. 
Wie ein norwegischer Fjord ragt er in die Berge hinein. Fels-
wände, gigantisch hoch: Senkrecht ragen sie aus dem Was-
ser empor und zwangen die Eidgenossen zu höchsten An-
strengungen, um ihnen die erste Axenstrasse abzutrotzen 
– die erste Verbindung über Land von Schwyz und Brunnen 
in Richtung Gotthard. Gegen diese Landschaft sieht sogar 
das massive und mit der Insensibilität der 70-er Jahre ge-
baute Viadukt der Autobahn niedlich aus. Ist das nicht ein 
wunderschöner Ort? Die Wiege der Schweiz?

Wendet man den Blick zurück, steht der Bristen am Ende 
des	Tals.	Eine	Pyramide	aus	Urner	Granit,	furchteinflössend	
in seinen Ausmassen und doch tröstlich. Wie ein Wächter 
über das Tal steht er da und begleitet alles und jeden. Ein 

Magnet, zu dem die Augen immer aufschauen müssen – 
nicht so extravagant, wie das Matterhorn, aber mindestens 
so majestätisch. Eben typisch Uri, ein bisschen weniger 
spektakulär, ein bisschen enger, ein bisschen weniger gu-
tes Wetter, aber trotzdem ein Ort, der mehr verdient hat, 
als nur den Transit. Ein wahres Herz der Alpen, schroff und 
doch wunderschön, wenn man genau hinschaut. Und über 
allem schwebt der Mythos des Gotthard, jenes Passes, wel-
cher seit Menschengedenken das Hindernis der Alpen und 
gleichzeitig auch dessen Überwindung symbolisiert. Hier ist 
er spürbar, wenn man anhält und fühlt. 

Und so wie die schroffe und versteckte Schönheit der Berge 
ist auch die der menschengemachten Natur in diesem Tal: 
Im nächsten Jahr2 wird Altdorf den Wakkerpreis3 bekom-
men, für seine ausserordentlichen Leistungen in der „nach-
haltigen	Pflege	des	Ortsbilds	und	die	erstaunliche	Vielzahl	
gelungener Neubauten und Sanierungen“. Und in der Tat; 
wandert man durch diesen geschichtsträchtigen Ort, gibt es 
vieles	zu	entdecken,	nicht	nur	historisches:	Man	findet	ein	
Frauenkloster, Weinberge, geschmackvolle neue Gebäude 
neben Gehöften, welche mit ihren Wiesen mitten im Ort 
stehen. Und auch „Wunder“ geschehen. Der Ägypter Sawi-
ris scheint seine Idee ernst zu meinen, mit dem Bau eines 
Resorts in Andermatt. Keiner weiss, wieso dort, im Herzen 
der „Festung der Alpen“. Im noch schrofferen und unwirt-
lichen Ursenental, in Andermatt, jenem Ort, in dem nach 
dem Rückzug der Armee der schleichende Verfall program-
miert war, wo der Rückzug aus den unwirtlichen Gebieten 
begann, welche den ganzen Kanton betreffen. Kommt das 
Resort tatsächlich, wäre es eine Rettung, man spricht von 
mehreren hundert Arbeitsplätzen, vielleicht sogar in die 
Tausende. Wo werden diese Menschen wohnen? Geht es 
aufwärts?

2 Wir schreiben in dieser Erzählung das Jahr 2006.

3  Der Wakkerpreis zeichnet Gemeinden aus, welche bezüglich Ortsbild- 
und Siedlungsentwicklung besondere Leistungen vorzeigen können. 
Im heutigen Fokus stehen Gemeinden, die ihren Siedlungsraum unter 
zeitgenössischen Gesichtspunkten sorgfältig weiterentwickeln (Quelle: 
Schweizer Heimatschutz, http://www.heimatschutz.ch).
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I ENTWERFEN IN DER RAUMPLANUNG – RAUMPLANERISCHES 
ENTWERFEN?

Zu Beginn steht eine persönliche Erinnerung. Die Mit-
wirkung am Testplanungsverfahren „Raumentwicklung 
Unteres Reusstal“ in Uri im Jahre 2006 markiert den 
Start meiner Auseinandersetzung mit dem Thema des 
Entwerfens in der Raumplanung. Die Motivation zu die-
ser Arbeit entsprang den Gedanken, die ich während 
der Bearbeitung der Testplanung in Uri hatte: Die an-
fängliche Aussichtslosigkeit der Situation – die ich schon 
von anderen Projekten kannte und die sich immer wie-
der als anfängliches Gefühl einstellt – entwickelte sich zu 
einem komplizierten, aber „machbaren“ Puzzlespiel der 
physischen wie politischen Elemente eines Tals, welches 
sich trotz seiner Abgeschlossenheit als ein komplexes 
System beschreiben lässt. Es war für mich erstaunlich mit 
zu erleben, wie viel man tatsächlich verändern kann – 
wenn auch erst einmal nur in der „virtuellen“ Welt eines 
Planungsprozesses – wenn man wagt, sich einem Raum 
als Ganzes zu nähern und versucht, ihn ohne Vorbehalte 
zwar, aber auf eine persönliche Weise zu verstehen und 
zu verändern. Wenn man es wagt, sich in das Abenteuer 
des Entwerfens im regionalen Massstab zu stürzen. 

Ich kann mich noch recht genau erinnern. 
Am Abend vor der Zwischenpräsentation 
sitzen wir zu zweit noch im Hotel und bas-
teln an den Powerpoints. Morgen werden wir 
vor den Experten darlegen, warum wir die 
Planungen des Kantons Uri verwerfen und 
statt der „Bergvariante-lang“ eine Führung 
der Gleise im Tal vorschlagen. Es herrscht 
eine komische Stimmung. Wir machen Wit-
ze, dass sie uns aus dem Saal jagen werden, 
wenn wir ihnen das erzählen, zumindest 
stellen wir uns auf sehr kritische Fragen ein. 

Ebenso faszinierend war für mich der Prozess des hin- 
und her- übersetzens zwischen dem Raum und den Ak-
teuren, den wir als Team vor jeder Präsentation durchlie-
fen und im laufe der Testplanung – soweit ich das sagen 
kann – simultan behandelten: Während ich anfangs auf 
den Raum fixiert war und in meiner jugendlichen Nai-
vität daran glaubte, dass sich eine gute lösung sowieso 
durchsetzen würde, tauchten später schon während der 
Suche nach grundsätzlich möglichen lösungen für ein 
bestimmtes Problem in meinem Kopf immer öfter die 
Gesichter der Personen auf, von denen ich glaubte, dass 
sie darüber zu entscheiden hätten. Mit ihnen formulier-
ten sich wie von alleine deren mögliche Entgegnungen 
auf unsere Vorschläge – die möglichen Gegenargumen-

te, die Kosten, die eigenen Interessen - und bildeten eine 
Bühne, auf der wir als Planer spielen und argumentieren 
mussten. 

Die Reaktionen waren anders als erwartet. 
Zwar kamen kritische Fragen, doch in der 
Diskussion und auch danach war bei den 
Experten, sowohl den externen wie auch 
den internen, eine gewisse Erleichterung zu 
spüren. Das Thema lag auf dem Tisch. Wir 
bekamen den Auftrag, unsere Vorschläge für 
eine neue Talvariante weiter auszuarbeiten 
und zu prüfen, ob die etappierte Lösung, 
die wir vorgeschlagen hatten, funktionieren 
könnte. Wirklich eine Überraschung. 

Trotz dieser Einschränkung des „freien“ Denkens und 
Entwerfens kann ich mich noch gut an die Genugtuung 
erinnern, wenn ein Akteur – diesmal in Wirklichkeit – 
unsere Argumentation nachvollziehen konnte und wir 
mit dem Eindruck abreisen konnten, dass er oder sie 
sich unseren Vorschlag zumindest ernsthaft überlegen 
würde. Das war der eigentliche Erfolg unserer Arbeit, 
mehr noch als die Auflösung des Puzzlespiels, welches 
wir im Raum und auf unseren Plänen vor uns liegen hat-
ten. 

Die wichtigste Frage, die ich mir während und vor allem 
nach dieser Testplanung stellte, war aber, warum unser 
Team scheinbar so anders arbeitete und präsentierte, 
als die anderen eingeladenen Teams. Sicher, wir waren 
ein Team von der ETh Zürich, arbeiteten ohne Auftrags-
interesse und ausser Konkurrenz, aber war das wirklich 
der Grund für die Andersartigkeit? Warum sprachen 
wir mehr Missstände an, als die anderen? Warum ver-
suchten wir einen scheinbar irrwitzigen Flächentausch 
zu verfolgen? Warum sparten wir keine komplizierten 
Fragen oder Themen aus, wie beispielsweise die politisch 
„hochbrisante“ nEAT? Warum sagten wir offen, was in 
den bestehenden Planungen nicht stimmte? Warum 
setzten wir uns über die Forderungen der Aufgaben-
stellung hinweg? Warum war es scheinbar so einfach, 
Zusammenhänge zwischen unterschiedlichen Projekten 
und Problemen zu finden, die scheinbar noch niemand 
gesehen hatte? Und warum kümmerten wir uns im Ge-
gensatz zu anderen so sehr um die zeitliche Abfolge von 
Massnahmen und die Unsicherheiten, die möglicherwei-
se alle schönen Pläne zunichte machen würden?

Für mich bildeten diese Fragen den Ausgangspunkt und 
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die rudimentäre „landkarte“ meiner Forschungsreise: 
Die Frage des „Warum war das so?“ entwickelte sich 
schnell zu „Was haben wir eigentlich gemacht?“ bzw. zu 
„Ist das Entwerfen, was wir tun?“. nicht erst nach dem 
Besuch der Ausstellung zu „le grand pari(s)“ war mir klar, 
dass ich nicht der einzige bin, der sich mit dem Entwer-
fen in regionalen Massstäben beschäftigt. nicht nur in Uri 
existieren knifflige und schwierige Situationen, die man 
in Bezug auf eine langfristige Entwicklung konzeptionell 
angehen muss. An vielen orten schleicht sich langsam 
die Erkenntnis bei Planenden und anderen Akteuren ein, 
dass die bestehenden Probleme nicht mehr innerhalb 
der Grenzen einzelner Verwaltungsbereiche und Sach-
themen gelöst werden können und wünschen sich eine 
strategische Perspektive, anhand der sie ihr zukünftiges 
handeln und Entscheiden ausrichten können. Ebenso 
werden dadurch nicht nur in Uri Verfahren und Prozesse 
eingesetzt, die darauf spezialisiert sind, komplexe Fra-
gestellungen, zusammen mit den betroffenen Akteuren, 
zu bearbeiten und tragfähige lösungsmöglichkeiten auf-
zuzeigen. Und letztendlich geht es nicht nur in Uri um 
eine Art des Entwerfens, die nicht vollständig erforscht 
ist und möglicherweise neue Facetten der Vorgehens-
weise erfordert. 

Die Beschäftigung mit diesen Themen führte mich zu 
der Fragestellung meiner Arbeit: „Welchen Beitrag kann 
das Entwerfen leisten, um in komplexen Fragenstellun-
gen der Raumplanung zur Klärung beizutragen?“ oder 
anders formuliert: „Warum nimmt das Entwerfen mei-
ner Meinung nach in Verfahren der aktionsorientierten 
Planung eine Schlüsselrolle ein – und welche Art des 
Entwerfens?“ Durch meine Mitwirkung im internationa-
len Doktorandenkolleg „Forschungslabor Raum“ hat-
te ich Gelegenheit, diese Frage mit vielen Professoren 
und Kollegen zu diskutieren, was mir viel gegeben hat. 
Ich merkte aber auch, dass ich durch die Verwendung 
des Wortes „Entwerfen“ in ein Wespennest gestochen 
hatte. Warum redet ein Raumplaner – und ein studier-
ter Bauingenieur dazu – auf einmal vom „Entwerfen“? 
Eine Frage, welche ich ganz zu Beginn klären möchte.  
Ebenso wie die damit verbdundene Frage, was eigentlich 
„Planung“ für mich bedeutet. 

Die erste Einordnung meiner Erfahrungen führte mich 
auf die Fährte, dass das Entwerfen im Kontext raumpla-
nerischer Prozesse eine „forschende“ Tätigkeit darstellt 
– „forschend“ im Sinne der Entdeckung von Unbekann-
tem, Ungesehenem, aber auch im Sinne einer haltung 
als Forscher: Das „riskante“ Unterfangen anzunehmen 
und mit der eigenen Erfahrung und Intuition im Gepäck 
neuland zu betreten, über dessen Beschaffenheit wir 
nur bruchstückhaftes Wissen besitzen und aus diesen 
Expeditionen Erkenntnisse zu ziehen – eine Vorgehens-
weise, die man eher nicht in planenden und entwerfen-

den Disziplinen vermutet. 

Doch welches neuland ist eigentlich gemeint? 
Das Arbeiten im regionalen Massstab – welcher  
mittlerweile als der einzig relevante Massstab 
anerkannt wird, „auf dem eine konzeptionel-
le Gestaltung unseres lebensraums möglich ist“ 

(vgl. Koch, 2006) – hält neue herausforderungen für 
Prozesse der aktionsorientierten Planung bereit: Die Zu-
nahme der zu beachtenden Aspekte und Akteure und 
auch die zu bearbeitende Fläche stellen hohe Ansprüche 
an diese Prozesse. Das Entwerfen - das Raumplanerische 
Entwerfen - erhält dadurch meiner Meinung nach einen 
weit höheren Stellenwert und steht vor neuen heraus-
forderungen.

herausforderungen, vor denen auch die „nach-
bardisziplinen“ – insbesondere Städtebau und 
landschaftsarchitektur – zu stehen scheinen. Die 
Entwurfsdiskussion ist gespickt mit Fragestellungen über 
den Umgang mit der Komplexität des Raums, dem un-
durchschaubaren netz aus Zusammenhängen, welches 
sich eigenständig weiterentwickelt und unvorherseh-
bare Wendungen nimmt. Ebenso wird das Verhältnis 
zwischen dem Entwerfen und den Aushandlungspro-
zessen der Akteure thematisiert, welche letztendlich 
über deren Realisierung zu entscheiden haben und 
anderen Interessen folgen. Diese Erkenntnisse waren 
wichtige hinweise für die Suche nach dem „Beitrag“ des 
Entwerfens in Klärungsprozessen - und gleichzeitig das 
Eintauchen in eine Wissenschaftsdiskussion, welche sich 
um die Generierung von kontext-spezifischem Wissen 
dreht, um qualitative Methoden der Forschung. Metho-
den, die ich auch zur Auswertung meiner Erfahrungen in 
Entwurfsprozessen im regionalen Massstab verwendet 
habe, um dem Beitrag des Entwerfens und möglichen 
Regelmässigkeiten des Prozesses und der Beschaffenheit 
der Produkte auf die Spur zu kommen und diese in be-
stehende Theorien zur Vorgehensweise des Entwerfens, 
aber auch anderer Bereiche, einordnen zu können. 
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I - 1 PLANEN? | ENTWERFEN? | FORSCHEN? 

Wenn Planer bei gleicher Ausgangslage nicht 

auf das gleiche Ergebnis kommen, so ist ein 

Fehler passiert – wenn zwei Architekten bei 

gleicher Ausgangslage auf dasselbe Ergebnis 

kommen, so ist das ein Plagiat.

Höfer, 2001, S. 69

Wenn man mich fragt, was ich bin, antworte ich „Ich 
bin ein Planer“ und wenn man mich fragt, was ich als 
Teil eines Teams innerhalb eines Planungsverfahren tue, 
sage ich „Ich entwerfe“. Dieses Selbstverständnis charak-
terisiert auch die Art und Weise, wie ich „Entwerfen in 
der Raumplanung“ verstehe. So selbstverständlich diese 
Antworten für mich sind, so ungeklärt ist die Definition 
und Unterscheidung der beiden Begriffe Planen und Ent-
werfen. Die Zeiten, welche das obige Zitat kennzeichnet, 
sind meiner Meinung nach längst vorüber. Auch wenn 
gewisse Vorurteile Bestand zu haben scheinen, halte ich 
es für verfehlt, Planen und Entwerfen an Disziplinen fest-
zumachen, wie dies auch die Protagonisten des laden-
burger Kollegs sehen:

Planung und Architektur sind vor dem Hinter-

grund der heutigen Tendenzen mehr denn je 

zwei untrennbare Seiten ein und derselben 

Medaille: Planung ist letztendlich nicht zu 

trennen von einer formalen Verantwortung. Im 

Umkehrschluss lässt sich architektonisches 

Handeln nicht auf den reinen Formaspekt redu-

zieren, wenn nicht beliebige Bilderproduktion im 

globalen Massstab dabei herauskommen soll.

Borman et al., 2005, S. 174

Jedoch – für diese Arbeit ist zumindest der Versuch einer 
Klärung der Begrifflichkeiten essenziell, wenn es darum 
geht, das Entwerfen in der Raumplanung – oder eben das 
Raumplanerische Entwerfen zu diskutieren. Der folgende 
Abschnitt ist daher als Vorsortierung zu verstehen. 

Planen und Entwerfen? – eine Vorsortierung

Die Auseinandersetzung, Klärung und Unterscheidung 
der Begriffe des Planens und Entwerfens ist eine ver-
zwickte Angelegenheit. Um genau den oben geschilder-
ten Rückzug in die eigenen Disziplinen zu vermeiden, 
möchte ich zumindest zu Beginn einen ersten Blick auf 
die Bedeutung und die herkunft der beiden Ausdrücke 
werfen. 

Planen und Entwerfen in Wortherkunft und Bedeutung

Sucht man nach der herkunft und der Bedeutung der 
beiden Begriffe, fällt zuerst einmal auf, dass die meisten 
Nachschlagewerke ihre Definition des Entwerfens unter 
dem Verb Entwerfen beschreiben, während das Planen 
nur als Ableitung von „Planung“ oder „Plan“ existiert. 
Doch der Reihe nach:

Sucht man nach der Wortherkunft, bedeutete Entwerfen 
„im mittelhochdeutschen (Mhd.) ursprünglich ‚ein Bild 
gestalten’; es war ein Fachwort der Bildweberei [...]. Aber 
bereits im Mhd. galt ‚entwerfen’ auch für literarisches und 
geistiges Gestalten. Der Sinn des Vorläufigen kommt erst 
durch den Einfluss von frz. projeter (eigentlich ‚vor-wer-
fen’) hinzu“ (Duden, 2010a). Folgt man diesem hinweis, 
findet man unter „Projizieren“ folgende Erklärung: „‚ent-
werfen, geometrische Gebilde auf einer Ebene darstellen’; 
aus dem lateinischen pro-icere (proiectum) ‚vorwärts 
werfen; (räumlich) hervortreten lassen, hinwerfen’ “(Du-
den, 2010a)

In der heutigen Bedeutung wird Entwerfen im Duden 
auf zwei Arten verstanden: „a) einen Entwurf von etwas 
zu Gestaltendem machen; Syn.: entwickeln, erarbeiten, 
erstellen konstruieren und b) etwas skizzierend in gro-
ben Zügen in schriftliche Form bringen, (um es später 
auszuarbeiten); Syn.: skizzieren, umreissen, umschreiben“ 
(Duden 2010b). Interessant an dieser Definition ist, dass 
das vorläufige Element des Entwerfens nur in Kombina-
tion mit der „schriftlichen Form“ auftaucht. Dies ändert 
sich auch nicht, wenn man die Bedeutung des Wortes 
„Entwurf“ hinzuzieht: „a) ausgearbeiteter Plan, Muster für 
etwas zu Gestaltendes. Syn.: Modell, Plan und b) schrift-
liche Fixierung von etwas in seinen hauptpunkten Syn.: 
Disposition, Konzept, Plan“ (Duden 2010b). Der Brock-
haus (1996) hingegen bezeichnet den Entwurf als „erste 
Fixierung eines Kunstwerks, meist als Skizze“. Eine zweite 
Erklärung hält überraschendes parat – der Entwurf als 
„die existenziale Struktur des Daseins, d.h. des Menschen 
als des sich selbst und seine Welt verstehenden Wesens“, 
wie der Brockhaus die Fundamentalontologie heideggers 
zitiert und der existenziellen Anthropologie Sartres ge-
genüberstellt. (vgl. Brockhaus,1996).4

4	 Ich	möchte	dem	geneigten	Leser	diese	Definition	nicht	vorenthalten:	
„Entwurf “: 2) philosophie: In der Fundamentalontologie M. HEIDEG-
GERS die existenziale Struktur des Daseins, d.h. des Menschen als 
des sich selbst und seine Welt verstehenden Wesens. Aufgrund des 
Entwurfscharakters vermag der Mensch sich auf Möglichkeiten hin 
zu entwerfen und als er selbst (»eigentlich«) oder, in Alltäglichkeit, 
selbstvergessen (»uneigentlich«) zu existieren. […] Bei J.-P. SARTRE 
wird Entwerfen (»projet«) zum zentralen Begriff seiner existenziellen 
Anthropologie, wobei das „Sich entwerfen“ das Menschen im Han-
deln kennzeichnend ist für seine Existenz und zugleich die Struktur 
der Freiheit ausmacht. Gegen eine übergeordnete Bestimmung einer 
Natur des Menschen gerichtet, existiert der Mensch als derjenige, der 
sich entwirft und wählt und trägt hierfür Verantwortung. (vgl. Brockhaus, 
1996)
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Das Entwerfen wird also als eine „gestaltende Tätigkeit“ 
verstanden, eine Fixierung eines Arbeitsstandes, der eine 
gewisse Vorläufigkeit besitzt (und sich – möchte man 
heidegger folgen – „mit sich selbst und der Welt ausein-
andersetzt“). Das Ergebnis des Entwerfens, der Entwurf, 
kann sowohl als vorläufig im Sinne der Fixierung eines 
ersten Arbeitsstandes oder „grober Züge“, wie auch als 
„Modell“ und „Muster“ für etwas zu Gestaltendes ver-
standen werden. Interessant ist, dass die „Vorläufigkeit“ 
des Entwurfs eindeutig mit „schriftlichen Ausführungen“ 
verbunden ist, während bei Gegenständen von „ausge-
arbeitet“ gesprochen wird. 

Wie oben schon angedeutet, leitet sich Planen hingegen 
hauptsächlich von den Substantiven „Plan“ und „Pla-
nung“ ab.

Der Plan ist dem französischen plan („flach, eben“) ent-
lehnt und hat die heute veraltete Bedeutung einer „Ebe-
ne, respektive eines Kampfplatzes“, woher auch die Re-
dewendung „auf den Plan rufen“ entstammt (vgl. Duden 
2010a). Die herkunft des Wortes plan wiederum lässt 
sich mit dem lateinischen Wort planta erklären, welches 
sowohl für die „Fussohle“, respektive für den „Grundriss 
eines Gebäudes“ steht (vgl. Duden 2010b).

Für die heutige Bedeutung des Plans werden ebenfalls 
zwei Erklärungen angeboten: ”1. überlegung, die sich auf 
die Verwirklichung eines Ziele oder einer Absicht richtet. 
Syn.: Absicht, Vorhaben, Ziel 2. Entwurf für etwas zu Schaf-
fendes in Form von technischen Zeichnungen, Aufrisse 
o.ä. Syn.:. Entwurf, Muster“(vgl. Duden 2010b). Der Brock-
haus hingegen definiert einen Plan „als das (schriftlich / 
bildlich festgehaltene) Ergebnis eines mehr oder weniger 
intensiven, systematisch kognitiven Prozesses, [...] wel-
ches Anweisungen für zukünftiges handeln enthält“ (vgl. 
Brockhaus, 1996). 

Von der herkunft des Wortes her könnte man Planen 
als einen Prozess bezeichnen, welcher „den Weg ebnet“ 
oder den „Grundriss“ für handlungen darstellt. So poe-
tisch – und möglicherweise sogar treffend – eine solche 
Interpretation erscheinen mag, ist jedoch meiner Mei-
nung nach der Begriff der „Verwirklichung eines Zieles“ 
bedeutsam und möglicherweise auch Ursache eines 
Missverständnisses – zumindest aus der Sicht des Pla-
nungsverständnisses, welches meinem handeln zugrun-
de liegt. Ein weit deutlicheres Bild zeichnet daher die 
Definition von „Planung“:

„Planung: Der geistige, auch organisatorisch und institutio-
nell ausgeformte Vorgang, durch Abschätzungen, Entwürfe 
und Entscheidungen festzulegen, auf welchen Wegen und 
mit welchen Schritten, in welcher zeitlichen Reihenfolge, 
unter welchen Rahmenbedingungen und schliesslich, mit 
welchen Kosten und Folgen ein bestimmtes Ziel erreicht 
werden soll. Anthropologisch gesehen ist Planung der 
Versuch, die Zufälligkeit der Welt, die Vielfalt möglicher Al-
ternativen und die Zukunftsunsicherheit, auch das nicht-

wissen über mögliche nebenfolgen bzw. Rückkopplungs-
effekte von handlungen so zu reduzieren, dass Risiken 
minimiert werden und eine möglichst zieladäquate hand-
lungsauswahl erreicht wird. Planung stellt einen Bestand-
teil des menschlichen Denkvermögens dar und ist daher, 
was die Bestimmtheit und Verlässlichkeit von Aussagen 
angeht, beschränkt“ (vgl. Brockhaus, 1996).

Vor allem der zweite Teil lässt darauf schliessen, dass 
Planung weit mehr darstellt, als Anweisungen zu geben 
oder rechtlich verbindliche Pläne zu produzieren. Selbst 
die Autoren der Enzyklopädie weisen in ihrer Diskussion 
zu „Problemen der Planung“ darauf hin, dass eben diese 
„Zukunftsunsicherheit“ und das „nichtwissen“ in eini-
gen aktuellen Anwendungen von „Planung“ nicht ein-
bezogen werden, was zum Scheitern und letztlich auch 
zu einer generell kritischen Einstellung zur Planung führt 
(vgl. Brockhaus, 1996) – ein Aspekt, welchem ich mich 
im Ansatz der aktionsorientierten Planung noch ausführ-
lich widmen werde (vgl. Abschnitt I - 2). 

Die eigentliche Frage nach dem Unterschied und der 
Einordnung der beiden Begriffe Planen und Entwerfen 
lässt sich durch die etymologische Betrachtung allein 
nicht klären. Bedeutsam scheint mir zu sein, dass das Ent-
werfen eher mit der künstlerischen oder intellektuellen 
Auseinandersetzung mit einem Gegenstand, der Fixie-
rung eines Arbeitsstandes oder der Vorlage für etwas 
zu Machendes zu tun hat, während beim Planen das Er-
reichen eines schon konkreteren Vorhabens oder Zieles 
und dessen Weg dahin im Vordergrund steht. 

Planen und Entwerfen als unterschiedliche Phasen desselben 
Prozesses

Das Ziel scheint mir einer der möglichen Aspekte zu 
sein, an denen sich die beiden Begriffe unterscheiden 
lassen. Könnte es also sein, dass beim Entwerfen noch 
kein konkretes, sondern eher ein globales Ziel im Vor-
dergrund steht, während beim Planen das Ziel wesent-
lich konkreter bzw. definiert ist? Man spricht ja nicht 
umsonst von einem „Entwurf“ eines hauses und dessen 
„Ausführungsplanung“ – mit anderen Worten: Das Ziel 
eines „haus-Entwurfs“ ist es, ein haus in einem bestimm-
ten Kontext unter bestimmten Rahmenbedingungen 
(Grösse, Baugesetze, Kosten) zu entwerfen. Die „Aus-
führungsplanung“ kommt dann zum Einsatz, wenn klar 
ist, das dieser hausentwurf auch umgesetzt werden soll. 

Die Definition eines Ziels im weitesten Sinne könnte 
also einer der möglichen Unterschiede darstellen. Man 
könnte noch einen Schritt weitergehen, in dem man be-
hauptet, das „Auffinden eines konkreten Ziels“ ist Teil 
des “Entwerfens” und Voraussetzung für „planerische“ 
handlungen. Doch geht dies möglicherweise zu weit. 
Ebenso beschreibt diese Unterscheidung nicht die mög-
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lichen Unterschiede des Vorgehens, um die es in dieser 
Arbeit im Besonderen gehen wird. 

Planen und Entwerfen als unterschiedliche 
Herangehensweisen

Das Zitat höfers (2001) eingangs des Abschnitts ist 
trotz seiner vorurteilsbehafteten Formulierung ein Fin-
gerzeig auf die unterschiedlichen herangehensweisen 
des Planens und Entwerfens. Während dem Entwerfen ein 
eher kreativer, intuitiver und qualitativer Charakter zuge-
schrieben wird, wird das Planen eher als rational, kogni-
tiv und quantitativ dargestellt.5 Ebenso kann man sagen, 
dass das Entwerfen „Restzweifel“ über die tatsächliche 
Machbarkeit eines Ergebnisses zulässt, während Planung 
versucht, diese zu minimieren oder auszuschliessen (vgl. 
Berchtold et al., 2009). Diese Unterscheidung stellt zwar 
einen zweckmässigen Anhaltspunkt der Unterscheidung 
dar, aber nur dann, wenn man diese Charaktereigen-
schaften der herangehensweise als „leitmotiv“ versteht. 
Denn wie die Definition des Brockhaus (und auch die 
aktionsorientierte Planung) belegen, muss sich das Planen 
ebenso qualitativer und möglicherweise auch intuitiver 
Elemente bedienen, wenn es „durch Abschätzungen, 
Entwürfe und Entscheidungen festzulegen [versucht], auf 
welchen Wegen und mit welchen Schritten“ ein Ziel er-
reicht werden kann (vgl. Brockhaus, 1996). Ebenso wird 
das Entwerfen keineswegs um rationale Gesichtspunkte 
herumkommen, wenn das zu Machende reflektiert und 
fixiert werden soll (ein Aspekt, der in dieser Arbeit noch 
mehrfach diskutiert werden wird). 

Planen und Entwerfen als exploratives Element 

Im Sinne der herangehensweisen möchte ich noch ei-
nen weiteren Aspekt beleuchten. Entwerfen hat für mich 
einen explorativen Charakter : Egal, um welchen Ge-
genstand es sich handelt, ob es um ein Kunstwerk, ein 
objekt täglichen Gebrauchs, einen Gesetzestext oder 
eine Argumentation für eine Entscheidung geht – Ent-
werfen hat immer zum Ziel, etwas herauszufinden und 
zwar hat dies im weitesten Sinne mit Möglichkeiten, Ge-
stalt und Beschaffenheit von Elementen zu tun. Der Weg 
dorthin kann unterschiedlicher Art sein – gemeinsam 
ist allen, dass sie nicht vollständig beschreibbar und si-
cherlich nicht ausschliesslich rationaler natur sind. Doch 
auch Planen besitzt diesen explorativen Charakter, ob 

5 Diese Adjektive sind die Zusammenfassung einer nicht repräsentativen 
Umfrage, die ich zwischen Juni und September 2012 mit 20 Personen 
durchgeführt habe, welche hauptsächlich weder aus der Architektur, 
noch aus der Raumplanung stammen. Die Fragestellung dieser Umfra-
ge lautete: „Was ist der Unterschied zwischen Planen und Entwerfen? 
Im Laufe der Diskussion bat ich die Befragten dann, ihre Äusserungen 
weiter auszuführen. In zwei Fällen dieser Umfrage war die erste Ant-
wort der Befragten „gibt es da einen [Unterschied]?“

man nun eine Reise, den Bau eines hauses oder die 
Entwicklung eines Raumes plant. In allen Fällen versucht 
man herauszufinden, welche Wege bestehen, um ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen, um dann herauszufinden, 
für welchen der möglichen Wege man sich entscheiden 
soll. Auch hier können unterschiedliche Vorgehenswei-
sen zum Einsatz kommen – allen gemeinsam ist, dass sie 
zwar eher beschreibbar, aber sicherlich nicht nur ratio-
naler natur sind – vor allem dann nicht, wenn mehrere 
Personen oder Akteure an der Planung beteiligt sind.

Planen und Entwerfen – eine Arbeitsdefinition

Der explorative Charakter ist meiner Meinung nach das 
wesentliche Bindeglied zwischen Entwerfen und Planen, 
das mich zu meinem oben beschriebenen Selbstver-
ständnis führt. In beiden Fällen geht es dabei darum, 
noch unbekannte Möglichkeiten des handelns zu entde-
cken. Ebenso verbinde ich sowohl das Planen wie auch 
das Entwerfen mit einer qualitativen und abwägenden 
Vorgehensweise und mit von Unsicherheit geprägten 
Rahmenbedingungen. Denn beide beschäftigen sich mit 
zukünftigen Ereignissen. 

Der Unterschied besteht für mich darin, dass der Fokus 
des “Entwerfens” auf der Formulierung einer (nicht un-
bedingt materiellen) Gestalt und deren Beschaffenheit 
liegt. Entwerfen ist also im Sinne des lateinischen Wortes 
creare eine „kreative“ handlung, da sie etwas „hervor-
bringt, erschafft, verursacht,“ aber auch „auswählt“ (vgl. 
Duden 2012). Der Weg dorthin ist nicht unbedingt von 
Bedeutung, da erst die „Fixierung“ (des Arbeitsstandes) 
als Diskussionsgrundlage gilt. 

Beim Planen ist der „Weg das Ziel“. Das Entscheiden 
über Möglichkeiten und handlungsschritte erfordert 
deren explizite Darstellung und eine bestmögliche Ver-
gleichbarkeit, weswegen der Versuch einer rationalen 
Aufbereitung und Argumentation einen wichtigen Be-
standteil des Planens darstellt. Gleiches gilt für die Re-
duktion des „nichtwissens“ und das Erkunden mögli-
cher Folgen unvorhergesehener zukünftiger Ereignisse. 
Das Planen ist zudem mehrheitlich im Kontext von kol-
lektiven Entscheidungs- und Kommunikationsprozessen 
zu sehen. 

In diesem Sinne verstehe ich das Entwerfen (in der 
Raumplanung) als explorative Tätigkeit, welche durch 
das hervorbringen, Auswählen und Formulieren von 
Gestalt und Beschaffenheit eines Elements versucht, für 
eine bestimmte Fragestellung eine zufriedenstellende 
Antwort zu liefern. Das Ergebnis dieser Tätigkeit ist als 
Diskussionsgrundlage und als Basis für das weitere Vor-
gehen zu verstehen.
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Ein Plädoyer für den Forschergeist 

Im Sinne meiner Arbeitsdefinition möchte ich dem Ent-
werfen für diese Arbeit einen Komplizen zur Seite stellen: 
Den Forschergeist. In Anlehnung an Gesa Ziemers Ver-
wendung des Begriffes des Komplizen6 ist der Forscher-
geist mit dem Entwerfen verflochten – er ist im besten 
Sinne ein Mitwisser und Partner des Entwerfens. Beide 
sind in eine Aufgabe verwickelt und „agieren beständig 
mit verschiedenen Bausteinen, die ihnen Möglichkeiten 
des handelns eröffnen“ (vgl. Ziemer, 2007). 

Vor dem hintergrund verzwickter Fragestellungen im 
Raum ermöglicht der Forschergeist dem Entwerfen-
den, den Weg des Unbekannten zu gehen und dem 
Wissensdurst den Vorzug gegenüber dem Rückzug auf 
Bekanntes zu geben. Forschen bedeutet, zu suchen, Fra-
gen zu stellen und nach Erkenntnis zu streben. Es fängt 
meist recht harmlos an: Mit Fragen wie „Was ist da?“, 
„Warum ist das so?“, „Wie hängt das zusammen?“ und 
„Was wäre, wenn...?“ werden Türen aufgestossen, von 
denen sich schon so mancher Forscher gewünscht hat, 
er hätte sie niemals entdeckt. Was ihn weitertreibt, ist 
der Forschergeist, der ihn zwingt zu experimentieren, 
zu dilettieren und zu improvisieren, der ihn manchmal 
in die richtige Richtung schubst, manchmal aber auch in 
eine Sackgasse. Er kümmert sich nicht um die Reaktio-
nen der anderen, er brennt darauf, Antworten zu finden. 
Dass sich der Forscher dabei in „ungewisse“, „distanzlo-
se“ und durchaus „riskante“ Situationen begibt, ist der 
normalfall (vgl. latour, 1998).

Doch was gilt es eigentlich zu erforschen? Wie Scholl in 
seinem „Plädoyer für das Fragen“ ausführt, sind dieje-
nigen, die sich mit dem „Raum“ auseinandersetzen, „in 
besonderem Masse auf das Fragen angewiesen, weil sie 
nicht alles wissen können [...]. Die Beobachtung zeigt, 
dass die Bereitschaft zur Beantwortung von Fragen 
steigt, wenn es dem Fragenden gelingt, sich durch Fra-
gen an interessierende Sachverhalte heranzutasten und 
sich dabei in der Fachsprache der Gesprächspartner 
kompetent zu bewegen weiss“ (Scholl, 1995; S. 26). Der 
„Dschungel“, in dem der Forschergeist dem Entwerfen-
den zur Seite stehen muss, besteht aus der Mannigfaltig-
keit der Zusammenhänge, aus Bergen von Daten und 
Informationen, Bäumen von Fachsprachen, Flüssen von 
Expertenwissen und Schlingpflanzen von Interessen und 
Meinungen, die es zu durchqueren, zu besteigen und zu 
überwinden gilt, will man die „richtigen Fragen“ stellen 
– Scholl nennt es das „Eintauchen in verschiedene Wis-
sensbereiche“ (ebd.). Der Forschergeist steckt dabei so 
manche „blutige nase“ weg und verfolgt sein Ziel wei-
ter auf anderen Wegen, welche ein empfindlicher Geist 

6	 von	lat.	com-plectere	(com	„zusammen	mit“;	plectere	„flechten“,	„inei-
nanderfügen“), vgl. Duden 2012

möglicherweise schon nicht mehr sucht. Der Entwerfen-
de wiederum weiss mit Abkürzungen umzugehen, mit 
Restzweifeln, Annahmen und Improvisation und hindert 
den Forschergeist daran, sich all zu tief im Gestrüpp zu 
verirren. 

Doch beide betreten auch neuland: Die noch undeutli-
che landkarte der Zukunft liegt vor ihnen und es bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als sie gemeinsam zu er-
kunden. Sie müssen sich auf Expeditionen begeben, um 
landmarken, Wasserstellen und mögliche Gefahren für 
diejenigen zu erkunden, die ihnen nachfolgen. Der Ent-
werfende übernimmt dabei die Wahl der Richtung – der 
Forschergeist das Durchhaltevermögen ...

... und das Wissen, dass die Erkenntnisse erst dann etwas 
wert sind, wenn sie – zurück von der Reise – die „in 
Gang gesetzten Kontroversen“ überstanden haben und 
durch die ihnen zugrundeliegenden „Ideologien“, „lei-
denschaften“ und „Gefühle“ in ein kollektives Bewusst-
sein übergegangen sind (in Anlehnung an latour,1998).
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I - 2 AKTIONSORIENTIERTE PLANUNG – VOM ERKUNDEN, KLÄREN, ENTSCHEIDEN 

UND HANDELN IN PROBLEMSITUATIONEN

Eine Arbeit über den Beitrag des Entwerfens in der 
Raumplanung kann nur vor einem spezifischen Hinter-
grund, einem Planungsansatz, geschrieben werden. Der 
Planungsansatz bildet gewissermassen die Bühne, auf 
der planerisches und entwerferisches handeln statt-
finden. Gleichwohl ist „Raumplanung“ kein unmissver-
ständlicher Begriff – zu viele Ansätze, Funktionen und 
Aufgaben werden unter diesem Begriff – oder auch Be-
ruf – vereint. hany Elgendy stellt in seiner Dissertation 
einen übersichtlichen Vergleich der unterschiedlichen 
Planungsansätze auf, welcher die Bedeutung derselben 
illustriert (vgl. Abbildung 1und Elgendy, 2003, S. 16f).

Der meiner Arbeit zugrundeliegende Planungsansatz 
ist die Aktionsplanung. Der Ansatz der Aktionsplanung 
zeichnet sich, wie andere Planungsansätze, durch seine 
Abkehr von den „Planungsmodellen der ersten Genera-
tion“ (Schönwandt, 1999) aus, die auf der Bewegung des 
Positivismus und der technischen Rationalität basieren 
und damit auf der Annahme, dass es für jedes Problem 
eine (objektiv gesehen, beste) lösung gibt. In Anerken-
nung der vor allem von Rittel & Webber (1973) angesto-
ssenen Diskussion über die Unmöglichkeit, „verzwickte“ 
räumliche Probleme mit einem systematischen und in 
starren Planungsschritten organisierten Ansatz angehen 
zu können, entstanden in den 70er und 80er Jahren des 
letzten Jahrhunderts vermehrt Planungsansätze, die sich 
auf Partizipation und Kommunikation innerhalb eines 
gesellschaftlichen Kontexts konzentrierten (vgl. bei-
spielsweise Rittel, 1992). Schönwandt spricht in diesem 
Zusammenhang von den „Planungsmodellen der zwei-

ten Generation“ (vgl. Schönwandt, 1999). Eine weitere 
(Gegen-)Bewegung - der “Inkrementalismus“ - bestand 
in der Kritik einer strategischen, allwissenden Planung als 
Ganzes. Eines der bedeutenden Werke dieser Bewe-
gung, „The Science of muddling through“ von Charles 
lindblom (vgl. Lindblom, 1959), begründete die Abkehr 
von jeglichen strategischen überlegungen, da im prakti-
schen und politischen Alltag nur ein inkrementelles Vor-
gehen überhaupt Veränderungen ermöglicht.

nach der Abkehr von den „Planungsmodellen der ers-
ten Generation“ und dem vielfach kolportierten „Rück-
zug“ der Raumplanung in die Rolle der Koordination 

und Moderation von räumlichen Entwicklungsprozessen 
in den 80er Jahren (vgl. u.a. Kurath, 2010, S. 2f &14) kann 
seit einiger Zeit der Weg zurück zum lösen von Pro-
blemen beobachtet werden. Die dabei verwendeten 
Planungsansätze sind unterschiedlich, allerdings lassen 
sich die meisten als Ergänzung des jeweiligen formel-
len Planungsgerüsts verstehen, welche sich sowohl 
strategisch-problemorientierten, wie auch kooperativ- 
partizipativen Aspekten der Raumplanung widmen: 

 - Der Ansatz „Problems first“ rückt raumbedeutsame 
Konflikte und Probleme wieder als eigentlichen 
Untersuchungsgegenstand in den Vordergrund, um 
so an deren Wurzeln gelangen zu können (vgl. Schön-
wandt, 2002 und Jung, 2008). Durch das explizite 
Formulieren des Problemverständnisses, möglicher 
Ursachen, Massnahmen und Bewertungskriterien 
kann man den „verzwickten“ und sozial konstruier-

  

Planning approach 
Issue 

The classical The systematic The cybernetic The problem solving 

Production of plans that give a detailed 
picture of the desired future of an area. 

Survey - analysis - plan - 
implementation - follow-up  

A continuous state of controls over 
development of an area 

A continuous process of interaction 
between the planner and the planning 
situation in a net of organizations and 
actors. 

itnoC ssecorp lacidoireP .tneve emit-enO nuous control process Rhythmic process 

Planning process  

Information To visualize and communicate the plan. Acquisition of an adequate body of 
information. 
Analysis and projection. 
Plan visualization. 

A continuous information processing 
and production 

Planning information is imperfect. 
Information is organized in an overview.  
Information is collected regarding the 
solution direction and its consequences. 

Information systems Plan production and visualization. Data organization and manipulation, 
evaluation, analysis, forecasting 

Controls, simulation and control systems Overview building, Process 
organization, communication and 
coordination tools 

The plan Planning is plan production.  
 

Planning is not a plan production but the 
plan is its centerpiece. 

Written objectives and guidelines The plan is an overview of action 
guidelines 

Abbildung 1: Vergleich unterschiedlicher Arten von Planungsansätzen; Quelle: hany Elgendy, 2003
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ten Problemen auf die Spur zu kommen und einen 
wie auch immer gearteten Problemlösungsprozess 
nachvollziehbar und transparent gestalten.

 - Andere Arbeiten beschäftigen sich mit Ansätzen 
und Methoden des Entscheidens in komplexen Si-
tuationen und unsicheren Umständen der zukünf-
tigen Entwicklung, wie beispielsweise der „Strategic 
Choice Approach“ (vgl. Friend, hickling, 2005), aber 
auch anderen (vgl. heidemann, 1985).

 - Der Ansatz der kollaborativen Planung in Multi-
Akteurs-Systemen stellt einen weiterer Strang 
der Planungsansätze dar. Das Ziel dieser Ansätze 
ist es, in Situationen mit vielen Akteuren und wi-
derstreitenden Interessen zu einer gemeinsamen 
Problemdefinition und zur Vereinbarung gemeinsa-
men handelns zu gelangen (vgl. u.a. healey, 1997 und 
Albrechts, 2004).

Der Ansatz, der meiner Arbeit zugrunde liegt, ist der der 
„aktionsorientierten Planung“, welcher die lösung realer, 
raumbedeutsamer Probleme innerhalb eines netzwerks 

von Akteuren zum Ziel hat. Gerade in schwierigen Fra-
gestellungen der Raumentwicklung soll durch spezielle 
Anlässe und organisationsformen einen geeigneter 
Rahmen für die inhaltsbezogene Erkundung der Fra-
gestellungen und der Klärung der prinzipiell möglichen 
handlungsoptionen geschaffen werden. Er lässt sich 
als „strategischer“ und „kooperativer“ Planungsansatz  
bezeichnen. (vgl. Elgendy, 2003, S. 25). 

In den kommenden Abschnitten werde ich die Grund-
züge dieses Ansatzes skizzieren. Dabei möchte ich 
insbesondere auf das Verfahren der „Testplanung“ 
eingehen, welches ursprünglich ein Bestandteil der 
aktionsorientierten Klärungsprozesse war und seit eini-
ger Zeit als eigenständiges Verfahren angewendet wird. 

Als Schüler dieser „Planungsschule“ kann und will ich 
meine Affinität zur aktionsorientierten Planung nicht ver-
leugnen. Die jahrelange Arbeit innerhalb dieser Schule 
gab mir die Möglichkeit, den Ansatz der aktionsorientierten 
Planung sowohl auf der methodischen, wie auch auf 
der praktischen Ebene anzuwenden sowie die Grund- 
prinzipien und ihre hintergründe zu erlernen aber auch 
zu hinterfragen. 

I - 2.1 Der Ansatz der aktionsorientierten Planung

Aktionsplanung7 steht unter dem Primat des 

Handelns und beruht – im Gegensatz zum Ak-

tionismus – auf einer Gesamtschau und korrek-

ten Auswertung der für die Lösung der Aufgabe 

wesentlichen Gegenstände, der Offenlegung 

von	Wissensdefiziten	und	einer	Konzentration	

auf Arbeitsschwerpunkte innerhalb eines be-

stimmten Zeitabschnittes. Um dies zu erreichen, 

genügt es nicht, sporadisch Handlungen durch-

zuführen und Entscheidungen zu treffen; viel-

mehr sind gründlich überlegte und regelmässige 

Abfolgen von Handlungen und Entscheidungen 

erforderlich.

Scholl, 1995, S. 9

Der Ansatz der aktionsorientierten Planung geht von re-
alen „raumbedeutsamen Aufgaben“ (Scholl, 2011a, S. 
279) aus und hat zum Ziel, am Ende eines Planungs-
prozesses Entscheidungen über handlungen treffen zu 
können, welche die bestehenden Situation verbessern 
– und dies in jeder Phase ihrer Entwicklung. 

Im Gegensatz zu den „Planungsmodellen der ersten Ge-

7 Scholl (1995) beschreibt in seiner Dissertation organisatorische Aspek-
te der Behandlung komplexer Schwerpunktaufgaben und nennt diese 
explizit „Aktionsplanung“. Für den Planungsansatz als Ganzen bevor-
zuge ich für diese Arbeit den Begriff der „aktionsorientierten Planung“

neration“ – die nur dann funktionieren können, wenn 
sowohl das Problem eindeutig geklärt ist, alle Informa-
tionen über lösungsalternativen, deren Konsequenzen 
und den Kontext verfügbar und bearbeitbar sind – ak-
zeptiert der Ansatz der aktionsorientieren Planung die 
Existenz von Komplexität, Unsicherheiten und der Un-
beeinflussbarkeit von bestimmten Entwicklungen. Er 
erweitert die bestehende Unterscheidung zwischen 
Routine- und Projektaufgaben um einen weiteren Typ:  
Der „komplexen Schwerpunktaufgaben“. Damit sind 
Aufgaben gemeint, „die sich zumindest zunächst einer 
routinemässigen Behandlung entziehen“ (vgl. Scholl, 1995, 
S.12). Eigenschaften „komplexer Schwerpunktaufgaben“ 
sind beispielsweise Unsicherheiten bezüglich der auftre-
tenden Schwierigkeiten, Konflikte und Probleme sowie 
die generelle Unklarheit, ob und auf welche Art und 
Weise lösungsversuche zu brauchbaren Ergebnissen 
führen können.

Ausgangs- und Ansatzpunkt der aktionsorientierten Pla-
nung sind „raumbedeutsame Aufgaben“ des gesellschaft-
lichen lebensraums. Diese – auch „Problemsituationen“8 
genannten – Aufgaben zeichnen sich häufig durch eine 
Vielzahl von Konflikten und Problemen aus, die sich 
aus den widerstreitenden Interessen der im Raum 

8	 Siehe	Exkurs:	Räumliche	Konflikte	und	Probleme“	auf	Seite	24	
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handelnden Akteure ergeben. Der Ansatz geht daher 
davon aus, dass „planerischen Problemsituationen im-
mer Entscheidungsprobleme von einem oder mehre-
ren Akteuren zugrunde liegen“ (Scholl, 2011a, S. 282f). 
Ziel der aktionsorientierten Planung ist es daher, durch 
geeignete Prozesse und planerische handlungen diese 
Problemsituationen zu überwinden und letztendlich in 
einen Zustand zu überführen, in dem von den betrof-
fenen Akteuren Entscheidungen aus einer Gesamtsicht 
der möglichen „handlungsoptionen“ und möglicher 
„Umstände“9 getroffen werden können. Dazu liefert die 
aktionsorientierte Planung in erster linie methodische 
und organisatorische Ansätze, um in einem komplexen 
Umfeld und der Beschränktheit des menschlichen Um-
gangs mit demselben zu einer robusten Schwerpunkt-
setzung und schliesslich zu der Erarbeitung von Strate-
gien für lange Zeiträume zu gelangen, die es erlauben, 
Entscheidungen treffen und handlungen umsetzen zu 
können. 

Die „Wolken-Baum-Metapher“ als methodisches 

Denkmuster

Um in unsicheren Situationen Entscheidungen über 
zweckmässige und tragfähige handlungen treffen zu 
können, besteht eine der wesentlichen Aufgaben der 
Planung darin, diese Situationen erstens als solche zu 
erkennen und zweitens diese soweit wie möglich zu 
verstehen und zu klären. Ziel ist es, innerhalb des exis-
tierenden netzwerks raumbedeutsamer Akteure und 
ihrer Interessen lösungsansätze zu erarbeiten, die am 
Ende des Planungsprozesse begründet gewählt oder 
verworfen werden können. 

Die „Wolken-Baum-Metapher“ nach Signer (Signer, 
1994, 2011, 310f und Scholl, 2011a, S. 281f) illustriert die-
ses Denkmuster. Im Gegensatz zu anderen planerischen 
Methoden – insbesondere denen der „ersten Genera-

9 Unter „Umständen“ werden in der Aktionsplanung nicht oder nur 
schwer	 beeinflussbare	 zukünftige	 Ereignisse	 verstanden,	 welche	 die	
Wirkungen	von	Handlungen	entscheidend	beeinflussen	können.

tion“ – beschreibt die Metapher vor allem die typischen 
„Start- und Endpunkte“ planerischer Prozesse.(vgl. Ab-
bildung 2):

 - Die Wolke symbolisiert die diffuse und unsichere 
Situation zu Beginn vieler, wenn nicht aller Planungs-
prozesse im Kontext komplexer Planungsaufgaben. 
Sie zeichnet sich üblicherweise durch eine gewisse 
„Wirrnis“ aus, die durch eine Vielzahl von Aufgaben, 
Konflikte10 und noch ungelöster Probleme gebildet 
wird, die zudem noch gar nicht bekannt sein müs-
sen. In diesem Sinne kann man die „Wolke“ auch 
als „verzwicktes Problem“ (vgl. Rittel&Webber, 1973) 
verstehen. Wesentliche Konflikte oder Probleme 
müssen also erst „erkundet“ werden (vgl. Signer, 
2011), um klären zu können, ob es sich bei einer 
„Wolke“ um eine planerische Problemsituation han-
delt oder nicht und welchem Aufgabentyp sie zuge-
ordnet werden kann.

 - Der Baum symbolisiert die Vorbereitung von „Se-
quenzen von handlungen und Entscheidungen“ (vgl. 
Signer, 2011, S. 316f). Um die betroffenen Akteure in 
die lage zu versetzen, über ihr zukünftiges handeln 
zu entscheiden, müssen sie zwischen verschiedenen 
handlungsoptionen wählen können, welche auf ihre 
Wirkungen und Konsequenzen unter unsicheren 
Umständen geprüft worden sind. Elementarer Bau-
stein einer solchen Entscheidungsvorbereitung sind 
laut Signer Sammlungen von Argumenten für jede 
der erkundeten handlungsoptionen: Gründe für und 
gegen die Wahl sowie Gründe, die untersucht wur-
den, aber keinen Einfluss haben (vgl. Signer, 2011, S. 
318f).

Der Denkansatz der „Wolken-Baum-Metapher“ be-
leuchtet sowohl die typische Ausgangslage im Sinne 
einer „verzwickten“ Situation als auch die handlungs-
orientierung des Planungsansatzes durch die „begrün-

10 - verstanden als unterschiedliche Interessen an der Nutzung des 
Raumes	(siehe	„Exkurs:	Räumliche	Konflikte	und	Probleme“	auf	Seite	
24).

WOLKE
Aufgabe, die sich zumindest zunächst
einer routinemässigen Behandlung entzieht

BAUM
Handlungen und Entscheidungen

Abbildung 2: Die „Wolke-Baum-Metapher“ der aktionsorientierten Planung; Quelle: Rolf Signer, 2011; eigene Darstellung
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deten Wahl einer handlungsoption“. Der Weg zwischen 
dem Start- und Endpunkt wird als „Erkundungs- und 
Klärungsprozess“ bezeichnet. Auf eine Darstellung ein-
zelner Verfahrensschritte wird bei dieser Metapher ver-
zichtet, da der unterschiedlichen Charakteristik einer 
jeden Planungsaufgabe nur mit einem massgeschneider-
ten Einsatz der Methode begegnet werden kann. Daher 
werden in der aktionsorientierten Planung in erster linie 
leitende Gedanken zum Einsatz der Methoden formu-
liert und durch eine Sammlung von hilfsmitteln – dem 
„Repertoire“ – ergänzt (vgl. Signer, 2011, S. 324).

Exkurs: Räumliche Konflikte und Probleme 

Für die weitere Beschreibung der Grundzüge der 
aktionsorientierten Planung ist die Unterscheidung und 
Definition von „Konflikten“ und „Problemen“ von einiger 
Bedeutung. Scholl unterscheidet in seinen Ausführungen 
bewusst zwischen den beiden Begriffen und stellt diese in 
einen Zusammenhang (vgl. Scholl, 1995, S. 20f): 

 - Räumliche Konflikte werden im Sinne der 
aktionsorientierten Planung als „Zusammenstösse gegen-
sätzlicher Interessen an der nutzung des Raumes“ de-
finiert (vgl. Scholl, 1995, S. 20). Diese können sowohl in 
der Gegenwart existieren, wie bei der Beschäftigung mit 
möglichen zukünftigen Entwicklungen auftreten. Da die-
se Konflikte meist zwischen mehreren im Raum aktiven 
Akteuren ausgetragen werden, haben Konflikte neben 
ihrer räumlichen auch eine zeitliche und organisatori-
sche Ausprägung11. Konflikte sind in diesem Sinne aber 
nicht a priori negativ, sondern sind als Veränderungspo-
tenzial zu sehen, das für die Entwicklung des Raumes 
Chancen wie Gefahren beinhaltet. Ebenso sind räumli-
che Konflikte Ursprung für eine Vielzahl ungelöster Auf-
gaben. Im Sinne der aktionsorientierten Planung ist daher 
die systematische Erkundung räumlicher Konflikten ein 
wesentliches Ziel planerischer Auseinandersetzung mit 
dem Raum. ohne eine systematische Beschäftigung mit 
räumlichen Konflikten können diese (wenn sie nicht er-
kannt oder kommuniziert werden) planerische hand-
lungen erschweren oder auch zu Fall bringen (vgl. Scholl, 
1995, S. 21f).

 - Räumliche Probleme werden von Scholl als „(schwie-
rige) ungelöste Aufgaben“ definiert. Er bezieht sich da-
bei auf die ursprüngliche Bedeutung des griechischen 
„próblema“, welches mit einer „gestellten (wissenschaft-
lichen) Aufgabe“ oder „Streitfrage“ übersetzt werden 
kann (vgl. Duden, 2012). Dieser Definition folgt auch der 
Wissenschaftsphilosoph Karl Popper (vgl. Popper, 1985). 
Probleme sind im Verständnis der aktionsorientierten Pla-
nung damit nicht als negativ zu verstehen, obwohl dies 
im allgemeinen Sprachgebrauch eine übliche Verwen-
dung ist. Chancen der räumlichen Entwicklung, etwa den 

11 - bzw. eine persönliche Ausprägung: denn hinter Organisationen stehen 
immer bestimmte Personen, die das Verhältnis zweier Organisationen 
massgeblich	beeinflussen	können	(vgl.	Scholl,	1995)

Ausbau grösserer Infrastrukturen für wünschbare Ver-
änderungen der Siedlungsentwicklung einer anliegen-
den Gemeinde zu nutzen, sind nach diesem Verständnis 
auch ein „Problem“. 

Erweiterung: Die „Problemsituation“ als Ausgangs-
punkt

Trotz der in sich stimmigen Unterscheidung existiert 
eine Schwierigkeit mit der Verwendung des Begriffs „Pro-
blem“: Im allgemeinen Sprachgebrauch ist der Begriff 
„Problem“ als etwas negatives und Unklares konnotiert 
und wird von vielen in Fällen verwendet, die der von 
Signer als „Wolke“ bezeichneten Situation gleichen. Da-
her kommt es insbesondere in der Kommunikation mit 
Akteuren oft zu Verwirrungen. Ich möchte trotzdem an 
dieser Definition festhalten, sie aber um den Begriff der 
„Problemsituation“ erweitern, den auch Scholl schon  
analog zu Popper verwendet. 12

Unter einer „Problemsituation“ verstehe ich – analog 
zur „Wolke“ – daher den spezifischen Hintergrund 
oder eine Situation, in der räumliche Konflikte und Pro-
bleme eingebettet sind. Dabei müssen diese noch nicht 
existent bzw. entdeckt sein. 

Bei der Erkundung und Klärung von räumlichen 
Problemsituationen wird grundsätzlich von einer Be-
schränktheit der Ressourcen ausgegangen: Sowohl der 
Gegenstand der Raumplanung an sich, die nicht ver-
mehrbare Ressource „Boden“, wie auch Personal und 
Sachmittel der an Planungsprozessen beteiligten or-
ganisationen sind beschränkt. Gleiches gilt auch für die 
Ressource „Zeit“, wie beispielsweise die beschränkte 
Verfügbarkeit wichtiger Entscheidungsträger oder auch 
als Rahmenbedingung, um auf eine bestimmte Situation 
reagieren zu können. Ebenso wird davon ausgegangen, 
dass zu Beginn der planerischen Auseinandersetzung 
mit „komplexen Schwerpunktaufgaben“ Wissen we-
der über die Problemsituation, noch über Möglichkei-
ten des handelns vorhanden ist. Mehr noch, der Ansatz 
der aktionsorientierten Planung baut auf der Erkenntnis 
auf, dass es Ziel der Planung sein muss, das „Wissen 
über das nicht-Wissen“ (Scholl, 1995, S. 29f) explizit in 
den Planungsprozess zu integrieren. Ebenso gilt es, den 
häufig noch grösseren Anteil des „Nicht-Wissens über 
das nicht-Wissen“ – mit anderen Worten Risiken und 
überraschungen – durch methodische und organisatori-
sche Elemente so weit wie möglich einzugrenzen. 

12 Nach Popper können Probleme nur vor ihrem Hintergrund verstanden 
werden, welcher „zumindest aus der verwendeten Sprache, [...] wie 
auch aus vielen theoretischen Annahmen beruht, die zumindest für 
den Augenblick nicht in Frage gestellt werden.“ (vgl. Popper, 1984)



25

Lösen von Problemen, Umgang mit Information

Ein weiterer wichtiger leitgedanke der aktionsorientierten 
Planung ist es, so früh wie möglich mit lösungsversuchen 
für ein räumliches Problem zu beginnen. Dieser Ansatz 
ist gleichsam auf die Poppersche Problemdefinition, 
beziehungsweise auf sein dreistufiges Schema der Wis-
senschaftslogik zurückzuführen, in dem er ausführt, dass 
„Probleme nur dann verstanden werden können, wenn 
man versucht, sie zu lösen und dabei scheitert“13 (vgl. 
Scholl, 1995, S. 23 nach Popper 1985). Wenn man ein 
Problem – eine „schwierige Aufgabe“ – verstehen will, 
muss man nach Popper zunächst herausfinden, „dass 
eine Schwierigkeit vorliegt und wo sie liegt. Und das ist 
nur möglich, wenn man erkennt, warum gewisse prima-  
facie lösungen nicht funktionieren“ (vgl. Popper, 1985, S. 
187). Das sonst in der (natur-) Wissenschaft beheima-
tete Muster des „Wachstums des Wissens von alten hin 
zu neuen Problemen und zwar durch Vermutungen und 
Widerlegungen“ (ebd., S. 273) ist nach dem Ansatz der 
Aktionsplanung auch für die lösung komplexer räumli-
cher Problemsituationen gültig. 

Durch frühe lösungsversuche besteht nicht nur die 
Chance, eine Problemsituation besser zu verstehen; 
man kann auch herausfinden, welche Informationen 
man für die lösung von Problemen benötigt und wel-
che nicht. Dieses Vorgehen wird auch durch die soge-
nannte „Sparmaxime“ von Modigliani und Cohen for-
muliert, die die Beziehung zwischen Information und 
Entscheidungsproblemen folgendermassen darstellt: 

Vergeuden Sie ihre Kraft nicht mir der Würdi-

gung besonderer Gesichtspunkte der Zukunft, 

wenn Sie sich – gleichgültig, was Sie dabei 

herausfinden	können	(unter	gebührender	Be-

rücksichtigung dessen, was Sie möglicherweise 

herausfinden	werden)	–	nicht	bewogen	fühlen,	

anders zu handeln als Sie es ohne die Ent-

deckung täten.14

Modigliani und Cohen, 1961, S. 22

Das Arbeiten mit „Vermutungen und Widerlegungen“ 
sowie die Anerkennung der „Sparmaxime“ hat einen 
grossen Einfluss auf die Beschaffung und Interpretation 
von Informationen. Während in den „Planungsmodellen 
der ersten Generation“ die Beschaffung aller mögli-
cherweise bedeutsamen Informationen – in Form ei-
ner Analyse – an erster Stelle im Prozess steht, liegt ein 

13	Ein	Ansatz,	der	auch	 in	Rittels	Definition	der	„wicked	problems“	zu	
finden	ist	und	uns	weiter	beschäftigen	wird.

14  „Don’t devote recourses to estimate particular aspects of the future, 
if,	no	matter	what	you	find	out	(with	due	consideration	to	what	you	
might	conceivably	find	out),	you	would	not	be	let	to	act	differently	from	
the	way	you	would	act	without	finding	out“.

Schwerpunkt der aktionsorientierten Planung darin, den 
Umgang mit Information so effektiv wie möglich zu ge-
stalten. Die Beschaffung neuer Informationen orientiert 
sich an den „Vermutungen und Widerlegungen“, res-
pektive an der Frage, welche (zusätzlichen) Informatio-
nen notwendig sind, um robuste Entscheidungen über 
das weitere Vorgehen treffen zu können. Aufgrund der 
begrenzten Ressourcen der Planung und der Tatsache, 
dass viele Informationen eine „objektive und subjektive 
Unvollkommenheit aufweisen“ (vgl. Maurer, 1995, S. 62) 
wird die Beschaffung von Information – respektive die 
Erkundung noch unbekannter Sachverhalte und Situa-
tionen – durch das Problemverständnis bestimmt und 
nicht umgekehrt. 

Exkurs: Erkunden und Klären

Unter Erkunden - nach dem Duden als „erforschen und 
auskundschaften eines Gebiets“ definiert (vgl. Duden 
2012) - werden in der aktionsorientierten Planung alle 
handlungen verstanden, welche zum Verständnis der 
vorliegenden Problemsituation beitragen(vgl. Scholl, 1995 
und Signer,1994). Die Erkundung kann dabei auf viele 
verschiedene Weisen sowohl kollektiv als auch individuell 
stattfinden. Das Stellen von Fragen, das Räsonieren oder 
das schöne helvetische Wort des „Werweissens“ (vgl. 
Signer, 1994) gehören ebenso dazu, wie Testentwürfe 
und Vermutungen über mögliche optionen des handelns 
und das Erforschen möglicher Umstände. Die Ergebnisse 
solcher Erkundungen münden typischerweise in einem 
Repertoire von Informationen in Form von übersichten, 
Dossiers, Kennzahlen und Schlüsselziffern.

Das Klären hingegen hat in der aktionsorientierten Pla-
nung eine kollaborative Komponente. Die Klärung einer 
Situation erfolgt immer gemeinsam mit den an der Si-
tuation beteiligten Akteuren – unabhängig davon, ob es 
um die Problemsituation oder um die Entscheidung über 
verfolgenswerte handlungsoptionen geht. Die Klärung 
einer Situation ist damit immer in einen Prozess einge-
bunden. Eine Situation zu klären heisst, eine Entscheidung 
anzustreben, welche die raumbedeutsamen Akteure in 
die lage versetzt, einen Schritt weiter zu gehen. 
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Der Entscheidungsbaum als Erkundungsraster

Entscheiden heisst, eine bestimmte Option 

anderen vorzuziehen. Es ist die zentrale Aufga-

be des Klärungsprozesses, sich Optionen aus-

zudenken, sie zu prüfen und sich am Schluss für 

eine zu entscheiden bzw. eine zu empfehlen.

Signer, 2011, S. 317

Das Entscheiden zwischen handlungsoptionen als 
vorläufiger Endpunkt planerischer Handlungen hat im 
Ansatz der aktionsorientierten Planung einen beson-
deren Stellenwert. Im Gegensatz zu vielen anderen 
Planungsmodellen wird dabei die Unbestimmtheit der 
Information in Form von „Umständen“ in den Ent-
scheidungsprozess mit einbezogen. Denn, sich für eine 
handlungsoption zu entscheiden ist das Eine – die Wir-
kungen und Konsequenzen dieser handlungsoption zu 
kennen und in die Entscheidung mit einzubeziehen das 
Andere. Das Eintreten von erwünschten oder uner-
wünschten Umständen kann die erwünschte Wirkung 
einer Handlung massgeblich beeinflussen oder sogar zu 
völlig unerwünschten Konsequenzen führen; gerade bei 
Entscheidungen, welche die zukünftige Entwicklung von 
mehreren Jahren oder Jahrzehnten betreffen. 

Der „Entscheidungsbaum“ nach Signer (1994 und 
2011) repräsentiert dabei die elementaren Bestand-
teile von Entscheidungsproblemen (vgl. Abbildung 3). 
Um sich entscheiden zu können, muss man die Wahl 
zwischen mindestens zwei optionen haben, deren 
Wirkungen durch „Umstände“ beeinflusst werden. (vgl. 
Signer, 2011, S. 318f und 1994, S. 40f). Zwischen der 

Entscheidung für eine handlungsoption und dem ein-
treten deren Wirkung vergeht zudem eine gewisse Zeit, 
welche als „Verzugszeit“ beschrieben wird. Ist die „Ver-
zugszeit“ lang, besteht eine höhere Wahrscheinlichkeit, 
dass sich die Rahmenbedingungen ändern, unter denen 
handlungsoptionen für ein bestimmtes Problem gesucht 
wurden. 

Um also entscheiden zu können, müssen belastbare 
Argumente gefunden werden, warum ein Akteur eine 
handlungsoption unter den bekannten und möglichen, 
zukünftigen Umständen einer anderen vorziehen sollte. 
Dies beinhaltet auch die Frage, was passiert, wenn „un-
erwünschte“ Umstände eintreten. 

Robustheit von Entscheidungen und Rationalität

Der bewusste und systematische Umgang mit Unsicher-
heiten unterstützt wesentlich die Erarbeitung von tragfä-
higen und robusten handlungsoptionen. Unter „robust“ 
wird dabei verstanden, dass eine handlungsoption so 
beschaffen ist, dass sie auch dann verfolgt werden kann, 
wenn sich wesentliche Rahmenbedingungen (oder Um-
stände) über die Zeit verändern (vgl. Scholl, 2011a, S. 
288f).15 Robuste handlungsoptionen können vor allem 
dann entwickelt werden, wenn man sich mit möglichen 
Umständen beschäftigt, welche die beabsichtigten Wir-

15  Scholl, Signer und Maurer verknüpfen diese Eigenschaft auch mit der 
Unbestimmtheit der Information: Je unbestimmtere Informationen 
man benötigt, um sich für eine Lösungsrichtung zu entscheiden, desto 
robuster ist sie. Lösungsrichtungen, die auf sehr detaillierte Informatio-
nen aufbauen, sind in der Regel sehr viel anfälliger auf Veränderungen 
der Rahmenbedingungen.

 nicht beein�ussbares Ereignis, über dessen Eintreten mehr oder weniger genaue
 Aussagen gemacht werden können, aber keinesfalls Klarheit herrscht

Zeit zwischen der Entscheidung und dem Eintreten 
der Wirkungen und Konsequenzen

„Optionen“, da es um unterschiedliche Möglichkeiten 
des Handelns geht. „Varianten“ sind Bestandteile einer Option

Akteur
- vor einer Entscheidung
- für ein bestimmtes Problem

„Handlunpsoptionen“

„Wirkungen und Konsequenzen“

„Verzugszeit“

„Umstand“

„zweitschlechteste“ Wirkung

„zweitbeste“ Wirkung

„beste“ Wirkung

„schlechteste“ Wirkung

Abbildung 3: Der Entscheidungsbaum: Das Doppel-Risiko-Dilemma - als Erkundungsraster. Quelle: Signer, 2011; eigene Darstellung
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kungen beeinflussen könnten. Ebenso ist es wichtig, dass 
nach „in sich schlüssigen, schrittweise realisierbaren und 
aufwärtskompatiblen lösungsbausteinen gesucht wird“ 
(ebd.):

 - „In sich schlüssig“16 bedeutet dabei, dass die ein-
zelnen Bausteine zwar zusammen ein schlüssiges 
Gesamtkonzept ergeben, dass sie aber auch jeder für 
sich stehen und zu einer Verbesserung der Situation 
beitragen können. 

 - Die „schrittweise Realisierbarkeit“ impliziert nicht 
nur die Möglichkeit, eine lösungsrichtung auf der 
Zeitachse in sinnvolle Abfolgen einzelner Realisie-
rungsschritte aufteilen zu können, sondern auch, dass 
diese Realisierungsschritte für sich stehen können, 
ohne die Situation dabei zu verschlechtern.17

 - Unter „Aufwärtskompatibilität“ wird letztlich ver-
standen, dass lösungsrichtungen zukünftige (auch 
noch völlig unbekannte) handlungen weder präjudi-
zieren noch verhindern. Dazu gehören beispielswei-
se bestimmte Vorinvestitionen in Infrastrukturen, die 
eine Erweiterung derselben unter Betrieb überhaupt 
erst möglich machen18, aber auch die Prämisse, mög-
lichst grosse Spielräume für zukünftige Entwicklun-
gen offen zu halten oder auch zu schaffen. 

Die „Robustheit“ von handlungsoptionen gilt insbeson-
dere auch für die Erarbeitung von räumlichen Strategien. 
nach dem Ansatz der aktionsorientierten Planung werden 
Strategien dabei als „Richtschnüre für in Zukunft zu er-
greifende handlungen und zu treffende Entscheidungen 
verstanden“ (ebd.). Da Strategien über lange Zeit auch 
bei sich verändernden Rahmenbedingungen beibehal-
ten werden sollten – und die Zeitdauer zwischen einer 
Entscheidung und der Realisierung einer Massnahme in 
der Raumplanung nicht selten in die Jahrzehnte gehen 
kann – ist die „Robustheit“ einer Strategie eine wesent-
liche Voraussetzung für deren Tragfähigkeit. An dieser 
Stelle wird die Verbindung zwischen der „Robustheit“ 
der lösungsrichtungen an sich und der Entscheidungen 
für oder gegen eine lösungsrichtung deutlich. Je weniger 
oder unbestimmtere Informationen man zur Entschei-
dung für oder gegen eine Strategie benötigt – abgese-
hen davon, dass man bei weit in die Zukunft reichenden 

16  An anderer Stelle wird dies auch als „modular“ bezeichnet.

17  Ein Realisierungsschritt sollte demnach auch dann funktionieren, wenn 
folgende Schritte nicht ausgeführt werden. (Ein schönes Beispiel dafür 
sind bestimmte Brückenbauwerke, die im Zuge des Autobahnausbaus 
für spätere Ausbauschritte mitgebaut wurden und seit Jahrzehnten in 
einem Feld stehen.)

18 - wie beispielsweise im Gotthard-Basistunnel, in dem ein Abzweigbau-
werk	für	eine	noch	nicht	finanzierte	Umfahrung	des	Kantons	Uri	schon	
jetzt gebaut wird, da eine nachträgliche Realisierung ohne eine lange 
Sperrung des Tunnels sonst unmöglich wäre.

Entscheidungen auch nicht über alle Informationen ver-
fügen kann – desto robuster ist die Entscheidung selbst. 

Mit anderen Worten: Das „Klären“ der Situation besteht 
nicht unbedingt darin, möglichst detaillierte Informatio-
nen über mögliche zukünftige Entwicklungen zu erhal-
ten. Vielmehr hat die aktionsorientierte Planung die Auf-
gabe, dazu beizutragen, dass Entscheidungen mit einer 
gewissen Rationalität getroffen werden können – wobei 
„Rationalität“ hier vor allem als „Klarheit“ und „nach-
vollziehbarkeit“ verstanden wird: 

Planerische Entscheidungen sollen nachvoll-

ziehbar sein und das ist in vielen Fällen nur 

möglich, wenn das Spektrum möglicher Lö-

sungen bekannt ist, wenn Annahmen benannt 

werden, unter denen Entscheidungen getroffen 

werden sollen, wenn Umstände erkundet und 

offengelegt werden können die eine bestimmte 

Handlungsoption	beeinflussen	können	und	

wenn die Wirkungen und Konsequenzen al-

ternativer Handlungen dargestellt und kritisch 

diskutiert werden können. 

Scholl, 1995 S. 27
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I - 2.2 Verfahren der aktionsorientierten Planung 

Die oben aufgeführten leitgedanken zur Behandlung 
komplexer Schwerpunktaufgaben – also dem Weg 
von der „Wolke“ als Sinnbild einer unklaren Situation 
bis hin zur begründeten Wahl einer handlungsoption 
für das weitere Vorgehen durch die Akteure, die dies 
zu entscheiden haben – führen beim Ansatz der 
aktionsorientierten Planung vor allem zu dem Schluss, 
dass kein allgemein gültiges Vorgehen existieren kann, 
welches die Behandlung dieses Aufgabentyps regelt – 
vielmehr müssen sich die eingesetzten methodischen 
Bausteine nach den gefundenen Problemen richten. 

Daher konzertiert sich der Ansatz der Aktionsplanung 
im Wesentlichen auf die Gestaltung von Prozessen, wel-
che es ermöglichen, den oben genannten leitgedanken 
bestmöglich folgen zu können.

Klärungsprozesse – oder die Nachfahren des  

„Wiener Modells“ 

Die Klärung [...] schwieriger Fragen, das Bil-

den von Schwerpunkten, Überprüfung und 

Eingrenzung von Lösungsmöglichkeiten bis hin 

zur Vorbereitung von Entscheidungen kann 

nicht vorgegeben, sondern muss selbst zum 

Gegenstand der Untersuchung werden. Für 

derartige Prozesse eignen sich weder Routine, 

noch die üblichen Projektorganisationen. Prob-

leme, Lösungsmöglichkeiten, Zuständigkeiten 

sind (bei komplexen Aufgaben, Anm. MN) zu 

unbestimmt.

Scholl, 2011a, S. 290 

Grundprinzip der organisation geeigneter Prozesse 
– in der Aktionsplanung „Ad-hoc-organisation“ ge-
nannt – in Form von Ablauf und Aufbau ist daher die 
radikale Vereinfachung der Strukturen bei gleichzeitiger 
Rhythmisierung von handlungen und Entscheidungen 

und der zeitlichen Begrenzung der organisation an sich. 
Ziel dieses Prinzips ist es, „die Beweglichkeit in der Be-
handlung auch überraschender Probleme“ erreichen 
und erhalten zu können und durch den regelmässigen 
Austausch der beteiligten Akteure den Anlass und die 
Möglichkeit zur Klärung einzelner Fragestellungen nach 
dem Prinzip der „Rede und Gegenrede“ ermöglichen 
zu können (Scholl, 1995). 

Ein wichtiges Merkmal des Aufbaus einer „Ad-hoc-
organisation“ ist die Tatsache, dass sie losgelöst von 
bereits bestehenden organisationen agiert, zeitlich be-
fristet ist und aus nur einer einzelnen hierarchieebene 
besteht. Dies soll vor allem das gemeinsame lernen der 
beteiligten Akteure fördern, unter der Annahme, dass 
bei komplexen Aufgaben „keine einzelne Disziplin, kein 
einzelnes Resort und kein einzelner Experte die lösung 
kennt“ (Scholl, 1995, S. 120). 
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Abbildung 4: Typische Aufbauorganisation einer Ad-hoc-organisation; Quelle: Scholl, 1995; eigene Darstellung
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Stammvater der „Ad-hoc-organisation“ ist das soge-
nannte „Wiener Modell“, welches in der gleichnamigen 
Publikation Kurt Freisitzers und Jakob Maurers (1985) 
beschrieben wird. Im Falle des „Wiener Modells“ konn-
te mit einem damals innovativen Planungsprozess eines 
kooperativen Verfahrens mit mehreren konkurrierenden 
Planungsteams verhindert werden, dass der schon lange 
geplante Entlastungskanal der Donau als reines Ingeni-
eurbauwerk realisiert wurde. Stattdessen gelang es, ge-
meinsam mit den betroffenen Akteuren der Stadt Wien 
und dem Bund die Baumassnahmen zu nutzen, um die 
Stadt Wien wieder näher an die Donau heranzubrin-
gen. Die damals entwickelte „Verfahrensinnovation“ (vgl. 
Freisitzer/Maurer, 1985) entspricht im Wesentlichen den 
oben skizzierten Prinzipien und wurde durch Scholl und 
Signer weiterentwickelt und als „Klärungsprozess“ be-
zeichnet. 

Klärungsprozesse sind als iterative Prozesse organisiert, 
um der Unklarheit der Aufgaben und der Möglichkeit 

auftretender überraschungen begegnen zu können 
(vgl. Abbildung 5). In drei Durchgängen wird immer das 
gesamte Spektrum der Aufgaben bearbeitet, aber un-
terschiedliche Schwerpunkte der Bearbeitung hervor-
gehoben. In seinen Ausführungen zu Klärungsprozessen 
benennt Signer diese als „öffnen und Eingrenzen“, 
„Prüfen und Verwerfen“ sowie „Vertiefen und Justieren“ 
(Signer, 2011, S. 322f):

 - Der erste Durchgang, das „öffnen und Eingren-
zen“, dient dazu, „das Feld der möglichen optionen 
möglichst breit auszuloten“. Damit soll zum einen 
verhindert werden, dass wichtige Aspekte der „Wol-

ke“ übersehen werden, zum anderen, dass zu früh 
eine Fixierung auf bestimmte lösungsmöglichkeiten 
eintreten kann. Aus diesem Grund sind in diesem 
ersten Durchgang kühne Ideen und „Vagheiten“ so-
wie grobe Schätzungen erlaubt und auch erwünscht. 
Gleichzeitig geht es aber auch darum, offene Fragen 
zu dokumentieren. Am Ende des ersten Durch-
gangs steht das Eingrenzen weiter zu verfolgender 
Handlungsoptionen aufgrund vorläufiger Erkenntnis-
se der Tragfähigkeit derselben. 

 - Im zweiten Durchgang, dem „Prüfen und Verwer-
fen“, sollen die im Vordergrund stehenden optionen 
auf ihre Machbarkeit geprüft werden. Durch Fragen, 
wie „Sind die optionen überhaupt faktisch möglich? 
oder „Führt die Beurteilung der Wirkungen zum 
Ausschluss einer option?“ sollte versucht werden, 
das lösungsspektrum weiter einzugrenzen und die 
einzelnen lösungsoptionen in ihren Grundzügen 
darzustellen. 

 - Im dritten Durchgang, dem „Vertiefen und Justie-
ren“, werden tragende oder noch unklare Elemente 
einer weiterverfolgten lösungsrichtung vertieft un-
tersucht. Dies vor allem, um die faktische Möglichkeit 
der lösungsrichtung besser belegen zu können. Ziel 
des dritten Durchgangs ist es, begründen zu können, 
warum eine handlungsoption anderen vorgezogen 
werden sollte. 

Typischerweise werden die einzelnen Durchgänge durch 
sogenannte „Kupplungen“ miteinander verbunden. In 
diesen Kupplungen findet der Austausch zwischen den 
entwerfenden Teams und der Begleitgruppe statt, wel-

Klärungsprozess
„Simultanverfahren“

Aktionsorientierte
Panung
„Wolke-Baum-Metapher“

„Kupplung“

„Simultane Bearbeitung 
mehrerer Aufgaben

WOLKE
Aufgabe, die sich zumindest zunächst
einer routinemässigen Behandlung entzieht

BAUM
Handlungen und Entscheidungen

Abbildung 5: Der Klärungsprozess als Teil des „Repertoires“ der aktionsorientierten Planung; Quelle: Scholl, Signer, 2011; eigene Bearbeitung
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che sich aus externen Experten und den beteiligten/
betroffenen Akteuren zusammensetzt (vgl. Abbildung 4). 
Der Rhythmus aus Arbeitsphasen und „Kupplungen“ ist 
eine wesentliche Eigenschaft der Klärungsprozesse, wel-
che von Scholl auch als „Simultanverfahren“ beschrieben 
werden (vgl. Scholl, 1995). Klärungsprozesse sind 
typischerweise in mehreren Phasen organsiert, die in 
sich ein bestimmtes Ziel haben und über sogenannte 
„Sollbruchstellen“ verfügen. An diesen wird immer neu 
entschieden, ob das bestehende Verfahren weiterge-
führt werden soll. 

Die ursprüngliche Ausgestaltung von Klärungsprozessen 

sah eine laufzeit von ein bis drei Jahren vor. In dieser 
Zeit werden die oben genannten Grundphasen des 
Klärungsprozesses mehrmals durchlaufen und in Form 
bestimmter „Verfahrensmoduln“ organisiert. Ein Beispiel 
für einen solchen ursprünglichen Klärungsprozess ist das 
„Konsilium Europaviertel Frankfurt“, welches eingesetzt 
wurde, um die Entwicklung des aufgegebenen Güter-
bahnhofes in Frankfurt zu einem 100 ha grossen neuen 
Stadtteil und der Erweiterung des Messegeländes zu er-
möglichen und voranzubringen (vgl. Scholl, 2005). Eines 
dieser Verfahrensmoduln ist die „Testplanung“, die im 
Folgenden näher beschrieben werden soll. 

Die Testplanung 

Das Verfahren der Testplanung ist eine „geregelte Vor-
gehensweise“, deren Kerngedanke es ist „im Rahmen 
eines geordneten Prozesses den Austausch über mög-
liche lösungsideen, deren Vor- und nachteile sowie die 
daraus zu ziehenden Schlussfolgerungen in Gang zu 
setzen“ (Scholl, 2011b, S.330). Der methodische hinter-
grund der Testplanung sowie deren Aufbau und Ablauf 
entspricht den oben beschriebenen Prinzipien eines 
Klärungsprozesses. Allerdings steht das Testen von Ideen 
im Wechselspiel von Entwurf und Kritik im Vordergrund. 

Ausgehend von einer formulierten Aufgabenstellung 
entwickeln mehrere Entwurfsteams in Konkurrenz zu-
einander lösungsvorstellungen für die gestellte Aufgabe, 
die im Rahmen mehrerer Zwischenpräsentationen mit 
dem Begleitgremium diskutiert und weiterentwickelt 
werden (Scholl, 1995, 2011 und Abbildung 7)

Ziel eines Testplanungsverfahrens ist es, eine grösstmög-
liche Spannbreite möglicher lösungsrichtungen für ein 
bestimmtes Problem zu erhalten. Diesem Prinzip liegt 
die Erkenntnis zugrunde , dass es für die fachliche Beur-
teilung von Vorschlägen, wie auch für die Argumentation 
des weiteren Vorgehens von Vorteil ist, wenn eine be-

vorzugte handlungsoption aus alternativen Vorschläge 
ausgewählt werden kann. Das Arbeiten in Konkurrenz 
hat aber noch einen anderen Grund: Die Behandlung 
ein und der selben Aufgabe durch mehre Teams soll 
die Möglichkeit des Auftretens von überraschungen 
mindern. „Darunter wird das Auftreten von Ereignissen 
oder Fakten verstanden, mit denen man nicht gerechnet 
hat (von denen man noch nicht einmal weiss, dass man 
sie nicht weiss)“(vgl. Scholl, 2011a, S. 285). Innerhalb von 
Testplanungen kann es daher darum gehen: 

 - Konflikte und kritische Umstände zu erkunden, 

 - grundsätzliche lösungsansätze exemplarisch im 
Raum zu testen, 

 - die Umsetzbarkeit von nutzungsansprüchen auf zur 
Verfügung stehenden Arealen zu prüfen, 

 - die Bandbreite der möglichen lösungen und die 
Randbedingungen für nachgeschaltete (formelle) 
Verfahren zu erkunden und

 - nicht umsetzbare Varianten qualifiziert zu verwerfen. 

Da es sich bei dem Einsatz von Testplanungen häufig 
um sehr komplexe Fragestellungen handelt, werden 
bei der abschliessenden Beurteilung der Arbeiten der 

„Kupplung“

„Simultane Bearbeitung 
mehrerer Aufgaben

„Sollbruchstelle“

Abbildung 6: Ablauforganisation eines Klärungsprozesses als Simultanverfahren; Quelle: Scholl, 1995; eigene Darstellung
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Entwurfsteams nicht zwingend komplette lösungs-
vorschläge miteinander verglichen. Die Arbeiten der 
Entwurfsteams dienen vor allem dazu, diejenigen 
handlungsoptionen auswählen zu können, die sich 
als besonders tragfähig herausstellen. Daher werden  
explizit auch einzelne Elemente der lösungsvorschläge 
betrachtet, um abschätzen zu können, welche sich für 
eine weitere Konkretisierung besonders eignen und 
welche nicht. Im Gegensatz zu Wettbewerben in der 
Architektur ist es bei der Testplanung nicht das Ziel, ei-
nen Gewinner unter den Beiträgen auszuwählen, der mit 
der Weiterbearbeitung des Konzeptes beauftragt wird. 
Stattdessen formuliert das Begleitgremium Empfehlun-

gen für das weitere Vorgehen, die typischerweise sowohl 
das Weiterverfolgen einzelner handlungsoptionen, wie 
auch zusätzlichen Abklärungsbedarf wichtiger Fragestel-
lungen beinhalten können.

Grundprinzipien

Das Verfahren der Testplanung orientiert sich wie der 
Klärungsprozess an den Erkenntnissen des „Wiener 
Modells“. Die oben beschriebenen Prinzipien der „Ad-
hoc-organisation“ mit nur einer hierarchieebene er-
möglichen einen fachlichen und problemorientierten 
Austausch unter den beteiligten Akteuren. Ein weiteres 
wichtiges Element der Aufbauorganisation ist dabei die 
klare Differenzierung der Rollen: Die Exekutive, die das 
Verfahren in Auftrag gibt, wird während des Verfahrens 

zwar über den aktuellen Stand informiert, ist aber nicht 
Teil des Beurteilungsgremiums, welches im direkten 
Kontakt mit den Entwurfsteams steht. Auf diese Weise 
wird eine Situation kreiert, in der ein möglichst freier, 
fachlicher Diskurs über das zu bearbeitende Thema 
geführt werden kann – eine Rahmenbedingung, die 
gerade für die Bearbeitung komplexer Fragestellungen 
von besonderer Bedeutung ist, wenn verhindert wer-
den soll, dass lösungsrichtungen nicht zu früh aufgrund 
von Sachzwängen oder taktischen überlegungen ausge-
schieden werden. 

Organisatorischer Aufbau 

Der organisatorische Kern eines Testplanungsverfahrens 
beruht auf den oben beschriebenen Grundsätzen der 
„Ad-hoc-organisation“ und besteht aus der sogenann-
ten Begleitgruppe, den interdisziplinären Teams und ei-
nem Betriebsbüro (vgl. Abbildung 4). 

Die „Begleitgruppe“ – also die fachliche Begleitung 
des Testplanungsverfahrens – wird aus externen 
Fachexperten und führenden sachzuständigen Fachleu-
ten gebildet, wobei die externen Experten die Majori-
tät innehaben sollten, um eine fachliche Unabhängigkeit 
des Gremiums nach innen und aussen zu gewährleisten 
(Scholl, 2011b, S. 337f). Geleitet wird das Verfahren von 
der sogenannten „leitungsebene“, welche in der Regel 
eine Person aus der Gruppe der externen Experten ist. 
Die Begleitgruppe hat die Aufgabe, die fachliche Diskus-

„Kupplung“=(Zwischen-)Präsentation“

„Simultane Bearbeitung“ der Aufgabe durch mehrere Entwurfsteams in Konkurrenz 

„Kupplungen“

„Simultane Bearbeitung von Aufgaben“

Verfahrensmodul
„Testplanung“

Klärungsprozess
„Simultanverfahren“

Aktionsorientierte
Panung
„Wolke-Baum-Metapher“

Aufgabe Ergebnis

WOLKE
Aufgabe, die sich zumindest zunächst
einer routinemässigen Behandlung entzieht

BAUM
Handlungen und Entscheidungen

Abbildung 7: Die Testplanung als Verfahrensmodul innerhalb eines Klärungsprozesses; Quelle: Scholl, Signer, 2011; eigene Bearbeitung
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sion der Entwurfsbeiträge zu begleiten und zu kritisieren 
und die abschliessenden Empfehlungen zu erarbeiten. 
Gleichzeitig stellt sie das Bindeglied zwischen dem fach-
lichen Diskurs und den Vertretern der Exekutive dar, de-
nen sie regelmässig berichtet. 

Um die aus der Sicht der aktionsorientierten Planung so 
wichtige Konkurrenz der lösungsansätze gewährleis-
ten zu können, werden typischerweise mindestens drei 
Entwurfsteams eingesetzt. Diese sind je nach Aufgabe 
unterschiedlich, aber meist interdisziplinär zusammenge-
setzt. Um ein möglichst breites Spektrum an lösungs-
richtungen erhalten zu können, wird empfohlen, neben 
örtlich ansässigen Teams auch mindestens ein Team zu 
wählen, welches wenige Berührungspunkte mit dem zu 
bearbeitenden Raum hat.

Zur Erarbeitung der Aufgabenstellung und zur Unter-
stützung des Verfahrens, wie auch der Auswertung, wird 
typischerweise eine geschäftsführende Stelle eingesetzt, 
welche sich aus einem externen Büro und optional auch 
aus Mitarbeitern der Auftraggeber zusammensetzt (vgl. 
Scholl, 2011b, S.337f).

Ebenso wie der Klärungsprozess selbst ist auch die 
Testplanung als Simultanverfahren organisiert – die 
oben beschriebenen Kupplungen sind bei Testplanungen 
die „Zwischenpräsentationen“, anlässlich derer die 
Entwurfsteams den Stand ihrer überlegungen vorstellen 
und mit dem Begleitgremium diskutieren.

Der simultane Ablauf dient dabei auch dem Grundsatz 

des Reifens von Entscheidungen bzw. dem gemeinsamen 
lernen der beteiligten Akteure, welches Scholl (1995) in 
seinen Ausführungen zum zweckmässigen Aufbau von 
„Ad-hoc-organisationen“ benennt. Gleichzeitig besteht 
so – im Gegensatz zu anderen, starr geregelten Verfah-
ren – die Möglichkeit, neue Erkenntnisse und fachliche 
Kritik und Informationen zu erlangen, welche einzelne 
lösungsrichtungen tangieren. Diese können dann wie-
derum in den Entwurfsprozess der Teams eingespeist 
werden (vgl. Abbildung 7 und Abbildung 8).

Typischer Ablauf eines Testplanungsverfahrens 

Das Verfahren gliedert sich in die Phasen der Vorbe-
reitung, der Durchführung und der Auswertung, wo-
bei jede Phase eine Dauer von ungefähr drei Mona-
ten hat (gesamter Abschnitt: vgl. Scholl, 2011b, S.340f).  
 

 - In der Phase der Vorbereitung stehen die materielle 
und organisatorische Konkretisierung des Verfahrens 
und die Erarbeitung einer Aufgabenstellung im Vor-

dergrund. Dabei wird davon ausgegangen, dass die 
Klärung der Gegenstandsbereiche der Aufgabe, des 
Perimeters, wie auch der zu bearbeitenden Mass-
stäbe erster lösungsversuche bedarf, um das zu 
lösende Kernproblem vor seinem spezifischen Hin-
tergrund darstellen zu können. Dieser üblicherweise 
von der Geschäftsstelle in Zusammenarbeit mit ei-
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nem externen Büro erarbeitete Entwurf ist danach 
Gegenstand einer Abstimmung der Aufgabenstel-
lung mit den beteiligten Akteuren. 

 - Die Durchführung, der Kern der Testplanung, glie-
dert sich wiederum in drei Durchgänge, in denen 
die Entwurfsteams die gestellte Aufgabe bearbeiten 
und anlässlich dreier Kupplungen den Stand ihrer 
Arbeiten präsentieren. Analog den Prinzipien des 
Klärungsprozesses sind in der Aufgabenstellung An-
forderungen für die einzelnen Bearbeitungsphasen 
enthalten, die sich an den drei Durchgängen des 
Klärungsprozesses („öffnen und Eingrenzen“, „Prü-
fen und Verwerfen“ und „Vertiefen und Justieren“) 
orientieren, jedoch in Bezug auf die gestellte Aufga-
be. Daher wird in der Regel pro Team eine relativ 
frühzeitig begründete Entscheidung für eine soge-
nannte „Vorzugsoption“ verlangt, da die notwendige 
Konkurrenz der handlungsoptionen durch die un-
terschiedlichen Beiträge der Teams zustande kommt. 
Durch die gewonnenen Erkenntnisse über die Auf-
gabe an sich kann die Aufgabenstellung im laufe der 
Durchführung der Testplanung sukzessive angepasst 
und konkretisiert werden. Dies gilt auch für die Ar-
beiten der Teams, die in direkter Diskussion mit den 
Mitgliedern der Begleitgruppe die gewählte Vor-
zugsoption prüfen und an für das Gesamtkonzept 
entscheidenden Stellen konkretisieren und exem-
plarisch belegen. 

 - In der Phase der Auswertung werden die Arbeiten 
der Teams verglichen und vorläufig geprüft. Diese 
als „Synopse“ bezeichnete, systematische Zusam-
menstellung ist die Basis für die Erarbeitung der 
Empfehlungen durch das Begleitgremium, welche 
typischerweise während einer ein- bis zweitägigen 
Klausur diskutiert und erarbeitet werden.

Einsatzfelder und Beispiele

In der ursprünglichen Konzeption der aktionsorientierten 
Planung waren Testplanungen ein Verfahrensmodul in-
nerhalb von Klärungsprozessen und wurden insbeson-
dere zur Erkundung der Situation und Vertiefung von 
grundsätzlich beschlossenen lösungsrichtungen einge-
setzt, insbesondere bei der Konversion städtischer Ge-
biete, meist im Zusammenhang mit umfangreichen Ver-
änderungen grösserer Infrastrukturen. Beispiel hierfür ist 
die Testplanung „Emser Brücke“, die im Zusammenhang 
mit der Entwicklung des Europaviertels in Frankfurt im 
Rahmen des sogenannten Konsiliums „Aktionsplan Inte-
grale Verkehrskonzeption“ durchgeführt wurde (Scholl 
2005).

In den letzten 10 bis 15 Jahren hat sich die Testplanung 
als eigenständiges Verfahren etabliert und wird haupt-
sächlich zur Klärung schwieriger Situationen im städ-
tebaulichen Massstab eingesetzt. Beispielsweise 
wurden im Rahmen des EU-Projekts PRoSIDE Pers-
pektiven für die Aktivierung und Entwicklung wichtiger 
Konversionsflächen in Stuttgart, Mailand und Budapest 
erarbeitet (Ertel, Scholl, 2006). Ebenso wurden unkla-
re und konfliktbehaftete Situationen im Zusammen-
hang mit der Weiterentwicklung des Eisenbahnnetzes 
in dichtbesiedelten oder beengten Räumen bearbeitet, 
wie beispielsweise die Situation der projektierten nEAT-
Querung im Felderboden im Kanton Schwyz: 

Gerade das Beispiel der Talquerung der neuen Eisenbahn-
Alpentransversale (nEAT) im Raum Felderboden im Kan-
ton Schwyz zeigt sehr anschaulich, dass erst die physische 
und in die Tiefe gehende Auseinandersetzung mit einem 
vermeintlich harmlosen Strich in der landschaft einen 
interdisziplinären Planungsprozess angestossen hat, der 
nunmehr bereits zehn Jahre andauert. Basis dieses Prozes-
ses war die Testplanung „Felderboden“, welche 2002 vom 
Kanton Schwyz initiiert wurde, um die Bandbreite mögli-
cher lösungen zu einer raumverträglichen Querung der 
nEAT auszuloten. neben der Erkundung grundsätzlicher 
Chancen und Risiken der Entwicklung der raumgreifen-
den Infrastrukturtrassen wurden auch Synergieeffekte für 
die Siedlungsentwicklung ausgelotet (vgl. heller & nollert, 
2012). 

Die Testplanung ist heute ein weit verbreitetes Ver-
fahren, was auch durch die seit 2009 existierende SIA 
norm dokumentiert wird. neben den oben beschrie-
benen Einsatzfeldern wird sie insbesondere zur Klärung 
von Fragestellungen der Stadtentwicklung im hinblick 
auf die Vorbereitung städtebaulicher Wettbewerbe ein-
gesetzt, wie beispielsweise zur Erkundung städtebauli-
cher Entwicklungsperspektiven im Zürcher Quartier 
leutschenbach.19

ohne an dieser Stelle eine Gesamtschau durchge-
führter Verfahren abzubilden, kann festgestellt wer-
den, dass Testplanungen in sehr vielen Variationen 
durchgeführt werden, die nicht alle den oben be-
schriebenen methodischen Grundlagen entspre-
chen. Beispielsweise wurden bei der Testplanung 
zu der Standortevaluation eines neuen Kongress- 
hauses in Zürich20 jeder der vier Standorte von jeweils  
einem Team bearbeitet. Damit ist zwar ein Spektrum 
an lösungen vorhanden, jedoch ist der Grundsatz der  
simultanen Bearbeitung der gleichen Aufgabe durch 
mehrere Entwurfsteams nicht eingehalten. 

19 http://www.stadt-zuerich.ch/hbd/de/index/entwicklungsgebiete/leut-
schenbach/veranstaltungen/testplanung_leutschenbach_mitte.html 
(Zugriff: 29.07.2011)

20 http://www.stadt-zuerich.ch/hbd/de/index/hochbau/geplante_bauten/
kongresszentrum/ standortevaluation/dokumentation/publikation_be-
richt_testplanung.html (Zugriff: 29.07.11)
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In den letzten Jahren wurden auch Testplanungen in 
grösseren Massstäben eingesetzt. Ähnlich wie beim 
„Wiener Modell“ handelt es sich dabei meist um Frage-
stellungen, die in Verbindung mit der Weiterentwick-
lung grosser Infrastrukturen stehen, wie beim Verfah-

ren zur Klärung der Entwicklung des Flughafens Zürich  
„RElIEF“ (Kanton Zürich, 2004) oder bei der Testplanung 
zu den langfristperspektiven für die Raum- und Eisen-
bahnentwicklung im Raum Basel/Hochrhein (Kanton 
Basel-landschaft, 2004, Scholl, 2007).

I - 2.3 Diskussion

Die aktionsorientierte Planung bildet ein erprobtes Ge-
rüst aus Planungsansatz und Verfahrensmoduln, um 
komplexe Schwerpunktaufgaben in der Raumplanung 
und Raumentwicklung zu behandeln. Das Prinzip der 
lösungsorientierten Erkundung von Problemsituationen 
im rhythmischen Austausch mit den betroffenen und 
beteiligten Akteuren stellt aus meiner Sicht einen der 
wesentlichen Grundpfeiler dar, der es der Raumplanung 
ermöglicht, vermehrt auf die sich stellenden heraus-
forderungen der zukünftigen Entwicklung antworten 
zu können. nicht nur, weil sie gegenüber den immer 
noch existierenden Ansätzen der „ersten Generation“ 
die „Verzwicktheit“ von Fragestellungen berücksichtigt, 
sondern auch, weil sie es der Raumplanung ermöglicht, 
auf Basis von integrierten lösungen ihren Gestaltungs-
anspruch und ihren Koordinationsauftrag überhaupt 
wahrnehmen zu können. Denn wie will man etwas ko-
ordinieren, wenn gar keine Vorstellung darüber besteht, 
im hinblick auf was man eigentlich koordinieren soll 
– eine Forderung, die auch von Seiten des Städtebaus 
geteilt wird.

Das bedeutet nicht, den ganzheitlichen  

Gestaltungsanspruch einfach aufzugeben, 

sondern es gilt, ihn sich neu zu erobern. Freilich 

etwas „demütiger“ (als die systematischen 

Planungsansätze, Anm. MN) der Komplexität 

des urbanen Lebens gegenüber. Nicht das 

Gestalten-Wollen ist das Problem, sondern der 

Glaube an dessen Wirkung und an die Macht 

der Instrumente. Das Gestalten-Wollen muss 

sich in den Dienst bürgerlicher Verantwortung 

und Teilhabe stellen, als eine Dienstleistung 

und ein Orientierungsangebot, dessen Wirkung 

sich zunächst aus der Kraft der Idee und der 

Überzeugungsarbeit dafür speisst. Zahlreiche 

Beispiele verweisen auf ein derartiges, sich wan-

delndes Planungsverständnis, dessen Angebote 

gleichwohl über rein moderierende Tätigkeiten 

hinaus in jeweils starken konzeptionellen räumli-

chen Ansätzen liegen. 

Michael Koch, 2006

Die Testplanung ist als eines dieser Verfahren zu verste-

hen, welches in der jüngeren Vergangenheit zum Einsatz 
kam und in schwierigen räumlichen Problemsituationen 
erfolgreich erprobt wurde. Um einen gemeinsamen 
lernprozess zu fördern, der die beteiligten Akteure in 
die lage versetzt, aus einer übersicht über mögliche 
handlungsoptionen diejenigen auszuwählen, welche sich 
als tragfähig herausstellen bzw. die zentralen Probleme 
zu erkennen, braucht es ein Verfahren dieser Art. Die 
Prinzipien der Testplanung, die „Ad-hoc-organisati-
on“, der simultane Ablauf, das Arbeiten in Konkurrenz 
und die kurze Dauer der Bearbeitung bilden daher für 
diese Arbeit den Rahmen, innerhalb dessen die Frage 
nach dem Raumplanerischen Entwerfen erkundet wer-
den soll. nicht zuletzt ist das eingangs schon erwähn-
te Verfahren „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ ein 
Testplanungsverfahren, dessen Rekonstruktion und Un-
tersuchung eine der Säulen dieser Arbeit darstellt. Die 
„Konkurrenz“ mehrerer Entwurfsteams und der direkte 
Austausch mit den beteiligten Akteuren stellen dabei 
zwei wesentliche Elemente dar (vgl. Maurer, 1995, Scholl, 
1995 und 2011). Denn nur in der Konkurrenz mehrerer 
Teams

 - kann sich zum einen zeigen, in welchen Fragen Einig-
keit besteht und in welchen nicht. Damit erhält man 
eine gewisse Klarheit darüber, welche Massnahmen, 
Prioritäten, aber auch Probleme man als „gesichert“ 
annehmen kann und in welchen Punkten man ver-
tieft einsteigen sollte.

 - kann bestmöglich vermieden werden, dass keine 
wichtigen Fragestellungen offen gelassen werden, 
was einer der häufigsten Gründe für das Scheitern 
planerischer Anstrengungen ist (vgl. Maurer, 1995). 

neben diesen zwei zentralen Punkten kommt noch ein 
weiterer hinzu: Ilaria Tosoni stellt in ihren nachforschun-
gen zum Verhalten von Akteuren in Entscheidungspro-
zessen fest, dass eine Entscheidung nur dann nachhaltig 
gefällt (und dann auch verfolgt) werden kann, wenn die 
Akteure eine Wahl zwischen mehreren Alternativen ha-
ben (vgl. Tosoni, 2011).

Gleichwohl fehlen in den Ausführungen zur 
Aktionsplanung Aussagen über das Entwerfen. Zwar 
wird klar darauf hingewiesen, dass in den Verfahren 
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„Entwurfsteams“ zum Einsatz kommen sollen und das 
Entwerfen wird als ein Baustein im Repertoire zur Er-
kundung und Klärung von Problemsituationen genannt. 
Ebenso werden Aussagen darüber gemacht, welche 
Art von Ergebnissen die Entwurfsteams erarbeiten soll-
ten. offen bleibt aber, welchen Beitrag diese Art des 
Entwerfens eigentlich leistet bzw. welche Anforderungen 
an das Entwerfen gestellt werden. Im Zuge der Forde-
rung nach „starken konzeptionellen Ansätzen“, wie sie 
beispielsweise Koch (2006) stellt, tritt diese Frage ver-
mehrt in den Vordergrund, auch im hinblick auf die von 
Selle formulierte Frage, ob “Planung nicht neu gedacht 
werden müsse“ (vgl. Selle, 2006).

Es zeigt sich aber auch, dass sich die Aufgaben der 
Verfahren der Aktionsplanung gerade in der jünge-
ren Vergangenheit sukzessive verändern. Der regionale 
Massstab rückt mehr und mehr in den Vordergrund 
und stellt sowohl für die angewendeten Verfahren, wie 
auch für die Frage nach dem Entwerfen neue heraus-
forderungen dar. Diese beziehen sich sowohl auf den 
„Entwurfsgegenstand“ und seine Repräsentation durch 
raumbedeutsame Akteure, als auch auf die Art der 
Aufgaben, welche innerhalb des Testplanungsverfahrens 
bearbeitet werden müssen. Es stellt sich die Frage, in-
wieweit das klar geregelte Verfahren der Testplanung in 
seiner heute üblichen Form unverändert angewendet 
werden kann. Aus diesem Grund möchte ich in dieser 
Arbeit den Begriff des „Klärungsprozesses“ als Rahmen 
für meine Untersuchungen verwenden. 

Wichtiger aber ist die Frage, welche herausforderun-
gen der regionale Massstab für die Klärung komplexer 
Schwerpunktaufgaben bereithält.
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I - 3 DER REGIONALE MASSSTAB – HERAUSFORDERUNGEN UND NEUE AUFGABEN 

FÜR DAS ENTWERFEN 

Die Testplanung im Unteren Reusstal des Kantons Uri 
war das erste Verfahren der Aktionsplanung, welches 
sich mit integrierten Entwicklungsperspektiven im re-
gionalen Massstab befasste (vgl. Abschnitt II - 1). Auch  
anderswo taucht der regionale Massstab in den letz-
ten Jahren immer häufiger im Zusammenhang mit 
planerischen Verfahren, Entwicklungsvorstellungen, leit-
bildern und nicht zuletzt mit der Diskussion um Metro-
politanregionen und funktionale Räume auf. 

Die Auswirkungen, welche allein die Ausdehnung des 

räumlichen Massstabs auf die Klärungsprozesse der 
aktionsorientierten Planung, wie auch für das Entwerfen 
haben, sind vielfältig. Mit diesen geht auch eine Verlage-
rung der Aufgaben einher, die den Verfahren zugrunde 
liegen. Doch welche sind diese? 

Bevor ich mich einer Auslegeordnung dieser herausfor-
derungen und Aufgaben widmen möchte, ist zu klären, 
was ich unter dem regionalen Massstab verstehe und 
warum dieser die Grundlage meiner Betrachtungen 
darstellt. 

I - 3.1 Der regionale Massstab – ein Definitionsversuch 

Der regionale Massstab ist ein Konglomerat vieler Be-
deutungen, die implizit mit diesem Begriff verbunden 
werden. Die räumliche Ausdehnung ist sicherlich einer 
der wesentlichen Merkmale, der sich am einfachsten 
durch Kartenmassstäbe ausdrücken lässt. Aber ist dies 
die einzige und auch ausreichende Erklärung? Ich mei-
ne nein. Vor allem deshalb, weil viele der Eigenschaften 
des regionalen Massstabs nicht unbedingt abhängig von 
dessen Ausdehnung sind. Bei dem Versuch einer Ausle-
geordnung über heutige und zukünftige Fragestellungen 
im regionalen Massstab wird deutlich, dass die organi-
sation räumlicher Entwicklungen immer mehr in beste-
hende Strukturen der Stadtlandschaft eingreift und eine 
integrierte Betrachtung erfordert. Transformation und 
Evolution von Bestehendem haben grossflächige Pla-
nungen auf der grünen Weise abgelöst und erzeugen 
für viele planerische handlungen eine Vielzahl von Ab-
hängigkeiten und möglichen Konflikten. Diese Verschie-
bung der Aufgaben auf der inhaltlichen Ebene ist aber 
in den traditionellen Methoden der Raumplanung, aber 
auch denen des Städtebaus, nur bedingt nachvollzogen 
worden (vgl. Selle, 2006). Mit der Zersplitterung eines 
funktional-zusammenhängenden Raumes in hoheitsge-
biete und Akteurskonstellationen, die diesem in vielen 
Fällen nicht mehr entsprechen, hat sich der regionale 
Massstab allmählich zum „unplanbaren“ Raum entwi-
ckelt. Ich möchte daher einen Annäherungsversuch in 
fünf Schritten wagen:

Der regionale Massstab als Ausdruck der räumlichen 

Ausdehnung

Eine erste näherung an den regionalen Massstab 
kann durch dessen räumliche Ausdehnung bzw. der 
verwendeten Kartenmassstäbe vorgenommen wer-
den. Diese Bedeutung korrespondiert auch mit der 
Verwendung des Begriffs „Region“ als zusammen-
gehörige topographische Einheit, so wie beispiels-
weise die „Kaiserstuhlregion“ oder das „Untere 
Reusstal“ oder auch das „limmattal“. Als regional wür-
de in diesem Fall gelten, wenn ein zu bearbeitender 
Raum eine Ausdehnung von mehreren Kilometern 

 besitzt – eine Ausdehnung also, die sich nur noch in 
Ausnahmefällen von der Erde aus vollständig überbli-
cken lässt. Diese „Unübersichtlichkeit“ gilt im übertrage-
nen Sinne für die Fülle an Aufgaben, die einem solchen 
Raum entspringen können, anderseits für die Beschaf-
fenheit von Planungs- und Entwurfsprodukten. Beide 
sind nicht mehr unbedingt auf einen Blick wahrnehmbar 
und müssen beispielsweise anderen Zusammenhängen 
als typologischen oder morphologischen Grundsätzen 
genügen, wie dies im Städtebau oft der Fall ist. 

Ähnlich verhält es sich im hinblick auf das zu verwen-
dende Kartenmaterial. In vielen Aufgaben, in denen ich 
als Planer mitgearbeitet habe, ist der A0-Plan im Mass-
stab 1:25‘000 zum Standard geworden. Man könnte 
also sagen, regional bedeutet, mit Massstäben zwischen 
1:10‘000 und 1:50‘000 als Arbeitsgrundlage zu arbeiten. 
Auch dies weist auf die „Unübersichtlichkeit“ hin – das 
Arbeiten in Karten des Massstabs 1:2000 oder 1:5000 
ist nicht mehr zweckmässig, da enthaltene Details nicht 
mehr dargestellt werden können. Im Umkehrschluss 
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wird der Aspekt der „Vereinfachung“ sichtbar, der mit 
der übersicht verbunden ist. Der regionale Massstab 
führt dazu, dass nicht alle Details des Raums mehr er-
kennbar sind, dass Informationen veraltet und räumliche 
Gegebenheiten in gewisser Weise abstrahiert darge-
stellt sind. 

Ist regional also eine Frage der Ausdehnung, der Un-
übersichtlichkeit und der Fülle der Aufgaben?

Der regionale Massstab als Ausdruck von mehreren 

administrativen Ebenen und Einheiten

Die im planerischen Sinne häufigste Verwendung des 
Begriffs „Region“ beschreibt dagegen eher die Zusam-
menfassung mehrerer administrativer Einheiten auf  
Gemeindeebene zu einem grösseren organisatorischen 
Gebilde. Die Regionalverbände in Deutschland sind ein 
Beispiel dafür, aber auch in der Schweiz gibt es diese, 
wie beispielsweise „Baden Regio“ oder die „Zürcher 
Planungsgruppe limmattal“. Regional in diesem Sinne 
ist also ein Ausdruck von Kommunikation, Koordinati-
on und Kooperation, einem Ausgleich von Interessen 
und Differenzen zwischen mehreren Akteuren zum 
Ziele einer geordneten Entwicklung auf einer höhe-
ren Massstabsebene. nicht von ungefähr spricht man 
in der Politikwissenschaft von „Regional Governance“ 
als eines der Kooperationsmodelle für die gemeinsa-
me Entwicklung grösserer Raumeinheiten. In dieser 
Ausprägung steht die konzeptionelle Entwicklung des 
(physischen) Raums eher im hintergrund. Die Eini-
gung mehrerer (politischer) Akteure auf ein Ziel oder 
bestimmte Massnahmen und die politische lösung von 
Konflikten treten in den Vordergrund. Dabei müssen 
nicht unbedingt nur die Gemeindeebene und die regi-
onale Planungsebene beteiligt sein. Auch die staatliche21 

und die Bundesebene können Teil einer solchen sein, wie 
dies beispielsweise im unteren Reusstal im Kanton Uri 
der Fall war.

Ist regional also eine Frage der Konflikte und des Aus-
gleichs von Interessen einzelner Vertreter administra-
tiver Einheiten?

Der regionale Massstab als Ausdruck von „Stadt“ und 

„Land“

Spätestens seit Thomas Sieverts „Zwischenstadt“ (vgl. 
Sieverts 1997) ist die klare Trennung zwischen „Stadt“ 
und „land“ aufgehoben. Die grossen Ausdehnungen 

21 Bundesländer in Deutschland, Kantone in der Schweiz,

der Vorstädte, Agglomerationen und das allgegenwärti-
ge Thema der Zersiedelung sind das Feld, in dem sich 
die Raumplanung grösstenteils bewegen und bewäh-
ren muss. Regional in diesem Sinne könnte also bedeu-
ten, sich unabhängig von den vorherrschenden Sied-
lungsformen gleichermassen mit „Stadt“ und „land“ 
zu beschäftigen, vielfach in der heute vielbesungenen 
„Stadtlandschaft“ als Konglomerat unterschiedlichs-
ter Funktionen, welches von vielen als “unplanbar” 

bezeichnet wird (vgl. Borman et al, 2005b). Ich möchte 
die topologischen Einheiten „Stadt“ und „land“ dabei 
noch um die der „Infrastruktur“ erweitern, welche nicht 
selten gerade in Regionen rund um grosse Städte, aber 
auch an bedeutsamen Transitachsen eine grosse Rolle 
spielen. 

Die Beschäftigung mit „Stadt“, „land“ und „Infrastruktur“ 
bedeutet nicht nur, sich in unterschiedlichen Disziplinen 
bewegen und verschiedene Sichtweisen einnehmen zu 
müssen. Es bedeutet auch, dass zu den administrativen 
Grenzen weitere Grenzen hinzukommen, die es zu er-
kunden und zu beachten gilt, seien sie topologischer Art, 
wie Siedlungsarten, Siedlungsränder, landschaftsräume 
und Verkehrsachsen oder auch funktionaler Art, wie bei-
spielsweise Wohn- und Gewerbenutzungen, Kulturland-
schaft, Erholungsräume oder naturschutzgebiete. Auf-
grund der Siedlungsentwicklung der letzten Jahrzehnte 
sind diese Grenzen nicht klar gezogen, vielfach weisen 
sie Frakturen und Sprünge sowie Zwischenräume auf, 
die „weder noch“ zu sein scheinen. Auch die Frage nach 
der Identität und der Wahrnehmung des Regionalen ist 
ein Aspekt, der mit dieser Art von Raumsicht verbunden 
wird. 

Ist regional also als ein Frage der Vermittlung zwischen 
nicht mehr zu trennenden topologischen und funkti-
onalen Einheiten „Stadt“, „Land“ und „Infrastruktur“ 
und der Gestaltung derselben?

Der regionale Massstab als „funktionaler Raum“

In der aktuellen Diskussion um Metropolitanregionen, 
Städtenetze und Gemeindefusionen wird häufig der Be-
griff des „funktionalen Raums“ oder der „funktionalen 
Region“ verwendet..22 Ein Raum also, in dem die Inter-
aktionen im Sinne von Pendlerbewegungen, Funktions-

22	 Ich	verstehe	einen	„funktionalen	Raum“	als	einen	Raum,	der	signifikant	
viele funktionale Beziehungen innerhalb seiner Ausdehnung aufweist 
und dies in vielen Bereichen. Er „funktioniert“ quasi zusammen, was 
zugegebenermassen zwar eine sehr vereinfachte und umgangssprach-
liche, aber verständliche Beschreibung darstellt. Die Verwendung des 
Begriffs „funktionaler Raum“ wird in dieser Art von Thierstein (2006) 
geteilt	 und	 steht	 im	Gegensatz	 zur	Definition,	 dass	 ein	 funktionaler	
Raum als eine Art Einzugsbereich bestimmter (überörtlicher) Einrich-
tungen zu verstehen ist.
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teilungen, gemeinsamen herausforderungen oder der 
gesellschaftlichen Vernetzung so dicht sind, dass dieser 
als eine Einheit betrachtet werden muss. Regional, im 
Sinne von funktionalen Räumen, hat also mit der Bear-
beitung eines tatsächlich bestehenden, offenen Systems 
in seiner vermuteten Ausdehnung zu tun, mit dem Ziel, 
die Komplexität der gesamträumlichen Entwicklung 
möglichst gut erfassen und die wichtigen Aspekte und 
Aufgaben herausfiltern zu können – und dies unabhän-
gig von der administrativen Struktur. Beispiel für einen 
solchen funktionalen Raum sind zusammengewachse-
ne Siedlungsbänder oder Stadt-Umland-Situationen, 
wie sie beispielsweise im Limmattal zu finden sind (vgl. 
Abschnitt I - 2.1). Sieht man den regionalen Massstab als 
funktionalen Raum, ist die integrierte und grenzüber-
schreitende Betrachtung des Raums in all seinen Ausprä-
gungen eine wichtige Voraussetzung, um die verzwickte 
Problemsituation überhaupt erkunden zu können (vgl. 
Rittel, 1973 und 1992 und Scholl, 1995). Die zu behan-
delnden Themen, aber auch die Ausdehnung des Raums, 
können mit der fortlaufenden Erkundung und Klärung 
variieren. Gleichzeitig sind aber auch Aspekte mit ein-
zubeziehen, die diesen Raum tangieren aber weit über 
diesen hinausgehen, wie beispielsweise die Anlagen der 
hochleistungsinfrastrukturen. 

Entwerfen und Planen in einem funktionalen Raum be-
deutet, handlungsoptionen zu erarbeiten, die innerhalb 
eines Systems vorgenommen werden, welches den Ge-
setzmässigkeiten der Komplexität folgt. Die Vernetzung 
von einzelnen Ausprägungen, die Prozessualität von 
Entwicklungen und deren Unvorhersehbarkeit bestim-
men das Entscheiden und handeln. Zudem teilen die 
bestehenden administrativen Grenzen und hoheitsge-
biete einzelner Akteure den Raum in ein Gebilde, wel-
ches weder mit der räumlichen Ausdehnung einzelner 
Probleme noch mit deren möglichen lösungen korre-
spondiert. 

Ist regional also eine Frage der Beschäftigung mit den 
heute existenten, funktionalen Zusammenhängen des 
Raums, unabhängig von seiner administrativen Struk-
tur?

Der regionale Massstab als Lebensraum

„Chunnsch us de Agglo?“ Im limmattal, aber auch an 
anderen orten rund um grosse Städte und Metropo-
litanregionen, tangiert der regionale Massstab unter-
schiedlichste Arten von lebensräumen. Auch hier steht 
Sieverts „Zwischenstadt“ Pate für ein Phänomen, wel-
ches sich in Europa erst in den letzten 50 bis 60 Jahren 
entwickelt hat: neben dem „Stadtzentrum“ und dem 
„Wohnen am Waldrand“ existieren heute unterschied-

lichste Formen der Siedlungs- und lebensräume, alle 
mit unterschiedlichen Angeboten und Auswirkungen auf 
das räumliche Gefüge. Dieser „lebensraum“ bietet zwar 
eine gewisse Vielfalt an Möglichkeiten an, gleichzeitig aber 
zeigt sich immer mehr ein Bild des „immer Gleichen“ , 
welches der Stadtwanderer Benedikt loderer kürzlich 
als „Verbrauchsschweiz“ bezeichnet hat (vgl. loderer, 
2010). Sinnbild hierfür ist die „Agglo“ – das Schweizer 
Kurzwort für die Agglomeration als Sammelbegriff für 
alles, was nicht Stadt und nicht land ist. Regional bedeu-
tet in diesem Sinne also, sich mit der Gestaltung und 
Schaffung adäquater lebensräume für Menschen unter-
schiedlichster Ansprüche zu beschäftigen, welche sich in 
den letzten 50 Jahren so rasant verändert haben wie 
kein anderer Raumtyp in Europa. Es geht dabei nicht nur 
um den Kampf gegen die Zersiedelung. Primär geht es 
um die Qualifizierung dieser „Siedlungswirklichkeit“ (vgl. 
Kurath, 2010) als lebensraum, welche durch einen Kon-
kurrenzkampf um verschiedene Angebote des Wohnens 
und Arbeitens, aber auch häufig durch eine Art von 
„Unpersönlichkeit“ geprägt sind. Wo sich verwurzelte 
„Dorfbewohner“ aus den alten Zeiten wurzellosen Ge-
sellschaftsschichten mit häufig hohem Ausländeranteil in 
Siedlungsformen gegenüberstehen, die von der Grösse 
her, aber noch nicht von ihrem Selbstverständnis in der 
„Urbanität“ angekommen sind. 

Ist regional also eine Frage der Erkundung neuer For-
men der (urbanen) Lebensräume, der Qualifizierung 
zu schnell gewachsener Strukturen und der Wahrung 
und Weiterentwicklung der Vielfalt an Möglichkeiten?

Der regionale Massstab als „blinder Fleck“

Die fehlende Repräsentation von funktionalen Räumen 
im regionalen Massstab durch handlungsfähige Akteure 
macht diesen auch zu einer Art „blindem Fleck“ der 
Raumentwicklung. Dem von Signer (2007, S. 62) häufig 
postulierten, aber meist fehlenden „Raumkümmerer“ 
stehen viele „Projektkümmerer“ und ein netzwerk von 
Akteuren mit Eigeninteressen gegenüber. Jedoch zeigen 
die Entwicklungen der letzten Jahrzehnte, dass eine reine 
Koordination von Strategien und Entwicklungen einzel-
ner Akteure und Bereiche nicht immer zum gewünsch-
ten Erfolg führt und nicht mit einer integrierten Strate-
gie für einen Raum zu vergleichen ist. Dieser Rückzug in 
die Koordination sektoraler Strategien ist die haltung, 
in die sich die Raumplanung bis vor einigen Jahren zu-
rückgezogen hat (vgl. Kurath, 2010). Regional in diesem 
Sinne bedeutet also eine konzeptionelle Beschäftigung 
mit dem Gesamtraum mit dem Ziel, die Aufmerksam-
keit auf diesen Massstab und seine Eigenheiten zu lenken 
und integrierte Entwicklungsperspektiven zu erarbeiten, 
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auf deren Basis eine zielführende Koordination von ein-
zelnen Aktivitäten überhaupt erst möglich ist. Vorausset-
zung dafür ist, die unterschiedlichen Akteure mit ihren 
Vernetzungen und Allianzen für eine solche „Raumsicht“ 
zu gewinnen. Dies erfordert nicht nur Konzepte, son-
dern auch Argumente, die auf die einzelnen Interessen 
der Akteure zugeschnitten sind. Dabei wird ein (imagi-
närer) „Raumkümmerer“ meist im Allgemeininteresse 
und auf Basis unscharfer Informationen argumentieren 
müssen, während sich das Gegenüber auf Einzelinteres-
sen und klar definierte Informationen wie beispielsweise 
Kosten, Vorteile und nachteile beziehen kann. 

Ist Regional also eine Frage der „Rückeroberung“ 
der konzeptionellen Gestaltung in einem Raum, der 
von vielen Akteuren als solcher nicht anerkannt oder 
schlicht nicht gesehen wird?

Fazit 

Die Annäherungsversuche an den Begriff des regiona-
len Massstabs zeigen, dass dieser weit mehr darstellt, als 
die pure Grösse des zu bearbeitenden Raums. Vielmehr 
ist er als Ausdruck eines Raumes zu sehen, der höchs-
tens durch geographische Eigenheiten definiert werden 
kann, sich aber weder von seiner Siedlungsstruktur noch 
durch andere topologische, morphologische oder ge-
sellschaftliche Faktoren als Einheit betrachten lässt. Der 
regionale Massstab äussert sich in erster linie durch die 
Vielzahl funktionaler wie auch hoheitlicher „nahtstel-
len“ (Signer, 2005), welche ihn in einzelne Teilräume 
fragmentieren – und dies unabhängig von seiner Grösse. 
Die funktionale Vernetzung, die nichtlinearität von Ent-
wicklungen – sei es auf gesellschaftlicher und politischer 
Ebene oder auch auf der Ebene der Infrastrukturplanun-

gen – und die damit verbundene Unvorhersehbarkeit 
von zukünftigen Zuständen, machen deutlich, dass es 
sich beim regionalen Massstab um ein offenes System23 

handelt, welches einen hohen Komplexitätsgrad auf-
weist. 

Eine rein funktionale und konzeptionelle Erkundung 
ist aber aufgrund der vielgestaltigen Akteursnetzwerke 
nicht zielführend, da ein solcher Raum weder als Einheit 
wahrgenommen wird, noch die Ziele und Interessen 
einzelner Akteure übereinstimmen. Darüber hinaus sind 
häufig traditionelle, ordnende Elemente der Entwicklung 
durch die vielgestaltige Vermischung von Stadt und land 
(und Infrastrukturen) ausser Kraft gesetzt. Die Grösse 
des Raums und die damit verbundene „Unübersichtlich-
keit“ ist damit nicht das wesentliche Element, sondern 
verstärkt die aufgeführten Phänomene und Ausprägun-
gen nur. 

Ein Beispiel für einen solchen Raum ist das limmattal 
zwischen Zürich und Baden: obwohl durch die limmat 
und die parallel verlaufenden hügelzüge stark räumlich 
gegliedert, bildet es einen Raum, welcher auf einer ho-
heitlichen Ebene nicht repräsentiert wird. Im Gegensatz 
zum „Unteren Reusstal“ im Kanton Uri ist das limmattal 
nicht Teil einer höheren Verwaltungsebene, sondern 
wird durch die Kantonsgrenzen zwischen Zürich und 
Aargau in zwei Teile geteilt. Somit ist die Fragmentie-
rung des limmattals um einiges weitreichender. Durch 
das anhaltend starke Wachstum der letzten Jahrzehnte 
hat sich das limmattal in ein weitestgehend heterogenes 
Konglomerat aus Siedlungs- und landschaftselementen 
verwandelt, deren lebensqualität sehr unterschiedlich 
ist. Daher möchte ich das limmattal als Prototyp für den 
regionalen Massstab an dieser Stelle kurz vorstellen.

23 Der Begriff des „offenen Systems“ kommt aus der Systemtechnik und 
beschreibt ein System, welches sich nicht klar abgrenzen lässt (vgl. 
Sieverts, 2007)

I - 3.2 Das Limmattal – ein Prototyp des regionalen Massstabs

Das limmattal gehört zu den am dichtest besiedelten 
Räumen der Schweiz und ist lebensraum für mehr als 
200‘000 Menschen. Als Teil und westlicher Zugang der 
Metropolitanregion Zürich ist es ein Raum von natio-
naler Bedeutung. Die limmat verbindet als prägendes, 
naturräumliches Band vom Zürcher Bellevue bis zum 
Wasserschloss in der Agglomeration Baden-Brugg einen 
sich über 30 km erstreckenden Raum mit ganz unter-
schiedlichen Qualitäten und Erscheinungsbildern.

Das limmattal ist der nordwestliche Arm des städti-
schen Systems, welches das Zentrum des Metropolitan-
raums Zürich bildet. Das Tal verläuft entlang der limmat 

vom Stadtzentrum Zürichs über etwa 26 km hinunter 
zur Stadt Baden und darüber hinaus (vgl. Abbildung 9). 
In seinem Verlauf überschreitet es die Grenze zwischen 
zwei Kantonen (Zürich und Aargau) und beheimatet 
allein zwischen Zürich und Baden 16 Gemeinden. Die-
ses Element der Kantons- und ortsgrenzen spielt eine 
wichtige Rolle in der Definition des Talbildes. Trotz der 
geografischen Einheitlichkeit führt die Konstellation 
physischer Elemente (Infrastruktur und Morphologie), 
zusammen mit den Auswirkungen der administrativen 
Teilung, zu einer äusserst fragmentierten und unter-
schiedlich verstädterten landschaft. 
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In den letzten Jahren stand das limmattal einem mächti-
gen, von Zürich ausgehenden Entwicklungsdruck gegen-
über, der das Tal in einen verstädterten Bestandteil der 
Agglomeration Zürich verwandelt hat (vgl. Abbildung 
10). Das limmattal ist dabei von derselben Dynamik 
betroffen, wie andere benachbarte Gebiete (besonders 
die Seeufer des Zürichsees und das Glatttal – die Region 
um den Flughafen Zürich), allerdings mit einigen Beson-
derheiten: Wachsende Siedlungsgebiete, Auslagerung 
städtischer Einrichtungen und Produktionsstätten, starke 
Binnenwanderung und Zuwanderung. Diese erzeugen 
einen wachsenden Druck auf das regionale System, das 
Schritt für Schritt alle seine verbleibenden räumlichen 
Ressourcen aufbraucht. 

Dieser starke Entwicklungsimpuls ändert sowohl die 
räumliche organisation als auch das Bild der Zürcher 
Agglomeration von einem stark monozentrischem Sys-
tem zu einem komplexeren netz der Zentren, das noch 
seinen klaren funktionalen und organisatorischen Auf-
bau finden muss. 

Die Wirkungen dieser fundamentalen Entwicklungen 
sind innerhalb des limmattals virulent. Die Entwick-
lungspfade der einzelnen Gemeinden weichen stark 
voneinander ab und sind oft auf lokaler Ebene auch nur 
schwach verknüpft (sowohl räumlich als auch funktional 
und sozial). Die überlastung der Infrastrukturen durch 
überregionale nutzer stellt damit eine beträchtliche Be-
drohung für die lebensqualität und die Wettbewerbsfä-
higkeit im limmattal dar (vgl. Abbildung 12). Dies betrifft 
über die lokale Ebene hinaus aber die gesamte Metro-
politanregion. Dieser Zusammenhang offenbart die Be-
deutung des limmattals für die Entwicklungsperspektive 
der ganzen Metropolitanregion Zürich und zeigt die 
Komplexität der Aufgabe, die Ziele der zukünftigen 
räumlichen Entwicklung des Limmattals zu definieren.

Das limmattal ist aber gleichsam auch ein Raum für 
Entdeckungen, wie es beispielsweise die Autoren von  
„Zwischenstadt – inzwischen Stadt“ formulieren: 
„Gleichwohl gibt es so etwas wie Emanzipationsbestre-
bungen des limmattales, zumindest darf man ein stei-

Abbildung 9: Das limmattal in seiner räumlichen Ausdehnung und administrativen Einteilung; Quelle: Doktoranden RE; Kartengrundlage: Swis-
simage

Abbildung 10: Entwicklung des limmattals von 1885-2000; Quelle: Siegfried Karte, Tk 25, Swisstopo
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gendes Selbstbewusstsein für die originären lebens- und 
Arbeitsqualitäten vermuten. Bei genauerem hinsehen 
offenbart sich diese ‚Vorstadt- oder Zwischenstadtzone’ 
als urbaner Kosmos mit einer erstaunlichen atmosphäri-
schen Attraktivität“ (Borman et.al. 2005b).

Die bisherigen Untersuchungen zum limmattal führen 
zu dem Schluss, dass anders als in vielen vergleichba-
ren Situationen nicht eine zentrale, alles überragende 
Problemstellung dominiert, deren lösung die zukünftige 
Entwicklung des Limmattals entscheidend beeinflusst, 
sondern dass eine ganze Reihe von wichtigen, unter-
einander verknüpften Fragestellungen bestehen, deren 
lösung für die Entwicklung des Tales eminent wichtig ist 
(vgl. Abschnitt II - 4).

Fazit: 

Es überrascht bei der Fülle der Aufgaben und 

offenen Fragen nicht, dass das Limmattal Ge-

genstand zahlreicher raumrelevanter Studien 

war und ist. Viele dieser Untersuchungen sind 

aber sektoral angelegt oder beziehen sich auf 

ausgewählte räumliche Bereiche des Tals. Spä-

testens seit der Vorstellung des Raumkonzepts 

Schweiz ist deutlich geworden, dass es darauf 

ankommt, in grösseren räumlichen Zusam-

menhängen zu denken, zu handeln und zu 

entscheiden.

Scholl, 2012

Das limmattal ist Sinnbild für den typischen „Flicken-
teppich“ aus Funktionen, nutzungen und Ansprü-
chen, welcher in vielen Metropolregionen Europas in 
unterschiedlichen Ausprägungen gewachsen ist. Das 
limmattal steht zudem vor weitreichenden Verände-
rungen, welche die historische Entwicklung der letzten 
50 Jahre noch übertreffen könnten. Die bestehenden 
Wachstumsprognosen für das Jahr 2030 sind mit den 
heute im Bau befindlichen Projekten bereits weitgehend 
erreicht. Gleichzeitig ist das Verkehrssystem schon heute 
an seinen Grenzen, was zu der Frage führt, wie ein sol-
cher Raum im Ganzen ein solches Wachstum überhaupt 
auffangen kann. nicht umsonst häufen sich in den letz-
ten Jahren Zukunftsbilder und regionale Raumkonzepte, 
welche versuchen, auf abstrakte Art und Weise Weichen 
für die Zukunft zu stellen. Dass dabei teilweise von ei-
ner Verdichtung um 100% in bereits bebauten Gebieten 
ausgegangen wird, macht das Ausmass der Veränderung 
mehr als deutlich. Zwar wird langsam damit begonnen, 
diese leitvorstellungen, sowohl kantonsübergreifend als 
auch zwischen den Fachämtern abzustimmen. Der im 

Abbildung 11: Regionale und nationale Verkehrsprojekte im 
limmattal (Ausschnitt); Quelle: Doktoranden RE 
lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)

Abbildung 12: Identifizierte „Mängel“ der Entwicklung (Ausschnitt); 
Quelle: Doktoranden RE 
lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)
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limmattal fehlende „Raumkümmerer“, dessen Rolle in 
vergleichbaren Situationen zumindest der Kanton oder 
das Bundesland wahrnimmt, lässt sich dadurch jedoch 
nicht ersetzen. 

Ebenso ist die Frage nach der Weiterentwicklung des 
lebensraumes mit den heutigen Vorstellungen und Zu-
kunftsplänen noch lange nicht geklärt, sondern fängt ge-
rade erst an. Die vielbesungene „Urbanisierung“ wird 
zwar physisch vorangetrieben, in den Köpfen der „lim-
mattaler“ – einem Konglomerat, welches als „Schmelz-
tiegel der Schweiz“ bezeichnet werden kann – ist sie 

aber noch lange nicht angekommen. 

Der regionale Massstab zeigt sich damit im limmattal 
von allen oben beschriebenen Facetten – und dies nicht 
nur im grossen und ganzen, sondern auch, wenn man 
in einzelne Ausschnitte hineinzoomt. Als Beispiel hierfür 
kann der Bereich der Kantonsgrenze zwischen Dietikon 
und Spreitenbach gesehen werden (vgl. Abbildung 12).

Doch was bedeutet das für die konzeptionelle Beschäf-
tigung mit Räumen wie diesem? In den nächsten Ab-
schnitten möchte ich diese Auswirkungen zusammen-
fassen.

I - 3.3 Raum – Ausdehnung, Komplexität und Transdisziplinarität

Die Ausdehnung des Raums führt zu der Frage, ob die 
Bewältigung der Masse der Aufgaben, Informationen 
und ungeklärten Fragen in diesem Massstab noch mög-
lich ist, ohne ins generell Abstrakte abzudriften oder 
sich in seine Disziplin zurückzuziehen. Das Fallbeispiel 
des limmattals (vgl. auch Abschnitt II -4) zeigt eine 
schier unerschöpfliche Zahl an möglichen und notwen-
digerweise zu bearbeitenden Fragestellungen. Die Zu-
sammenhänge zwischen den einzelnen Aspekten sind 
nicht immer offensichtlich und müssen erst herausge-
arbeitet werden. Mit anderen Worten: Die Komplexität 
der Problemsituation steigt und erfordert mehr denn 
je einen integrierten Ansatz zu ihrer Behandlung. Der 
Versuch, die räumliche Situation zu erfassen – und zwar 
im hinblick auf die Erkundung von handlungsoptionen 
– könnte ein neues Aufgabenfeld darstellen. 

Ebenso stellt sich die Frage nach der Gestaltung des 
Raumes im weitesten Sinne, die gleichzeitig eine Gren-
ze verschiedener Ansätze darstellt. Es ist zu klären, was 
„Gestaltung“ in diesem Massstab ausmachen könnte. 
Gilt die „Qualifizierung der Stadtlandschaft“, wie es 
Kurath (2010) und Koch (2006) postulieren, eher physi-
schen Gesichtspunkten? Wenn ja, welchen? Geht es um 
den Erhalt von Spielräumen? 

Geht es um formale oder gesellschaftliche Aspekte? 
Auch hier lassen sich wieder die Autoren des „laden-
burger Kollegs“ zitieren, welche sowohl dem „rein for-
malen Anspruch“, wie auch einer „rein koordinativen Tä-
tigkeit“ eine entschiedene Absage erteilen (vgl. Borman 
et al. 2005a, S.173). ohne diese Frage an dieser Stelle 
beantworten zu können, hat die Qualifizierung und Ge-
staltung des regionalen Massstabs möglicherweise damit 
zu tun, Chancen – oder auch „Begabungen“ – und Ri-
siken der Entwicklung zu erkennen und zu versuchen, 
diese zu nutzen, respektive abzuwenden. 

Beide Aspekte lassen die These zu, dass die entwurfliche 

Arbeit in einem solchen Raum durch rein interdiszipli-
när24 arbeitende Teams an ihre Grenzen stösst. Das Prin-
zip interdisziplinären Austausches reicht möglicherweise 
nicht aus, um derartige Fragestellungen zu bearbeiten, 
gerade weil die Zusammenhänge, wie auch der Bega-
bungen und Chancen immer mehr nur im Zusammen-
spiel zwischen verschiedenen Funktionen des Raums 
erfassbar sind. Vielmehr könnte das transdisziplinäre 
Arbeiten in den Vordergrund rücken, welches sich nicht 
nur auf den Raum, sondern auch auf die Gesellschaft 
dieses Raumes bezieht (vgl. Abschnitt I - 3.5 und Sukopp, 
2010).

24 - wobei ich Interdisziplinarität als Zusammenarbeit zwischen meh-
reren voneinander unabhängigen Disziplinen verstehe (vgl. Sukopp 
2010).
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I - 3.4 Zeit – Langfristperspektiven als neues Aufgabenfeld

In einer Präsentation des Zürcher Tiefbauamts zur Frage, 
ob die auf den Zeithorizont 2030-2035 ausgerichtete 
Mobilitätsstrategie auch für den Zeithorizont 2050 taug-
lich wäre, tauchte eine Folie mit Ereignissen auf, die vor 
rund 40 Jahren stattgefunden haben. 

1970:

Die Beatles lösen sich auf; 

Die Menschen landen auf dem Mond; 

Ungebremstes Wachstum; 

Öl-Schock steht erst bevor.

Zeitdauer bis zur Einführung des PC’s: noch ca. 

15 Jahre; 

Zeitdauer bis zur Nutzung des Internet’s: noch 

gut 25 Jahre;

Zürich plant die U-Bahn; 

 Auf 1‘000 Personen kommen rund 200 Autos 

(Zürich). 

Tiefbauamt Zürich, 2010

Diese Zeilen illustrieren, was es bedeuten kann, in Zeit-
räumen von 20-40 Jahren zu planen. Wenn man sich den 
Möglichkeiten der technischen und gesellschaftlichen 
Entwicklung sowie die Entwicklung unserer natürlichen 
Umwelt in solch langen Zeiträumen widmet, sollte man 
sich im Klaren sein, dass man von „nichtwissen“ (vgl. 
Scholl, 2011a, S. 285) umgeben ist. Genau diese Zeiträu-
me rücken im konzeptionell-entwerferischen Umgang 
mit raumplanerischen Fragestellungen immer mehr in 
den Fokus – und zwar in zweifacher Ausprägung: 

 - Die Aufgabe, langfristige Entwicklungsperspektiven 
für den regionalen Massstab zu erarbeiten, nimmt 
ständig zu und schafft ein völlig neues Aufgabenfeld. 

 - Die Zeit wird damit zu einem direkten 
Entwurfsgegenstand, obwohl sie mehr als der Raum 
durch Unsicherheit und Unvorhersehbarkeit ge-
kennzeichnet ist.

Die Erarbeitung langfristiger Entwicklungsperspektiven 
ist nicht erst seit dem vielbeachteten Wettbewerb zu 
„le grand Pari(s)“ ein Thema (vgl. amc, 2009), vielmehr 
stellt sie eine Reaktion auf den wachsenden räumli-
chen Massstab und die steigende Anzahl an räumlichen 
und zeitlichen Abhängigkeiten dar und entspricht dem 
Wunsch nach einem langfristigen, gemeinsamen Vorge-
hen mehrerer Akteure, um in der Vielzahl der Aufgaben 
eine Grundrichtung nicht zu verlieren. Das Erarbeiten 
von Entwicklungsperspektiven für diese Zeiträume stellt 
besondere Anforderungen an Klärungsprozesse und 
das konzeptionelle Arbeiten im Raum: Der Wunsch 

nach einem starken „Bild“ als leitlinie oder Vision für 
das langfristige handeln steht der Unvorhersehbarkeit 
des Raums als komplexes System gegenüber. Inner-
halb dieses Spannungsfelds konzeptionelle Vorschlä-
ge für ein aktionsorientierte und langfristig tragfähige 
Entwicklungsperspektive zu machen, ist eine Aufgabe, 
die von der methodischen, aber auch der praktischen 
Seite noch völlig am Anfang steht. Der schon in der 
Aktionsplanung beschriebene Aspekt der „Robustheit“ 
von lösungen (vgl. Abschnitt I-2.1) tritt hier in seiner 
ganzen Komplexität hervor. 

Zeit als Entwurfsgegenstand

Abgesehen von der hier zunächst offen gelassenen 
Frage der Ungewissheit, für Zeiträume von 15 bis 40 
Jahren zu planen, wird die Zeit im regionalen Massstab 
vermehrt zum Entwurfsgegenstand. Die daraus entste-
henden Aufgaben und Anforderungen lassen sich in drei 
wesentlichen Punkten skizzieren: 

 - Die Zeit in Form von Zeitdauern für die Planung und 
Realisierung von Vorhaben als Rahmenbedingung für 
die konzeptionelle Gestaltung räumlicher Elemente.

 - Die Zeit in Form von zeitlichen Abhängigkeiten ge-
wisser Planungs- und Realisierungsschritte unterein-
ander als ein Ausdruck der Komplexität der Aufgabe. 

 - Die Zeit in Form von Veränderungen und Dynamik 
des Entwurfsgegenstands.

 - Die Zeit in Form von vorhandenen Zeitordnungen25, 
welche die für Planung zur Verfügung stehende Zeit 
beeinflussen. 

Die Zeitdauern von Planungs- und Bauprozessen sind 
im regionalen Massstab weit länger als in anderen ent-
werferischen Disziplinen. Dies gilt vor allem bei grösse-
ren Infrastrukturen oder bei grossflächigen Transforma-
tionsprojekten. Zum einen bedeutet dies, dass grössere 
Entwicklungen oder Bauprojekte gar nicht vor einem 
bestimmten Zeitpunkt zur Verfügung stehen können. Im 
Umkehrschluss bedeutet dies aber auch, dass bereits 
sehr frühzeitig für eine gewisse Planungssicherheit ge-
sorgt werden muss, damit Projekte zu einem vorgesehe-
nen Zeitpunkt realisiert werden können.26 

25 - als Teil von Regimes (vgl. Signer, 1994, S. 245f)

26 Schon heute wird beispielsweise im Limmattal die Frage nach dem 
Verlauf der geplanten dritten Doppelspur geführt, obwohl deren Rea-
lisierung nach heutigen Aussagen nicht vor 2040 als realistisch einge-
schätzt wird.
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Bei der Behandlung komplexerer Fragestellungen fällt 
auf, wie schwer es fällt, diesem Umstand zur Genü-
ge Rechnung zu tragen. Wie Grunau (2008) in seiner 
Dissertation über das lösen komplexer Probleme im 
Zusammenhang mit Denktendenzen und Fehlerquellen 
beschreibt, wird erwartet, dass „eine Ursache relativ 
zeitnah eine Wirkung entfaltet“. langzeitauswirkungen 
werden eher nicht gesehen. übertragen auf das Entwer-
fen kann man annehmen, dass bei der Entscheidung für 
eine bestimmte Massnahme eine Unterschätzung der 
Zeitdauern keine Seltenheit ist. In Bezug auf das Ent-
werfen kann dies bedeuten, dass zentrale Bausteine des 
Entwurfs neben ihrer räumlichen auch in ihrer zeitlichen 
Gestalt genauer betrachtet werden müssen, wenn man 
verhindern will, dass eine Fehleinschätzung der Zeitdau-
er möglicherweise zu einem Kollaps des gesamten Ide-
engerüsts führt. 

In diesem Zusammenhang erklärt sich auch die zeitliche 
Abhängigkeit von Massnahmen oder Projekten. Ähnlich 

wie bei einer Ausführungsplanung in der Architektur 
sind es nicht nur die grossen, langwierigen Projekte, die 
den Umgang mit der Zeit erfordern, sondern die Viel-
zahl an Projekten, von denen nicht wenige zeitliche Ab-
hängigkeiten voneinander aufweisen. Die Schwierigkeit 
bei komplexeren raumplanerischen Aufgaben besteht 
darin, dass diese zeitlichen Abhängigkeiten zwischen 
sehr verschiedenen Massnahmen, aber auch Verant-
wortlichkeiten bestehen, was bedeutet, dass diese nicht 
unmittelbar zu erkennen sind und möglicherweise auch 
schnell wieder aus dem Bewusstsein der Verantwortli-
chen verschwinden können. 

Zeit wird also zum Entwurfsgegenstand, der von zeit-
lichen Abhängigkeiten und Unsicherheit geprägt ist – 
gleichzeitig aber auch einen Fundus an Gelegenheiten, 
Chancen und Zeitfenstern für bestimmte Entwicklungen 
bereithält – und die neue Aufgabe, weit in die Zukunft 
hinein robuste Vorschläge für gemeinsames handeln zu 
erarbeiten.

I - 3.5 Organisation – funktionale Räume und Grenzdenken

Das limmattal ist ein gutes Beispiel dafür, welche her-
ausforderungen im regionalen Massstab auf die konzep-
tionelle Gestaltung des lebensraumes bestehen. Der 
„funktionale Raum“, welcher betrachtet und bearbeitet 
werden muss, ist nicht durch die hoheitsgebiete und 
Aufgabenfelder der in ihm wirksamen Akteure reprä-
sentiert. Im Gegenteil: Die Grenzen, welche durch die 
verschiedenen Verantwortlichkeiten und Interessen im-
plizit oder explizit im Raum entstehen, verwandeln den 
Raum in einen „zersplitterten“ Entwurfsgegenstand, in 
dem Grenzdenken, Eigeninteresse oder schlicht Unwis-
senheit über jegliche Art integrierter Zusammenhänge 
herrschen. Aus dem Zusammenspiel von Akteuren, Auf-
gaben und handlungsfeldern entsteht ein netzwerk von 
raumrelevanten Akteuren, die gemäss ihren Interessen 
in ihren handlungsspielräumen agieren (vgl. auch latour 
2005 und Scholl, 1995). Dieses netzwerk bestimmt 
auch die generelle Perspektive, aus der heraus die Ak-
teure Konflikte und Entwicklungschancen sehen und 
zu lösen versuchen. Im Umkehrschluss heisst das aber 
auch, dass die Gefahr besteht, dass Konflikte und gene-
relle lösungsmöglichkeiten sowie Entwicklungschancen, 
die sich dieser speziellen Perspektive entziehen, von den 
Akteuren weder wahrgenommen, noch in Betracht ge-
zogen werden. Es entstehen viele möglicherweise unzu-
reichend definierte und daher nur schwer zu lösende 
Probleme.

Für das Arbeiten im regionalen Massstab besteht damit 
die herausforderung und die Aufgabe, den „funktiona-
len Raum“ erst einmal zu erkunden und ihn schliesslich 

auch den beteiligten Akteuren begreifbar zu machen. 
nicht selten müssen dafür bestehende Planungen ver-
worfen werden, um überhaupt die Voraussetzung für 
ein integriertes und grenzüberschreitendes Denken zu 
schaffen (vgl. heller & nollert, 2012).

Es ist zudem davon auszugehen, dass nicht jede 
entwerferische hypothese aufgrund ihrer Ausrichtung 
auf eine für den Gesamtraum geeignete lösung ohne 
weiteres in die Agenden und Entscheidungsgrundlagen 
einzelner Akteure integrierbar ist – bis hin zu der Tat-
sache, dass für den Gesamtraum sinnvolle lösungen 
bedeutende nachteile für einzelne Akteure generieren 
können. neben dem Erkunden von lösungsvorschlägen 
kommt also auch ein Erkunden eines möglichen Kon-
senses hinzu – oder auch dem Aufdecken und Managen 
von Dissensen, wie es der Technikphilosoph Wolfang 
hubig über Entscheidungsprozesse zwischen Akteu-
ren passenderweise beschreibt (vgl. hubig, 2006). Soll 
also ein durch einen Entwurfsprozess entstandenes 
Ergebnis für eine Diskussion über konkrete handlungs-
schritte verwendet werden, ist eine gesamträumlichen 
Entwicklungsperspektive nur ein wichtiger Schritt. Ent-
scheidend für den weiteren Prozess sind die daraus für 
die beteiligten Akteure folgenden Aufgaben und zu tref-
fenden Entscheidungen – als netzwerk, aber auch für 
jeden einzelnen Akteur. 

Damit wird auch die organisation des Raums zum 
Entwurfsgegenstand. Das Durchbrechen des Kor-
setts aus physischen, organisatorischen und fachlichen 
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Grenzen gehört dabei ebenso dazu, wie auch das Er-
kunden von Interessen, Vorhaben und Allianzen der 
raumbedeutsamen Akteure. Der regionale Massstab 
als Gegenstand der Klärung im Sinne eines gemeinsam 
funktionierenden Raums muss also zuerst geschaffen 

werden, um ihn zu bearbeiten – und dies in einer Art 
und Weise, die die später entscheidenden Akteure auch 
alleine nachvollziehen können. Sonst besteht die Gefahr, 
dass auch gute und tragfähige lösungen am Ende nicht 
weiterverfolgt und realsiert werden. 

I - 3.6 Zwischenfazit

Der regionale Massstab – gesehen als räumliche Ausdeh-
nung, wie als funktionaler Raum jeder Grösse – birgt 
neue Aufgabenfelder und herausforderungen für das 
Entwerfen: 

 - Die Ausdehnung des Raumes erlaubt es nicht 
mehr, den gesamten Raum physisch zu überbli-
cken – mit vielseitigen Auswirkungen, sowohl für 
Entwerfende wie auch für andere Teilnehmer von 
Klärungsprozessen. Die Anzahl „verzwickter“ und 
„verdeckter“ Probleme und transdisziplinäre Be-
trachtungen werden immer bedeutsamer.

 - Die Erarbeitung von Entwicklungsperspektiven 
rückt gegenüber der lösung einzelner komplexer 
Problemsituationen in den Vordergrund – dies führt 
vor allem zu einem erweiterten Umgang mit der dy-
namischen und unvorhersehbaren Komponente des 
Raums. Ebenso wird die Spannweite zwischen Ent-
wicklungsperspektiven und konkreten Vorschlägen 
für die nächsten Schritte immer wichtiger.

 - Die Anzahl der zu beteiligenden Akteure steigt und 
erschwert die Durchführung erprobter Verfahren – 
ebenso besteht die Wahrscheinlichkeit, dass die zu 

bearbeitenden Räume nicht im hoheitsbereich eines 
Akteurs liegen, welcher als „Raumkümmerer“ auftre-
ten könnte. 

Das Arbeiten im regionalen Massstab birgt nicht nur neue 
herausforderungen für den Entwurfsgegenstand Raum, 
sondern auch für den Ablauf und die Durchführung 
von Klärungsprozessen. Die ursprüngliche Anlage dieser 
Verfahren – ein gemeinsamer lernprozess aller Beteilig-
ten, welcher durch die Begleitgruppe „gesteuert’“wird 
– gerät damit an ihre Grenzen, wenn sie nicht durch 
die Entwurfsteams dabei unterstützt wird. Mehr noch 
als die Entwurfsteams sind die für den Prozess so wich-
tigen externen Experten gefordert, die Situation zu 
„überblicken“, um ihre Expertise zur Unterstützung des 
Klärungsprozesses einsetzen zu können. In Anbetracht 
der geschilderten herausforderungen im regionalen 
Massstab erscheint dies schwierig. Für das Entwerfen 
wird dadurch nicht nur der Entwurfsgegenstand kom-
plexer, sondern es gesellt sich die aktive Unterstützung 
des Klärungsprozesses als eine weitere Aufgabe hinzu. 



46

I - 4 ENTWERFEN ALS SCHLÜSSELELEMENT IN KLÄRUNGSPROZESSEN

Die beschriebenen herausforderungen, die der regiona-
le Massstab an die Verfahren der Aktionsplanung stellt 
– die steigende Anzahl an Akteuren, die Grösse des 
Raums und die Komplexität der Aufgaben – machen es 
notwendig, die bestehenden Rollen und Aufgaben der 
einzelnen Teilnehmer des Verfahrens, wie auch das Ver-
fahren selbst, zu überdenken. Daraus ergeben sich im 
Wesentlichen zwei Fragestellungen: 

 - Funktioniert das Verfahren in seiner heute angewen-
deten Form auch bei Akteurskonstellationen, die 

eine Beteiligung von 30 bis 60 Akteuren27 oder mehr 
notwendig machen?

 - Welche Aufgabe fällt den Entwurfsteams und damit 
dem Entwerfen innerhalb solcher Verfahren zu, ins-
besondere wenn sich die Aufgabe mehr in Richtung 
der Erarbeitung einer Entwicklungsperspektive ver-
schiebt? 

27  Beispiel Limmattal: Eine Aufstellung der jedenfalls zu beteiligenden 
Akteure ergab eine Anzahl von 30-50 Teilnehmern

I - 4.1 Entwerfen als Unterstützung von Klärungsprozessen

Die erste Fragestellung dient vor allem dazu, eini-
ge Annahmen über die Auswirkungen grösserer Ak-
teurskonstellationen auf diese Art von Verfahren der 
Aktionsplanung zu formulieren: Grundsätzlich ist die 
Aufbauorganisation von Klärungsprozessen sehr offen 
und flexibel, beispielsweise was die Anzahl der beteilig-
ten Akteure und Experten in der Begleitgruppe angeht. 
Allerdings ist ab einer noch zu ermittelnden Anzahl von 
Akteuren der simultane Aspekt eines Klärungsprozesses 
beeinträchtigt, da sich ein Austausch innerhalb eines Ta-
ges nur noch schwer organisieren lässt. Bei der Integra-
tion vieler beteiligter Akteure wird es sich also vor allem 
um die Frage drehen, wie man beispielsweise durch die 
Einführung von „Delegierten“ oder zweistufigen Veran-
staltungen sowohl die Beteiligung der wichtigen Akteure 
wie auch die Durchführbarkeit des Verfahrens sicherstel-
len kann. Diese Frage möchte ich in dieser Arbeit aber 
zurückstellen (und verweise auf Stellmacher, 2012). 

Denn es stellt sich noch eine ganz andere Frage, die 
meines Erachtens in Bezug auf die Rolle und die An-
forderungen des Entwerfens viel wichtiger ist: Die Rolle 
der externen Experten inklusive ihres Vorsitzenden. Sie 
sind es, die das Verfahren zu leiten und zu steuern haben, 
um den Klärungsprozess auf der inhaltlichen wie auch 
der organisatorischen Ebene voran zu bringen. Dieses 
Rollenverständnis beruht darauf, dass die externen Ex-
perten die Problemsituation innerhalb ihrer Expertise 
einschätzen und erarbeitete lösungsvorschläge bewer-
ten können. Ist dies der Fall – und das war es vor allem 
bei Testplanungen im städtebaulichen Massstab – haben 
die Entwurfsteams, überspitzt formuliert, keine ande-
re Aufgabe, als die ihnen gestellte Fragestellung in der 
ihnen gewohnten Art und Weise28 zu bearbeiten. Die 

28 - beispielsweise mittels eines städtebaulichen Entwicklungskonzepts

gewonnenen Erkenntnisse reichen in vielen Fällen aus, 
den externen Experten die Möglichkeit zu geben, den 
Klärungsprozess zwischen den betroffenen Akteuren 
weit genug voranzubringen, um am Ende des Verfahrens 
Entscheidungen über das weitere Vorgehen treffen und 
Empfehlungen ausarbeiten zu können. In diesem Sinne 
ist es nicht verwunderlich, dass in den Ausführungen zur 
Aktionsplanung zwar von „Entwerfen und Prüfen“ (vgl. 
Scholl, 1995) die Rede ist, dieses jedoch nicht weiter 
ausgeführt wird. 

Doch funktioniert dieses Vorgehen auch im regionalen 
Massstab – bei Aufgaben mit weit höherem Komple-
xitätsniveau? Reicht die persönliche Expertise der ex-
ternen Experten allein aus, um den Klärungsprozess 
zielgerichtet29 leiten zu können? Ist es dem Beurteilungs-
gremium möglich, innerhalb der Sitzungen sowohl die 
Qualität der erarbeiteten Vorschläge zu beurteilen und 
gleichzeitig die Bereitschaft der betroffenen Akteure 
auszuloten, in eine bestimmte Entwicklungsrichtung zu 
gehen?

Der Beitrag des Entwerfens zur Klärung

Meine hypothese ist: nein – beziehungsweise nicht 
ohne Unterstützung! Und wer sonst sollte diese Un-
terstützung leisten, wenn nicht diejenigen, die sich am 
intensivsten mit der Aufgabe beschäftigen, nämlich die 
Entwurfsteams?

29  Das Ziel ist eine Klärung der Situation bzw. die Vereinbarung des 
weiteren Vorgehens (vgl. auch die Begriffe „Darstellung“, „Verständnis“ 
und „Verständigung“ bei Heidemann,1990).
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Die allgemein anerkannten Thesen zur Beschaffenheit 
„verzwickter“30 Probleme – welche horst Rittel und 
Melvin Webber (1973) in ihrem Paper „Dilemmas in 
a general theory of planning“ aufstellen (vgl. Abschnitt 
I - 5.2) – sagen aus, dass Probleme nur im Zusammen-
hang mit einem lösungsversuch verstanden werden 
können. oder vereinfacht ausgedrückt: Man kann ein 
Problem nur verstehen, wenn man versucht, es zu lösen. 
Mit der in Abschnitt I - 2 eingeführten Definition von Pro-
blemen als „schwierige, ungelöste Aufgaben“ kann man 
also sagen, dass die Aufgabe nur in ihrer Gänze verstan-
den werden kann, wenn man versucht, diese zu lösen 
respektive zu bearbeiten. Spinnt man diesen Gedanken 
weiter, sind die Entwurfsteams oder die Entwerfenden – 
zumindest ab einem gewissen Zeitpunkt des Verfahrens 
– diejenigen, welche durch ihre lösungsversuche mögli-
cherweise über ein breiteres Wissen über die Gesamtsi-
tuation verfügen als die externen und lokalen Experten 
und zwar nicht nur in Bezug auf eine mögliche lösung, 
sondern auch in Bezug auf die Problemsituation. Dies ist 
insofern von Bedeutung, weil davon auszugehen ist, dass 
es sich bei der Aufgabenstellung eines Klärungsprozesses 
nur um eine hypothese oder eine Vermutung über die 
tatsächlich vorhandenen Konflikte, Probleme und Chan-
cen handelt.

Damit behaupte ich, dass das Entwerfen nicht nur 
ein Bestandteil, sondern ein Schlüsselelement des 
Klärungsprozesses darstellt. Je komplexer die Aufgabe 
und je mehr Akteure beteiligt sind, desto wichtiger ist 
es, dass das Entwerfen den Klärungsprozess aktiv unter-
stützt. Die zweite Frage, die ich eingangs gestellt habe, ist, 
welcher Art diese Unterstützung sein sollte und könnte 
und welche Auswirkungen diese auf die entwurfliche 
Arbeit, wie auch auf den Entwurf als Produkt hat. 

Zurück zu Rittel & Webber und dem Planungsverständ-
nis der aktionsorientierten Planung: Wenn Planung „als 
problemorientiertes handeln innerhalb eines netz-
werks von Akteuren verstanden wird“ (vgl. Elgendy, 
2003), ist es Aufgabe der Planung, handlungsoptionen 
vorzuschlagen, die sich

 - auf die Problemstellung beziehen, welche zu Beginn 
der Bearbeitung nicht unbedingt klar definiert ist,

 - mit dem existierenden netzwerk von Akteuren und 
dessen Interessen vereinbaren lassen. 

Aus diesen beiden Prämissen können für das Entwerfen 
innerhalb von Verfahren der aktionsorientierten Planung 
zwei Aufgabenfelder definiert werden, die in die Erar-

30 Rittel und Webber verwenden in ihren Ausführungen den Begriff „wi-
cked“. Im Gegensatz zu der gängigen Übersetzung der „bösartigen“ 
Probleme möchte ich die von Prominski (2004) verwendete Überset-
zung der „verzwickten“ Probleme übernehmen.

beitung von handlungsvorschlägen integriert werden 
müssten: 

 - Das Erkunden bzw. Auffinden von Konflikten und 
Problemen, die nach den Thesen von Rittel & 
Webber (1973), aber auch nach der Definition von 
Scholl (1995) noch gar nicht bekannt sein können. 

 - Die Integration des netzwerkes von Akteuren und 
deren Interessen in die konzeptionellen überlegun-
gen, da ein problemorientiertes handeln nur durch 
Entscheidungen der beteiligen Akteure tatsächlich 
herbeigeführt werden kann. 

Interessanterweise treffen diese beiden Aufgabenbe-
reiche in vielen komplexen Fragestellungen zusam-
men. Karen Christensen beispielsweise beschreibt in 
ihrem Artikel „Coping with uncertainty in planning“ 
handlungsfelder der Planung in Abhängigkeit der zur 
Verfügung stehenden Technik bzw. den (Planungs-)Ins-
trumenten und der Einigkeit der Akteure über die zu 
verfolgenden Ziele (vgl. Christensen, 1985). Sind sowohl 
die Instrumente unbekannt, um das Problem zu lösen, 
als auch keine Einigkeit über die Ziele vorhanden, die es 
zu verfolgen gilt, besteht nach Christensen die haupt-
aufgabe eines Planungsprozesses darin, erst einmal das 
Problem (gemeinsam) zu definieren. Die gemeinsame 
Problemdefinition als zwingende Voraussetzung für ge-
meinsames handeln ist eine weitverbreitete Prämisse 
(vgl. unter anderem healey, 2008) und nicht zuletzt auch 
ein Ziel der aktionsorientierten Planung.

Das Entwerfen muss also nicht nur konzeptionelle, 
räumliche Vorstellungen der Entwicklung als Basis für 
den Klärungsprozess hervorbringen. Vielmehr muss das 
Entwerfen auch einen substanziellen Beitrag zur Erkun-
dung der Problemsituation leisten und diesen im Pro-
zess diskutierbar machen, da dies auf dem Weg über die 
Begleitung des Entwurfs nicht in ausreichendem Masse 
geleistet werden kann. Die Dualität aus Problemerkun-
dung und lösung ist zwar seit jeher ein wesentlicher 
Bestandteil des Entwerfens, allerdings läuft diese in den 
meisten Entwurfsprozessen implizit ab und tritt nicht 
zu Tage. Daher ist eine meiner Thesen dieser Arbeit, 
dass das „offenlegen“ der inneren Abläufe und impli-
ziten Zwischenergebnisse von Entwurfsprozessen eines 
der wesentlichen Bestandteile eines Raumplanerischen 
Entwerfens darstellt. 

Gleiches gilt für die beteiligten Akteure und ihre netz-
werke. Die Erkundung der Interessen einzelner Akteure, 
wie auch die Vorbereitung möglicher Entscheidungen, in-
klusive der notwendigen Argumentation, sind essenzielle 
Bestandteile des entwerferischen Beitrags zur Klärung 
einer Situation und letztendlich auch eine der wesentli-
chen Voraussetzungen für zu treffende Entscheidungen. 
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Der Einbezug von Interessen der „Entscheider“ ist ein 
entscheidender Bestandteil von Entwurfsprozessen – 
egal ob bei einem hausentwurf, bei einem Gesetzes-
entwurf oder bei dem Entwurf eines neuen Konsum-
produkts, sind die Entwerfenden nicht diejenigen, die 
am Ende über die Realisierung und Weiterverfolgung 
ihrer Ideen entscheiden. Die potenziellen „Entscheider“ 
spielen daher eine wesentliche Rolle bei die Entwick-

lung von lösungen. Gleichwohl möchte ich behaupten, 
dass dieser ebenfalls meist implizit auftretende Aspekt 
des Entwerfens in Klärungsprozessen der Raumplanung 
einen viel höheren Stellenwert hat, da die Anzahl der 
„Entscheider“ grösser ist, sie – noch mehr als in anderen 
Fällen – divergierende Interessen haben und darüber hi-
naus teilweise ihre Entscheidungen selbst rechtfertigen 
müssen. 

I - 4.2 Hypothese: 

Die Relevanz des Entwerfen ist vor allem in der jüngeren 
Planungsgeschichte deutlich hervorgetreten – sowohl 
im Bereich der Produktion von konzeptionellen Vor-
stellungen zukünftiger Entwicklung, wie auch als Mittel 
der Klärung bedeutsamer räumlicher Fragestellungen 
im Rahmen von Prozessen. Ein handlungsorientierter 
Beitrag des Entwerfens zur Klärung raumplanerischer 
Fragestellungen kann aber nur gelingen, wenn es in Pro-
zesse eingebettet ist. Die Anforderungen der Aufgaben 
verlangen eine prozessuale Begleitung und Unterstüt-
zung des Entwurfsprozesses, insbesondere im Zusam-
menspiel mit den beteiligten Akteuren. 

Der Begriff Raumplanerisches Entwerfen ist also auf 
den ersten Blick als Ausdruck einer „Einsatzform“ der 
entwurflichen Arbeit innerhalb von Klärungsprozessen 
und den Anforderungen an das Produkt zu verstehen. 

Die vorangegangenen Abschnitte zeigen aber schlag-
lichtartig die Veränderungen auf, die sich durch die neu-
en Aufgaben im regionalen Massstab ergeben. nicht nur 
die schiere Masse der zu bearbeitenden Aspekte steigt 
mit dem Umfang des zu bearbeitenden Entwurfsgegen-
stands. Der regionale Massstab birgt in sich einen Sprung 
in der Qualität und Komplexität, der die Anforderungen 
an das Entwerfen durchaus bedeutsam erhöht. Die Zeit-
spannen der Entwicklungen werden grösser und verän-
dern die Anforderungen an zu entwerfende lösungen 
massiv. Die Anzahl der involvierten Akteure mit ihren ei-
genen Interessen nimmt zu und es ist davon auszugehen, 
dass das gemeinsame Verständnis für die vorherrschen-
den Probleme und Chancen nur schwach ausgebildet ist. 

Mit anderen Worten: 

 - Der regionale Massstab verändert den Entwurfs- 
gegenstand „Raum“ derart, dass auch die geeigne-
te Ergebnisse entwurflicher Arbeit neu definiert  
werden müssen.

 - Der regionale Massstab ändert die Anforderungen 
an die entwurfliche Arbeit und deren Ergebnis der-
art, dass eine Bearbeitung mit der Erfahrung aus 
anderen Massstäben und Verfahren nicht zu den ge-
wünschten Ergebnissen führt.

 - Der regionale Massstab führt zu einem Grad an 
Komplexität, der den entwerferischen Umgang mit 
den zu lösenden Problemen generell erschwert.

Die vorläufige Antwort ist: Alle stimmen. Zentral ist 
meiner Meinung nach aber, dass sich die Anforderun-
gen an das Entwerfen grundlegend verändern. Der 
entwerferische Beitrag zur Klärung raumbedeutsamer 
Fragestellungen im regionalen Massstab bedingt eine 
Weiterentwicklung des Entwerfens als Vorgehenswei-
se, wie auch des Entwurfs als Ergebnis. Diese Weiter-
entwicklung hebt insbesondere einen Charakter des 
Entwerfens hervor, der erst langsam wieder in der Wis-
senschaft diskutiert wird: Das Entwerfen als heuristische, 
also wissens-generierende Methode!

Das Desideratum an das Entwerfen aus der Perspektive 
des Klärungsprozesses besteht also aus drei Strängen: 

 - Der Entwicklung von konzeptionellen Vorschlägen 
für das raumplanerische handeln in komplexen, of-
fenen Situationen.

 - Dem Beitrag zur Erkundung der Problemsituation 
und der gemeinsamen Definition derselben.

 - Dem Beitrag zum Klärungsprozess an sich in Form 
der Erkundung von Interessen und der argumentati-
ven Vorbereitung möglicher Entscheidungen.

Dieses Desideratum möchte ich in dieser Arbeit unter-
suchen und diskutieren. Dabei steht vor allem die Frage 
im Raum, ob und wie sich ein solches durch das Entwer-
fen erfüllen lässt. 
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I - 4.3 Forschungsfragen

Mit meiner Arbeit möchte ich daher folgende For-
schungsfragen beantworten: 

 - Welche Erkenntnisse der Entwurfsdiskussion in 
den Bereichen der Architektur, dem Städtebau 
und der landschaftsarchitektur können dabei hel-
fen, ein geeignetes Entwurfsverständnis für ein 
Raumplanerisches Entwerfen zu formulieren?

 - Lassen sich Regelmässigkeiten entwurflicher Arbeit  
innerhalb von Klärungsprozessen der aktions- 
orientierten Planung feststellen? 

 - Existieren theoretische Grundlagen, mit denen man 
man die Regelmässigkeiten einordnen kann? lassen 
sich methodische Aussagen des Raumplanerischen 
Entwerfens machen?

 - Welchen Kriterien muss ein Entwurfsprozess genü-
gen, um handlungsorientiertes Wissen im Kontext 
regionaler Problemsituationen zu generieren?

 - Welche Rückschlüsse lassen sich auf die Ausgestal-
tung und Durchführung von Klärungsprozessen zie-
hen?

I - 4.4 Aufbau der Arbeit

Die letzten beiden Abschnitte definieren den „Such-
raum“ für den Beitrag des Raumplanerischen Entwerfens 
zur Klärung komplexer Problemsituationen. Die Verfah-
ren der aktionsorientierten Planung – insbesondere das 
auch in den Fallbeispielen eingesetzte Verfahren der 
Testplanung – bilden den Rahmen dieser Arbeit (vgl.  
Abbildung 13).

Der erste Teil beschäftigt sich mit der Frage nach einem 
geeigneten Entwurfsverständnis und beleuchtet aktuelle 
Erkenntnisse aus der Entwurfsdiskussion – insbesondere 
im regionalen Massstab (Abschnitt I - 5). Aus der über-
sicht über die bestehenden Erkenntnisse und offenen 
Fragen zu Entwurfsprozessen können die in der hypo-
these formulierten Ansprüche an das Raumplanerische 
Entwerfen geschärft und eingegrenzt werden. 
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Abbildung 13: Rahmen der Arbeit; Grundlagen: Scholl, 2011a; Signer, 2011; eigene Erweiterung und Darstellung
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Im zweiten Teil werden drei verschiedene Fallbeispiele 
untersucht, um herauszufinden, welchen aktuellen Beitrag 
die entwurfliche Arbeit zur Klärung raumbedeutsamer 
Fragestellungen im regionalen Massstab leisten kann (Ka-
pitel II). Der Ansatz der empirischen Betrachtung bezieht 
sich dabei auf die überlegungen der aktionsorientierten 
Forschung, welche die methodische Basis liefert, Prozes-
se, an denen Forscher selbst aktiv teilgenommen haben, 
zu untersuchen. Durch die Rekonstruktion und Inter-
pretation der eigenen Erfahrungen soll versucht wer-
den, das „Innenleben“ des Entwurfsprozesses in einem 
der Entwurfsteams sichtbar zu machen. Das Fallbeispiel 
des Testplanungsverfahrens „Raumentwicklung Unte-
res Reusstal“ im Kanton Uri dient dabei als Prototyp 
und nimmt den grössten Teil der empirischen Betrach-
tungen ein. An den beiden anderen Fallbeispielen wer-
den dann bestimmte erste Erkenntnisse eingehender 
untersucht und Regelmässigkeiten und Unterschiede 
zusammengefasst.

Der dritte Teil beschäftigt sich mit der methodischen 
Einordnung der empirischen Ergebnisse (Kapitel III). In 
Anlehnung an die Theorie der reflexiven Praxis nach 

Donald A. Schön (1983) wird eine mögliche „Metatheo-
rie“ des Raumplanerischen Entwerfens entwickelt, welche 
mit den Erkenntnissen der Planungs- und Entwurfsthe-
orie abgeglichen und erweitert wird. Ebenso werden 
mögliche Parallelen zu anderen Vorgehensweisen vor-
gestellt und diskutiert. Dieser Teil endet mit einer „neu-
Definition“ des Raumplanerischen Entwerfens. 

Im vierten Teil wird ein Vorschlag für eine hilfreiche Ana-
logie zum Raumplanerische Entwerfen erarbeitet, welcher 
auf der erweiterten Metatheorie der reflexiven Praxis 
basiert und die Erkenntnisse der empirischen Beobach-
tungen einfliessen lässt (Kapitel IV). Der Ansatz basiert 
auf der Formulierung von Szenen, Akten und Handlungs-
strängen, welche im laufe des Entwurfsprozesses auftau-
chen und spezifische methodische Muster und Produkte 
beleuchten. Ebenfalls werden Vorschläge für ein „Reper-
toire“ für das Raumplanerische Entwerfen gemacht. 

Im fünften Teil schliesslich werden die Ergebnisse dieser 
Arbeit reflektiert (Kapitel V). Insbesondere spielen dabei 
mögliche Erkenntnisse zur Weiterentwicklung der Ver-
fahren der aktionsorientierten Planung eine Rolle. 
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I - 5 AUF DER SUCHE NACH EINEM ANGEMESSENEN ENTWURFSVERSTÄNDNIS

Im Abschnitt I - 2 wurden die bestehenden metho-
dischen hintergründe und Prozessbausteine der 
aktionsorientieren Planung als einen Ansatz zeitgemässer 
planerischer Behandlung komplexer Aufgaben der räum-
lichen Entwicklung erläutert. Die Beispiele der Anwen-
dungen von Verfahren wie der Testplanung zeigen, dass 
die Etablierung anpassungsfähiger Prozesse zur lösung 
komplexer Aufgaben der Raumentwicklung ein wich-
tiges Element darstellt. Spätestens mit der Ausweitung 
dieser Prozesse in den regionalen Massstab gerät aber 
das Entwerfen in den Fokus der Betrachtungen. Doch 
mit welchem Entwurfsverständnis lassen sich die Aufga-
ben – respektive der Beitrag des Entwerfens zur Klärung 
– darstellen? Und welche Ansätze werden seitens der 
entwerfenden Disziplinen und anderer Forschungsrich-
tungen in ähnlichen Situationen zur Zeit verfolgt? 

Das folgende Kapitel gibt einen überblick über den aktu-
ellen Stand der Diskussion. Als Ausgangspunkt der Suche 
wird dabei der Ansatz des „Spatial Design“ vorgestellt, 
welcher jüngst von Jef van den Broeck formuliert wurde. 
Die namentliche Ähnlichkeit mit dem Raumplanerischen 
Entwerfen ist nicht zufällig – entspringen doch beide An-
sätze einem handlungsorientierten und akteursbezoge-
nen Planungs- und Entwurfsansatz.

Im zweiten Teil dieses Abschnitts wird die aktuel-
le Entwurfsdiskussion näher betrachtet. Insbeson-
dere für grosse Räume wird die Diskussion über 
Aufgaben, Rahmenbedingungen, Methodik und Pro-
dukte des Entwerfens im Städtebau und in der 
landschaftsarchitektur breit geführt. In vielen Fällen 
steht dabei der Umgang mit Komplexität im Vorder-
grund, gleichzeitig aber wird auch das Wechselspiel 
zwischen Intuition und Intellekt beim Entwerfen thema-
tisiert. Andere Beiträge wiederum stellen den Umgang 
mit Akteursnetzwerken und das partizipative Element 
des Entwerfens in den Vordergrund. Die Ansätze und 
Fallbeispiele zeigen, dass sich, um in Martin Promins-
kis Worten zu sprechen, die „handlungsweise“ des 
Entwerfens der „Denkweise“ der Komplexität annähert 
und in ihrem Wesen grundsätzlich tauglich ist, in kom-
plexen Problemsituationen „geeignete“ (Schön, 1983, 
Cross, 2006) oder „passende“ (Jonas, 2000) lösungen 
produzieren zu können. Unterstützt wird die in der Ar-
chitektur geführte Diskussion dabei durch die Erkennt-
nisse der noch jungen Disziplin der transdisziplinären 
Entwurfsforschung, die versucht, das Entwerfen als Tätig-
keit oder Methode wissenschaftlich zu erforschen und 
zu beschreiben. 

I - 5.1 Ausgangspukt: „Spatial Design“ – ein Ansatz

In seinem Beitrag für das Buch „strategic spatial pro-
jects“ (oosterlynck et al., 2011) formuliert Jef van den 
Broeck31 die Rolle des „Spatial Design” als „essentielle, 
kreative Aktivität innerhalb von Planungsprozessen und 
eine der Kernkompetenzen von Planern“32 (vgl. van den 
Broeck, 2011, S. 87). Es ist eine der ersten Veröffentli-
chungen, in denen sowohl der Begriff „Spatial Design” 
auftaucht, als auch dessen Rolle in der Planung darge-
stellt wird. Abgesehen von der Ähnlichkeit des Begriffs 
ist auch der Planungsansatz – der „four-track-planning-
approach“ – dem der aktionsorientierten Planung sehr 
nahe. Die Klärung dessen, was van den Broeck unter 
„Spatial Design“ versteht und welche Aufgaben ihm 
innerhalb von Planungsprozessen zukommen, ist daher 
ein fruchtbarer Ausgangspunkt für die Suche nach einem 
angemessenen Entwurfsverständnis. 

31 em. Professor des Departement für Architektur, Urbanismus und Pla-
nung der Universität Leuwen, Belgien

32 Original: essential creative activity within planning processes and core 
capacity of planners

Der „four-track-planning-approach“

Der von den Autoren verwendete Ansatz des „four-
track-planning-approach“ (vgl. van den Broeck, 2011) 
ordnet die Aufgaben des Entwerfens innerhalb der stra-
tegischen Planung ein. Er definiert vier Ebenen – oder 
auch Bahnen – welche im Sinne der strategischen Pla-
nung gleichermassen zu verfolgen sind: 

 - Die erste Ebene hat die langfristige Transformation 
der sozio-räumlichen [original: socio-spatial] Struk-
tur zum Ziel. Mit dem Entwurf alternativer Zukünfte 
müssen die Möglichkeiten einer langfristigen Ent-
wicklung geklärt werden.

 - Die zweite Ebene befasst sich mit aktuellen Proble-
men räumlicher Entwicklung. Dabei steht die lösung 
derselben durch planerisches und entwerferisches 
handeln „im hier und jetzt“ im Rahmen einer er-
wünschten Zukunft im Vordergrund.
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 - Die dritte Ebene beinhaltet den Einbezug und die 
Beteiligung von relevanten Akteuren und Bürgern, 
welche notwendig sind, um dem Streben nach räum-
licher Qualität und/oder nachhaltiger Entwicklung 
das notwendige Gewicht zu geben.

Diese drei Ebenen sind zusammen notwendig, um 
innerhalb eines „Rahmens der Entwicklung“33 hand-
lungsorientierte Pläne und politische Entscheidungen 
voranzubringen. 

 - Die vierte Ebene bezieht sich auf das permanente 
handeln der Planung und den Einbezug der Ge-
sellschaft. Die Unterstützung sozial benachteiligter 
Gruppen und „unkonventioneller“ Akteure steht 
dabei im Vordergrund.

Die Integration der vier Ebenen ist als komplexer Pro-
zess zu verstehen, dessen Gelingen sowohl von der Fä-
higkeit und Kreativität der beteiligten Akteure – inklusi-
ve der Planer – abhängt, als auch von Umständen und 
Rahmenbedingungen. Der Ansatz wird somit als „Ide-
al einer Philosophie“ (ebd. S. 93) verstanden, mit dem 
räumliche Projekte und handlungen entstehen können, 
welche es verdienen, als „strategisch“ bezeichnet zu 
werden. 

„Spatial Design“

Das „Spatial Design” ist nach van den Broeck „der 
Schlüssel, der Anhaltspunkt respektive das Geheim-
nis34“, um die vier Ebenen miteinander zu verbinden. Er 
bezeichnet es als „Schlüsselaktivität“ für das Erkunden 
und Darstellen möglicher Zukünfte und Perspektiven, 
ebenso als die „Kunst des Kreierens möglicher Realitä-
ten, welche als Quelle für das lernen, Diskutieren, Ver-
handeln, Entscheiden und Realisieren „realer“ Projekte 
unersetzbar sind (vgl. van den Broeck, 2011, S. 87). Van 
den Broeck definiert das Entwerfen also in einem sehr 
breiten Sinn: 

design as the capacity and artistry to create, to 

generate, to concieve, to represent, to diagnose, 

to read and to question possible futures, strate-

gies actions and projects in a proactive and 

co-productive way

van den Broeck, 2011, S. 87

Er betont, dass Entwerfen im Sinne des „Spatial Design” 
weder auf einen ästhetischen, physischen Formalismus 

33 Man könnte auch von „Entwicklungsrichtung“ oder „Strategie“ spre-
chen, Anm: MN

34 Van den Broeck verwendet den Begriff „the clue“, Anm. MN

reduziert werden kann und darf, welcher eine Abstrakti-
on der sozialen Realität kreiert, noch auf die Produktion 
von formellen Plänen, welche die nutzung des Bodens 
kontrollieren, noch auf die Verbindung mit einem bei-
stimmten Massstab oder einer Disziplin:

Within a broad conception, ‚Design’ is not mere-

ly a creative process dealing with the physical 

context and the design of artefacts. It deals also 

with the exploration of realities, the develop-

ment, representation and exploration of visions, 

concepts scenarios, metaphors and stories, 

the design of policies and processes, solutions 

etc., looking for possible ‘futures or becomings’ 

in such a way that exchange of information, 

interpretation and integration of Knowledge of 

a different kind, and visions are generated. As 

such , design and it products – different kinds of 

representation and images – become not only 

a medium for integration of content but also in 

a way to confront values, visions, and interests, 

to discuss and negotiate and to deal with power 

structures

van den Broeck, 2011, S. 88

Diese Definition zeigt eine Neuausrichtung des 
Entwerfens auf, welche den oben formulierten Anfor-
derungen an Klärungsprozesse sehr nahe kommt. nicht 
umsonst betont auch van den Broeck, dass „Spatial De-
sign“ als ein „interaktiver Prozess aus kollektivem und 
individuellem handeln“ zu verstehen ist, der zum Ziel 
hat, einen Austausch zwischen Akteuren zu unterstüt-
zen, welchen Patsy healey als „collective sense-making“ 
bezeichnet (vgl. ebd. und healey, 2008).

Den Entwurfsgegenstand des „Spatial Design“ bezeich-
net er als Repräsentation mehrerer Ebenen [original: 
multilayered, Anm. Mn] einer kulturellen Geschichte 
innerhalb eines räumlichen Rahmens. Er verweist dabei 
darauf, dass der „Raum“ sich nicht nur aus gesellschaftli-
chen Prozessen ableiten lässt. Er hat eine „eigene relati-
ve Autonomie und trägt mit seiner logik zur ordnung, 
Gestaltung und Identifikation menschlicher Aktivitäten 
bei“ (ebd. S. 89). Die Fragestellung besteht also darin, 
wie „Spatial Design“ einen solchen Raum definieren 
kann. Van den Broeck verweist dabei auf die vier Ebenen 
des strategischen Planungsansatzes: 

 - In der ersten Ebene geht es um die Analyse des Rau-
mes, welche sich aber hauptsächlich auf die materielle 
Realität bezieht. Die Darstellung möglicher Zukünf-
te ist aber die hauptaufgabe des „Spatial Design“. 
Der lernprozess sowie die Ermutigung zur Debatte 
unterschiedlicher Denkweisen und Ansprüche kann 
durch schematische Repräsentationen, Geschichten, 
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Metaphern und Utopien unterstützt werden.

 - In der zweiten Ebene stehen die Versuche im Vor-
dergrund, Antworten auf die heutige Realität zu 
finden und im Rahmen politischer, gesellschaftlicher 
und menschlicher Bedürfnisse mit Problemen umzu-
gehen und „Feuer zu löschen“. Die materielle Reali-
tät ist dabei der Startpunkt, um „konkrete Transfor-
mationen“ in „konkreten Situationen zu erarbeiten“.

 - Auf der dritten Ebene innerhalb des Entscheidungs-
prozesses stehen konkrete handlungen, Programme 
und strategische Projekte im Vordergrund, welche 
von finanziellen Möglichkeiten und dem Erfolg von 
Verhandlungen zwischen vielen Akteuren abhängig 
sind. Für das „Spatial Design“ gilt es, diese Verhand-
lungen zu vereinfachen und die Rahmenbedingungen 
für das handeln in Betracht zu ziehen.

 - Die vierte Ebene – der Einbezug der Gesellschaft 
und die Förderung „räumlichen Wissens“ – erfor-
dert vor allem die kommunikativen Möglichkeiten 
des Entwerfens. 

Van den Broeck selbst definiert seinen Ansatz als De-
sideratum zur überbrückung der Spannung zwischen 
strategischem Denken und kurzfristigen Entscheidun-
gen und Budgets. Gleichzeitig betont er, dass „noch ein 
Grossteil an Forschung benötigt wird, um die „natur des 
Spatial Design” zu verstehen und vor allem, um Metho-
den zu entwickeln, welche es erlauben, die unterschied-
lichen Rollen zu erfüllen“ (ebd. S .94). Er stellt dabei die 
hypothese auf, dass es dabei möglicherweise um die 
Integration vielerlei Arten von Wissen gehen könnte. 

Im gewissen Sinne sind wir damit wieder am Startpunkt 
angelangt. Der Ansatz des „Spatial Design“ formuliert ein 
Entwurfsverständnis, welches für die Fragestellung nach 
dem Beitrag des Entwerfens in Klärungsprozessen der 
Raumplanung sehr hilfreich und fruchtbar ist. Gleichzeitig 
kann man kritisieren, dass eine derart breite Definition 
zwar die neuen Aufgaben des Entwerfens beschreiben 
kann, aber über das Formulieren von Wünschbarkeiten 
nicht hinauskommt. Das Entwurfsverständnis im Sinne 
des „Wie?“ ist nach wie vor ungeklärt. Genau dieses ist 
aber – wie er selbst sagt – von Bedeutung, wenn die 
Frage beantwortet werden soll, ob das Entwerfen als 
Prozess und Produkt diesem Desideratum überhaupt 
gerecht werden kann und wenn ja, auf welche Weise. 

I - 5.2 Auf der Suche nach dem „Wie?” – Ansätze der aktuellen Entwurfsdiskussion

Die Suche nach dem „Wie?” des Entwerfens beginnt in 
der Vergangenheit. Um die aktuelle Diskussion zu ver-
stehen, ist es meiner Meinung nach wichtig, die Entwick-
lung des Entwerfens – insbesondere in den Disziplinen 
der Architektur – nachzuvollziehen. Ich kann mich dabei 
auf die Ausführungen Martin Prominskis stützen, wel-
cher die bedeutsamen Stationen der Entwurfsdiskussion 
ausführlich aufbereitet hat (vgl. Prominski, 2004, S. 83f).

Bedeutsame Stationen der Entwurfsdiskussion

Das Entwerfen in seiner ursprünglichsten Form ist als 
handwerkliches „trial-and-error“-Verfahren der neu- 
und Weitergestaltung von Produkten zu sehen. Durch 
Analyse und Erfahrungswissen, inkrementellem Zyklus 
aus lösungsversuch und Scheitern wurden und werden 
schon seit Jahrhunderten Gegenstände erfunden und 
weiterentwickelt. Die meist mündliche Weitergabe von 
Wissen über Methode und Gegenstand ist dabei ein 
wesentlicher Bestandteil dieser Form des Entwerfens. 

Die Verbindung zwischen handwerk und Entwerfen 
formuliert auch Richard Sennet in seinem Buch „hand-
werk“. Seine überlegungen über das Zusammenspiel 

aus „Kopf und hand“ zeichnet er in Beschreibungen 
mehrerer Formen von handwerken und handwerkern 
von den griechischen Anfängen über die mittelalterliche 
Werkstatt, mit ihren Meister und Gesellenbeziehungen, 
bis hin zu heutigen handwerklichen Berufen – beispiels-
weise in der Krankenversorgung – nach. Seine These 
besteht darin, dass das handwerk (und in diesem Sinne 
auch das Entwerfen) nur durch ein ausgewogenes Ver-
hältnis zwischen „Denken“ und „Machen“ funktionieren 
kann, ebenso stellt er heraus, dass es dem handwerker 
darum geht, „eine Tätigkeit um ihrer selbst Willen gut zu 
machen“ (vgl. Sennet, 2008).

In den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts fand dann 
eine Abkehr von einem rein pragmatisch, intuitiven, eben 
„handwerklichen“ Entwurfsbegriff statt – hin zu dem 
Versuch, das Entwerfen als wissenschaftlich fundierte 
handlungsweise darzustellen: „Aus dem zeichnerischen 
Entwerfen sollte das systematische Entwerfen werden“ 
(Prominski, 2004, S. 85). 

Als Basis dieser Entwicklung kann sicherlich die Bewe-
gung des Positivismus und der technischen Rationalität 
gesehen werden – unschwer sind die Parallelen zum 
Planungsmodell der ersten Generation zu erkennen. 
Gleichzeitig eröffnete der Einsatz von Computern die 
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Beherrschung weit grösserer Datenmengen. Einer der 
wichtigsten Vertreter dieser Bewegung ist John Chris 
Jones, der in seinem Buch „Design Methods“ Ansätze 
des „Systematischen Entwerfens“ beschrieb (vgl. Jones 
1992). 

Die Systematisierung des Entwerfens kann als der 
Versuch verstanden werden, zu einer objektiven De-
finition von Entwurf und Ergebnis zu kommen. Mittels 
des Einsatzes mathematischer Methoden, wie bei-
spielsweise der des operations-Research, sollte das 
Entwurfsprodukt als ein rationales, wissenschaftliches 
Ergebnis des Entwurfsprozesses gestärkt werden. Ein 
weiteres Ziel war der Versuch, die verschiedenen Ent-
wurfsschritte zu strukturieren und den Entwurfsprozess 
in seine Einzelteile zu zerlegen (Prominksi, 2004, S. 85f). 
Als ein typisches Ergebnis stellt Prominski Archers Pha-
sen des Entwurfsprozesses dar (vgl. Abbildung 14). Die 
hoffnung des systematischen Entwurfsverständnisses 
bestand zu grossen Teilen darin, die Information oder 
auch das Entwurfswissen explizit sichtbar und transpor-
tierbar zu machen. 

Das Ergebnis ist mehr oder weniger bekannt: Prominski 
(2004), von Seggern (2008), aber auch Rittel (1992) und 
Schönwandt (1999) beschreiben die Ernüchterung, die 
auf die kurze Phase der Euphorie folgte. Schnell wur-
de klar, dass ein derartiger Entwurfsprozess nur dann 
funktionieren kann, wenn die Entwurfsaufgabe, also das 
Problem, eindeutig definiert ist. Auch einige der Urheber 
des Ansatzes stellten selbst fest, dass die Integration der 
immer noch vorhandenen Kreativität und Intuition sich 
nicht so leicht in ein solch strukturiertes System inte-
grieren lassen. Die Aufteilung in objektive und subjek-

tive Teilschritte, beispielsweise das „Sandwich-Modell“ 
von Archer (vgl. Archer, 1965) haben sich im nach-
hinein ebenfalls als unbefriedigend herausgestellt (vgl. 
Prominski, 2004, S. 92).

Einer der wichtigsten Beiträge zur Diskussion und Kri-
tik des systematischen Planungsmodells ist Rittels und 
Webbers (1973) schon mehrfach zitierte Publikation 
„Dilemmas in a General Theory of Planning“, welche 
auch heute noch bzw. wieder die Basis für einen gro-
ssen Teil der Diskussion des Planens und Entwerfens 
darstellt. Ausgehend von ihrer generellen Kritik an dem 
Erfolg der Planung der 50er und 60er Jahre, die vom 
systematischen Entwurfs- und Planungsmodell bestimmt 
waren, zeigen sie auf, dass Planungsprobleme als „wicked 
problems“, d.h. „bösartige“ – oder wie Prominski es bes-
ser ausdrückt – als „verzwickte“ Probleme zu verstehen 
sind (vgl. Prominski, 2004, S. 95). Diese unterscheiden 
sich von den „tame problems“, den „zahmen Proble-
men“ der (natur-)Wissenschaft, welche in in sich stim-
migen und geschlossenen Theoriegebäuden auftauchen. 
Die „natur“ verzwickter Probleme und ihre Charakte-
ristiken beschreiben Rittel und Webber in 11 Thesen, die 
trotz ihrer Präsenz in vielen Veröffentlichungen aufgrund 
ihrer Bedeutung für diese Arbeit nochmals zitiert wer-
den: 

Rittels und Webbers Thesen zu „verzwickten“ Problemen:

I. Man kann das Problem nicht verstehen, ohne zu versuchen 
es zu lösen.

II. Jede Formulierung eines „verzwickten“ Problems korrespon-
diert mit einer Aussage über dessen Lösung und umgekehrt.

III. Es gibt keine „Stopp-Regel“ des „verzwickten“ Problems. Man 
kann immer weiter versuchen es zu lösen, da es kein Ende 
hat.

IV. Die Kategorien „richtig“ oder „falsch“ treffen bei „verzwick-
ten“ Problemen nicht zu – man kann nur zwischen „gut“ oder 
„schlecht“ unterscheiden und das nur aus seiner eigenen Per-
spektive. Es gibt kein System von Kriterien oder Regeln, mit 
denen eine Lösung für ein „verzwicktes“ Problem beurteilt 
werden könnte.

V. Es gibt keine erschöpfende, aufzählbare Liste an erlaubten 
Operationen.

VI. Bei „verzwickten“ Problemen gibt es viele Erklärungen für die-
selbe Diskrepanz zwischen „soll“ und „ist“ und jede Erklärung 
liefert eine andere Lösungsrichtung. „Die Richtung, in welche 
die Lösung geht, hängt vom allerersten Schritt der Erklärung 
ab (warum gibt es da ein Problem?), welcher der entscheiden-
de Schritt beim Umgang mit „verzwickten“ Problemen ist.“

VII. Jedes „verzwickte“ Problem kann als Symptom eines anderen 
Problems betrachtet werden. „Deshalb sollte man sich nie zu 
sicher sein, dass man das Problem auf der richtigen Ebene 

Abbildung 14: Archers Phasen des systematischen Entwerfens; Quel-
le: Prominski, 2004
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angeht“, da man mit der Behandlung von Symptomen die 
Krankheit möglicherweise verschlimmern kann.

VIII. Für „verzwickte“ Probleme gibt es weder eine sofortige, noch 
eine endgültige Überprüfungsmöglichkeit, weil jede Massnah-
me, die zur Lösung des Problems durchgeführt wird, im Laufe 
der Zeit Konsequenzen haben kann.

IX. Jede Lösung eines „verzwickten“ Problems ist eine „one-shot-
operation“. Das bedeutet, dass weder eine Handlung unge-
schehen gemacht werden kann, noch dass es Musterlösungen 
für „verzwickte“ Probleme gibt“ – es gibt keinen Versuch und 
Irrtum.

X. Jedes „verzwickte“ Problem ist einzigartig – man kann kei-
ne Lösung auf andere Probleme anwenden. Auch bei grosser 
Ähnlichkeit der Probleme kann man nie wissen, ob für den Er-
folg einer Lösung nicht andere Faktoren wirksam waren – das 
bedeutet, dass man nicht vorschnell über die Art der Lösung 
entscheiden sollte.

XI. Ein Löser von „verzwickten“ Problemen hat kein Recht auf 
Irrtum – er ist verantwortlich für das, was er tut.

Rittel & Webber, 1973

Mit ihren Aussagen liefern Rittel & Webber noch heute 
einen wichtigen Beleg für die Unmöglichkeit systemati-
scher Entwurfsvorgänge, da diese, wie vorher beschrie-
ben, darauf basieren, dass das Problem bereits definiert 
ist, bevor mit der lösungssuche begonnen wird. Damit 
stellen sie gleichzeitig auch die Beziehung von Problem 
und lösung wieder her, wie dies auch Sennet (2004) 
beschreibt. Für diese Arbeit haben die Thesen Rittels 
und Webbers aber noch eine andere Bedeutung: Mit 
der Feststellung, dass „jedes Problem als Symptom eines 
anderen bezeichnet werden kann und dass gleichzei-
tig eine Definition eines Problems dieser Art nur ge-
lingt, wenn man versucht, es zu lösen“ (Rittel/Webber, 
1973), belegen sie zumindest implizit, dass das Erkun-
den von Problemen als ein zentraler Bestandteil der 
Entwurfsdiskussion zu sehen ist. 

Das sich füllende Vakuum 

Wie den heutigen Beiträgen zur Entwurfsdiskussion zu 
entnehmen ist, machten die überlegungen Rittels und 
Webbers den Weg wieder frei, um über neue Formen 
des Entwerfens nachdenken zu können. Gleichzeitig er-
zeugte die Anerkennung der „verzwickten“ Probleme 
ein „Vakuum“ in der Entwurfsdiskussion, welches sich 
erst in den letzten Jahren langsam wieder zu füllen be-
ginnt (vgl. Prominski, 2004, S. 94). Die Diskussion wird in-
teressanterweise besonders intensiv im regionalen Mass-
stab geführt. Insbesondere in der landschaftsarchitektur, 
aber auch im Städtebau, stehen dabei nicht nur die neu-

en herausforderungen der Komplexität im Vordergrund, 
sondern explizit auch die Frage, was Entwerfen im Span-
nungsfeld von Intuition und Intellekt eigentlich ist. her-
auszuheben sind vor allem die Publikationen „landschaft 
entwerfen“ von Martin Prominski (2004) und „Creating 
Knowledge“ hille von Seggerns (2008), welche der 
Entwurfsdiskussion neue Impulse gegeben haben. nicht 
zufälligerweise kommen diese beiden Werke aus der 
landschaftsarchitektur, die sich, ähnlich wie die Raum-
planung, immer öfter in grossen Massstäben bewegt und 
die seit jeher sich mit einem Entwurfsgegenstand be-
schäftigt, der der ständigen Veränderung unterworfen ist. 

Im Städtebau sind vor allem die Arbeiten des ladenbur-
ger Kollegs hervorzuheben – in dem Buch „Zwischen-
StadtEntwerfen“ machen sie den Versuch, das Entwerfen 
der „Zwischenstadt“ als „unplanbarem“ Raum neu zu 
definieren. Ebenso beschäftigt sich vor allem die Diskus-
sion im Städtebau mit der Frage des Entwerfens inner-
halb von Akteursnetzwerken (vgl. Kurath 2010).

Eine weitere wichtige Entwicklung ist die „Designfor-
schung“, die seit einiger Zeit versucht, das Entwerfen als 
Wissenschaft zu verorten und zu erkunden. Auch hier 
ist vor allem das Buch „Designerly ways of knowing“ zu 
nennen, das nigel Cross (2006) herausgegeben hat. Eini-
ge wichtige Ansätze dieser Diskussion sollen hier vertieft 
wiedergegeben werden. 

Komplexität als Denk- und Handlungsweise – die 

Ansätze der Landschaftsarchitektur

Der landschaftsarchitekt Martin Prominski begründet 
seine eigene „Metatheorie“ des „komplexen land-
schaftsentwerfens“ im Spannungsfeld aus „komplexer 
Denkweise“, dem „(Entwurfs-)Gegenstand“ der „land-
schaft Drei“ und der „Handlungsweise“ der reflexiven 
Praxis nach Schön. Als „Denkweise“ fordert er die An-
erkennung der Komplexität mit ihrem Dreiklang aus 
Unvorhersehbarkeit, Prozessualität und Relationalität, die 
den analytischen Methoden der klassischen Wissenschaft 
diametral entgegenstehen, aber „neue wissenschaftsthe-
oretischen Perspektiven der landschaftsarchitektur er-
möglichen“ (vgl. Prominski, 2004). Die Komplexität als 
„Denkweise“, schlägt sich auch in seiner Beschreibung 
des Entwurfsgegenstandes „landschaft Drei“ wieder. 
Seine Definition der Landschaft als „dynamisches Sys-
tem menschlich gemachter Räume“ (Prominski, 2004, S. 
81) beschreibt einen „nicht leicht zu fassenden Gegen-
stand“, der „durch den Verlust des Gegenübers ‚Stadt’“ 
und seinem Status jenseits von Idealwelten einen hohen 
Grad an „Transdisziplinarität“ erreicht hat. (Prominski, 
2004, S. 70 und 81). Seine handlungsweise bezieht er 
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nach intensiver Diskussion der unterschiedlichen Ent-
wurfsansätze35 auf die „Metatheorie der Reflexiven Pra-
xis“ nach Schön, die sich im Wesentlichen auf die Bipola-
rität zwischen Handlung und Reflektion stützt. Mit dem 
Setzen einer gewissen ordnung beginnt ein Prozess, in 
dem vom Entwerfer Ketten von „what, if...“-Beziehungen 
aufgebaut werden, mit denen er so lange „Rücksprache“ 
mit dem gesamten Entwurfsgegenstand hält, bis er die-
ses „oszillieren“ aufgrund zu vieler Abhängigkeiten nicht 
mehr leisten kann. An diesen sogenannten „Entschei-
dungsknoten“ muss er eine Entscheidung für eine der 
entworfenen optionen treffen, um wieder die Kapazi-
tät für neue Ketten von „what, if...“-Beziehungen zu ha-
ben. In seinen Ausführungen legt er dar, warum in einer 
komplexen Umgebung genau diese handlungsweise aus 
Ketten von „what, if...“-Beziehungen, deren kritischer Re-
flexion und den zyklischen Entscheidungen für eine der 
Alternativen an den sogenannten Entscheidungsknoten 
zielführend ist (vgl. Prominski, 2004, S. 98f). 

Mit der handlungsweise des Entwerfens im Sinne der 
reflexiven Praxis zeigt Prominski auf, dass der Umgang 
mit Komplexität beim Entwerfen schon seit jeher „zum 
täglichen Brot“ gehört und dass es in der lage ist, die in 
den heutigen Entwurfsgegenständen – im Falle Promins-
kis die „landschaft drei“ – enthaltenen „verzwickten“ 
Probleme anzugehen und sowohl zur Problemlösung, 
wie auch zur Produktion von kontextuellem, temporä-
rem und anwendungsbezogenem Wissen beizutragen 
(Prominski, 2004 nach Jonas, 2000). Sein ausführlicher 
Bezug zur Komplexität und zum Wesen der „Modus-
2-Wissenschaften“36 (vgl. nowotny, 2001) belegt die 
mögliche Eigenständigkeit der entwurflichen Arbeit als, 
wie er sagt, „Leitpflanze der [...] Wissensproduktion“ 
(Prominski, 2004, S. 116). 

Trotz seines Vergleichs der „Reflexiven Praxis“ mit der 
aktuellen Diskussion der landschaftsarchitektur und 
der Planung lässt er relativ offen, wie sich eine solche 
„Reflexive Praxis“ in heutigen, durch Komplexität und 
Transdisziplinarität charakterisierten Entwurfsgegenstän-
den darstellen lässt. nimmt man das Beispiel aus Schöns 
Werk, ist es eben nicht nur ein Schulgebäude, das ent-
worfen werden muss. 

hille von Seggern, zusammen mit den Co-Autorinnen 
und herausgebern Julia Werner und lucia Grosse-
Bächle stellt in ihrem Buch „Creating Knowledge – Inno-
vationsstrategien im Entwerfen urbaner landschaften“, 
ausgehend von einer Diskussion der heute vorherr-
schenden Beiträge zur Entwurfsforschung, den Entwurfs-
prozess als integrierenden Erkenntnisprozess dar. Inte-

35 - welche ich oben in groben Zügen wiedergegeben habe

36 - mit welcher ich mich zu einem späteren Zeitpunkt in dieser Arbeit 
noch beschäftigen werde

grierend sowohl in Bezug auf den Entwurfsgegenstand 
Raum, viel mehr aber in Bezug auf das Zusammenspiel 
von „Ratio und Intellekt“ auf der einen und „Intuition, 
Körper und Emotion“ auf der anderen Seite. In ihrer 
Diskussion aktueller Beiträge der akademischen Ent-
wurfsdiskussion kommt sie zu dem Schluss, dass „alle 
Autoren sich einig sind, dass Entwurfsprozesse nicht 
gänzlich zu objektivieren sind“ (vgl. von Seggern, 2008, 
S. 48). Die nicht gänzlich zu objektivierende Rolle von 
Intuition, Emotion und Kreativität bleiben weitgehend 
ausgeklammert. Damit werden Wissenszugänge als un-
abdingbare Synthesepartner von rational-analytischen, 
logischen Wissen vernachlässigt oder nicht gleichbe-
rechtigt entfaltet“ (ebd.). Sie fordert, dass Entwerfen 
vom „entweder oder“ [zwischen Intuition und Intellekt, 
Anm. Mn] in ein „sowohl als auch“ überführt werden 
muss. Es als Denkweisen und Disziplinen übergreifende, 
also integrierende handlungsweise zu betrachten, setzt 
voraus, sowohl die Grenzen der Rationalität als auch ein 
gewisses Geheimnis anzuerkennen“ (ebd.).

In ihrem Buch stellt sie daher insbesondere die „Reise“ 
in die Welt der Intuition durch die Brillen der neuro-
biologie, der Komplexitätsforschung, der Kunst und der 
Beziehung zwischen Körper und Geist vor und trägt im 
positiven Sinne zur Erforschung und ein Stück weit auch 
zur „Entmystifizierung“ des Entwerfens – sowohl im ne-
gativen als auch im positiven Sinne – bei. Auch wenn 
dieser Beitrag an dieser Stelle nur gestreift werden kann, 
wird der Bezug zwischen der kreativen, intuitiven Sei-
te und dem Verstehen der Aufgabe deutlich herausge-
stellt. Eindrucksvoll ist denn auch die Schilderung hille 
von Seggerns, wie sie die räumlichen und funktionalen 
Zusammenhänge eines italienischen Bergtals im Selbst-
versuch mit hilfe von Kronkorken verstehen lernt. Das 
Wechselspiel zwischen den stark vereinfachenden „Ent-
wurfsspielen“ auf dem heimischen Tisch und den Be-
obachtungen, die sie darauf hin im täglichen leben des 
Tals macht, zeigt einerseits eine Art der neuinterpre-
tation der „Reflexiven Praxis“. Viel wichtiger ist jedoch 
das Aufzeigen der – zugegebenermassen in diesem Fall 
sehr spielerischen – Möglichkeit einer entwerferischen 
herangehensweise, den durchaus rational-analytischen 
Verstehensprozess durch die schnelle Formulierung von 
Ideen gerade bei steigender Komplexität zu fördern (vgl. 
von Seggern, 2008, S. 212f.) Das Element des „Suchens“ 
bzw. „Findens“ und damit „Verstehens“ kommt hier 
erstmals seit Rittels Thesen zu den „verzwickten Proble-
men“ in der Entwurfsdiskussion deutlich zum Vorschein. 

Die Beiträge der Entwurfsdiskussion stellen das Ent-
werfen auf sehr anschauliche Weise in den Zusammen-
hang mit dem Umgang mit Komplexität. Insbesondere 
Prominski liefert mit der Wiederaufnahme der „Re-
flexiven Praxis“ Schöns einen wertvollen Beitrag zum 
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Verständnis des Entwerfens als Prozess, welche uns in 
der Einordnung der Erkenntnisse meiner eigenen Er-
fahrungen tiefer beschäftigen wird (vgl. Abschnitt III - 1). 
Die Beschäftigung mit „wachsenden“ Entwurfsproduk-
ten ist zudem eine Parallele, welche die Erkenntnisse 
der landschaftsarchitektur für diese Arbeit so wertvoll 
machen. 

Was offen bleibt, ist der Versuch, das „Wie?“ der for-
mulierten Entwurfsansätze in Bezug auf urbane 
Stadtlandschaften über das Aufzeigen von aktuellen 
Fallbeispielen hinaus nochmals in Form einer Synthese 
weiter zu entwickeln. Auch wenn viele der Beispiele die 
Gültigkeit der „Reflexiven Praxis“ und der Integration 
von Rationalität und Intuition belegen, unterbleibt die 
Formulierung von Anforderungen an Aussagen und Ent-
wurfsprodukte und mögliche Regelmässigkeiten für die 
entwurfliche Arbeit in familiären Situationen.

Gemeinsam ist fast allen Fallbeispielen, dass es sich 
um Projekte innerhalb urbaner „Stadtlandschaften“ 
(vgl. von Seggern, 2008) handelt, welche damit einen 
bedeutsamen Teil von Aufgaben raumplanerischer 
Klärungsprozesse nicht behandeln: Die Beschäftigung 
mit den Stadtlandschaften selbst – unabhängig von Pro-
jekten – mit ihren vielfältigen Akteurs- und Interessens-
konstellationen. Die Auswirkungen der damit höchst-
wahrscheinlich verbundenen Erhöhung der Komplexität 
der Aufgabe werden daher noch zu untersuchen sein. 
Zwar stellen die von Prominski aufgezeigten Beispiele, 
wie das Projekt „lifescape“ (vgl. Field operations, 2006) 
durchaus neue und beachtenswerte Formen des Ent-
wurfs, sowohl als Prozess, wie auch als Produkt dar. Je-
doch – und das sei hier zum ersten Mal erwähnt – steht 
die Frage im Raum, was passiert, wenn der Gegenstand 
eben kein Projekt im engeren Sinne ist, also am Beispiel 
des Projekts „lifescape“ ein Park auf einer schwer ver-
seuchten Mülldeponie, sondern wenn der Gegenstand 
des Entwurfs eine „Wolke“ aus Konflikten, Problemen 
und Chancen eines Raums darstellt und sich die Frage 
stellt, wie man trotz aller Unsicherheiten weiter vorge-
hen soll.

Möglichkeitsräume und Akteursnetzwerke – die An-

sätze im Städtebau

Die Mitglieder des ladenburger Kollegs, die sich der 
Weiterführung der von Thomas Sieverts begründeten 
„Zwischenstadtdiskussion“ verschrieben haben, gehen 
in ihrem Buch zum Zwischenstadtentwerfen einen an-
deren Weg. Ausgehend von typischen Raumsituationen 
versuchen sie, neue Muster der Zwischenstadt zu fin-
den, um deren Charakter „Zwischen Stadt und land“ 

besser einordnen zu können. In zahlreichen Beispielen 
untersuchen sie aktuelle Projekte im meist regionalen 
Massstab und stellen fest, dass die Integration von Pla-
nung37 und Entwerfen zur Zeit nur sehr schwach ausge-
bildet ist. Diese Zweigeteiltheit der „Raumproduktion“ 
in Planwelten stellen sie folgendermassen dar: 

Auf der einen Seite die Planer, die „nur noch für 

eine sogenannte „Praxisorientierte (Behörden-)

Tätigkeit ausgebildet“ werden, auf der anderen 

Seite die „Stadt-Gestalter“ der Architekturfakul-

täten, denen „kaum das Gefühl dafür vermittelt 

wird, dass sie in eben jener späteren Praxis 

Einflüssen	ausgesetzt	sind,	die	ihren	Selbstver-

wirklichungsträumen kaum nachzukommen 

bereit sind“.

Borman, et al. 2005a

Für das Entwerfen selbst fordern sie, sich frühzeitig in 
gesellschaftliche und politische Einigungsprozesse einzu-
gliedern, damit das Entwerfen ein integraler, konzeptio-
neller Teil der Regionalentwicklung werden kann. Jedoch 
betonen sie, dass

die Frage nach geeigneten Entwurfswerkzeugen 

und Methoden ein im Ausgang weiterhin offenes 

Experiment ist. [...] Dabei geht es nicht mehr 

um gestalterische und räumliche End-Lösungen, 

sondern darum, „Möglichkeitsräume” auszu-

gestalten, die beides besitzen: Das Besondere, 

Charakteristische, Unverwechselbare und das 

Allgemeine, Zukunftsorientierte, Weiterinterpre-

tierbare und Entwickelbare. Kein ‚anything goes’, 

aber auch kein ‚so wird’s’.

Borman, et al. 2005a

Ihr Ansatz eines „topologischen Entwerfens“ bezieht 
sich dabei im Wesentlichen auf die Beachtung der Zu-
sammenhänge zwischen einzelnen oder mehreren ob-
jekten in einem topologischen System und deren Wech-
selwirkungen. Die „Möglichkeitsräume“ dokumentieren 
dabei eine Konzentration auf wichtige Teilräume, ebenso 
wie die Suche nach Räumen, die sich frei entwickeln 
können und sollen. Jedoch, so schreiben die Autoren, 
sind “Planung und Architektur vor dem hintergrund der 
heutigen Tendenzen mehr denn je zwei untrennbare 
Seiten“. Die Autoren fordern die „Wiederentdeckung 
von integrativen Entwurfsformen als Medium einer neu-
en Planungskultur“(Borman, et al. 2005a)

In Anlehnung an die Zwischenstadtdiskussion stellt Ste-
fan Kurath (2010) die Frage nach der Qualifizierung 
von Stadtlandschaften. Sein Eindruck ist, dass die Qua-

37  wohl verstanden als die klassische (formelle) Raumplanung.
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lität vieler geplanter Projekte durch Wechselwirkungen, 
Interessen und Allianzen der bei der Umsetzung akti-
ven Akteursnetzwerke sinkt oder das Projekt an die-
sen sogar scheitert. An sehr ausführlich recherchierten 
Fallbeispielen der Entstehung einzelner objekte der 
Stadtlandschaften der Schweiz führt er die Betrach-
tungen von Angelus Eisinger (2004) zum Städtebau 
weiter und dokumentiert die schleichende, manchmal 
auch radikale Veränderung der ursprünglichen Intention 
des Entwerfers durch die Wechselwirkungen mit den 
entscheidungsbefugten Akteuren. Er stellt fest, dass die-
se „Akteurswelt“ bei der Produktion der „Planwelten“ 
(also Entwürfen) wenig oder gar nicht beachtet wurde 
und fordert daher in Anlehnung an die „Aktor-netz-
werk-Theorie“ von latour (1999, 2005) eine „Rück-
übersetzung“ der Planwelten in die „Wirklichkeit“ des 
Raums (vgl. Kurath 2010). 

Sein Ansatz, das „Relationale Entwerfen“, stellt vor al-
lem die Rückübersetzung planerischer Inhalte in die 
Siedlungswirklichkeit mit ihren gesellschaftlichen Aus-
handlungsprozessen in den Vordergrund. Er stellt ihn 
als zusätzlichen Ansatz dem „Topologischen Entwerfen“ 
und auch dem „Raumplanerischen Entwerfen“38 zur Sei-
te. hauptaufgabe dieses „Relationalen Entwerfens“ ist 
es, die Rückübersetzung der planerischen und städte-
baulichen Aussagen zu organisieren, auch indem diese 
gesellschaftlichen Aushandlungsprozesse bereits in die 
Entstehung von Planwelten integriert werden. 

Das Ziel des relationalen Entwerfens ist damit 

nicht die Produktion von Planwelten, sondern 

eine handlungs- und prozessorientierte Qua-

lifizierung	der	Raumproduktion	im	Rahmen	

städtebaulicher, regionalplanerischer Konzepte. 

Damit tritt an die Stelle der Fixierung der 

schöpferische Moment der Kooperation und 

Integration von unterschiedlichen Interessen in 

raumplanerisch und topologisch entwickelte 

städtebauliche Konzepte.

Kurath, 2010, S. 604

Die Beiträge der Entwurfsdiskussion im Städtebau be-
kräftigen die Vermutung, dass Planer und Entwerfer im 
regionalen Massstab vor neuen Aufgaben stehen und 
fordern die konsequente Erforschung dieses Feldes. Mi-
chael Koch bringt dies deutlich zum Ausdruck:

Die jüngeren Forschungen zur Zwischenstadt 

und Beispiele aus der Praxis machen eines sehr 

deutlich: Eine Erneuerung der Diskussion um die 

Stadtregion oder Regionalstadt steht auf der Ta-

38	Er	bezieht	sich	bei	der	Definition	des	„Raumplanerischen	Entwerfens“	
auf einen Artikel von Koch (2006). Der Begriff taucht allerdings nur im 
Titel auf. 

gesordnung.	Funktionale,	urbane	Verflechtungs-

räume lassen sich ernsthaft nur im regionalen 

Massstab vorstellen. Damit wird die Region 

wieder zu einem relevanten planerischen Hand-

lungsfeld und Entwurfsraum, das jenseits der 

erstarrten Planungsgesetzgebung konzeptionelle 

und gestalterische Spielräume eröffnen sollte. 

Michael Koch, 2006

Gleichzeitig zeigen sie Möglichkeiten und Beispiele auf, 
wie das konzeptionelle, entwurfliche Arbeiten und der 
Umgang mit grossen Massstäben funktionieren könnte. 
Die „Möglichkeitsräume“, verstanden als Konzentration 
der entwerferischen Bemühungen auf der einen Seite 
– aber auch dem damit verbundenen Rückzug eines 
planerischen „Allmachtsanspruchs“ auf der anderen Sei-
te – decken sich mit dem in der aktionsorientierten Pla-
nung postulierten „Konzentrationsentscheid“, welcher 
die Kräfte auf die strategisch wichtigen Fragestellungen 
lenken soll. 

Auch der Ansatz des „Relationalen Entwerfens“, den 
Kurath als Ergänzung zum topologischen Entwurfsan-
satz des ladenburger Kollegs verstanden haben will, 
bringt mit seinem Bezug auf die „Akteursnetzwerke“ 
der Stadtlandschaft einen wesentlichen Aspekt des 
Entwerfens in Klärungsprozessen zum Ausdruck. Die 
„Rückübersetzung“ von konzeptionellen Ideen in die 
„Akteurswelt“ mit ihren Eigeninteressen und Allianzen 
sind ein wesentlicher Beitrag zur Erkundung der gefor-
derten neuen Wege für das Entwerfen. 

Interessant an den Äusserungen der Autoren des la-
denburger Kollegs ist, dass sie eine mögliche Position nur 
ex-negativo beschreiben können: Entwerfen soll „nicht 
nur formal und genau so wenig nur rein affirmativ“ sein 
(vgl. Borman et.al. 2005 S. 176). Diese Äusserungen be-
kräftigen, dass die Entdeckungsreise zu einem neuen 
Entwurfsverständnis eine weite sein könnte. 

„Ill-defined problems“, Intuition, Passung und Wis-

sensgenerierung – die Ansätze der Entwurfs-For-

schung

Die Entwurfsforschung ist noch eine relativ junge Diszi-
plin, die sich mit dem weiten Feld der Suche nach Regel-
mässigkeiten und Theorien des Entwerfens beschäftigt. 
Ziel dieser Bewegung ist unter anderem das Entwerfen 
als Form der Wissenschaft zu etablieren – ein Aspekt, 
auf den ich am Ende meiner Arbeit nochmals eingehen 
möchte. Zwei wichtige Vertreter dieser Disziplin sind 
nigel Cross, Professor für Design Studies an der Uni-
versität in Milton Canes und der Designer und Forscher 
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Wolfgang Jonas, welche ich hier zu Wort kommen lassen 
möchte. 

Im seinem Buch „designerly ways of knowing“ disku-
tiert Cross (2006) seine Vorstellungen des praktischen 
Entwerfens als Praxis wissenschaftlichen Arbeitens und 
schlägt dabei drei unterschiedliche Stränge vor, auf de-
nen das Entwerfen diskutiert werden muss: 

Design	research	must	first	of	all	address	the	

epistemology of deign: how, precisely can desig-

ner know?

Secondly, design research must address design 

practice: what part do designers play in the 

design process?

Thirdly, design research must address the ar-

tefacts in the design process: what does the 

design process bring into being?

Cross, 2006, S. 9

Eine umfassende Betrachtung „Entwurflicher Wege 
des Wissens“ [übersetzung Mn], welche er in seinem 
Werk zusammenstellt, um diese Fragen zu diskutieren, 
ist schlicht zu gross, um sie hier in aller Vollständigkeit 
darzustellen. Ich möchte mich daher auf einige Aussagen 
konzentrieren, welche für diese Arbeit wichtig sind. 

Ausgangspunkt jedes Entwurfsprozesses sind laut Cross 
„ill-defined-problems“ – also unzureichend definierte 
Probleme – ein Begriff, welcher durchaus mit Rittels 
„verzwickten Problemen“ vergleichbar ist. Allerdings 
beschreibt Cross’ Definition die Ausgangslage von 
Entwurfsprozessen in zwei Aspekten etwas deutlicher:

 - Probleme [in dieser Arbeit: „Problemsituationen“, 
Anm. Mn] sind „soziale Konstrukte“ (vgl. auch 
Schönwandt, 2011) und werden damit von Perso-
nen oder Gruppen definiert – dies allerdings in un-
zureichender Form.

 - Eine zumindest implizite Aufgabe des Entwerfens 
besteht darin, das Problem besser zu definieren.

Allerdings findet diese Verbesserung der Definition von 
Problemen nicht durch deren Analyse, sondern durch 
deren lösungsversuch statt – eine Feststellung, welche 
uns durch die vorangegangene Diskussion schon eini-
germassen bekannt sein dürfte. Jedoch kann dieser Un-
terschied zwischen Analyse und Synthese als Kern einer 
Epistemologie des Entwerfens bezeichnet werden (vgl. 
Cross, 2006, S. 23). Ein weiterer Bestandteil dieses Kerns 
stellt die Eigenschaft des Entwerfens dar, „ein praktika-
bles Ergebnis innerhalb eines gewissen Zeitlimits herzu-
stellen“ (ebd.). Die herstellung dieser Ergebnisse be-
schreibt Cross nach hiller und leaman als eine Art von 

„Code“39, welcher in der lage ist, „Gedanken in Worte 
zu transformieren“ (ebd., S. 25 nach hillier, 1976). 

Das Wissen, welches Entwerfende während des ei-
genen Prozesses des Problemlösens generiert haben, 
bleibt grösstenteils „stillschweigendes Wissen“ [original: 
tacit knowledge, Anm. Mn]. Cross anerkennt zwar die 
Schwierigkeit, „diese Art des Wissens zu externalisie-
ren“ und verweist auf die Abhängigkeit der Ausbildung 
von der (handwerklichen) lehre [original: apprentice-
ship, Anm. Mn]. Jedoch formuliert er die notwendig-
keit, gerade in der Ausbildung von Entwerfenden und 
Designern40, Mittel und Wege zu finden, um „the nature 
and nurture of design“ – also die natur und die Förde-
rung des Entwerfens besser beschreiben zu können (vgl. 
Cross, 2006 und 1990). 

In seiner Untersuchung der Frage „Was Entwerfer  
wissen?“ taucht dabei beispielsweise das Prinzip des 
„Abduktiven respektive Produktiven Räsonierens“ auf, 
das der Entwurfstheoretiker March nach dem Philoso-
phen Pierce zitiert. „Deduktion beweist, dass etwas sein 
muss, Induktion zeigt, dass etwas gerade funktioniert 
und Abduktion schlägt nur vor, was sein könnte“ (vgl. 
March, 1976 in Cross 2006, S. 37). Er stellt dabei auch 
den Unterscheid zwischen der logik der (natur-)Wis-
senschaft und dem Entwerfen klar : 

„Logic has interests in abstract forms. Science 

investigates extant forms. Design initiates novel 

forms.	A	scientific	hypothesis	is	not	the	same	

thing as a design proposal. A speculative design 

cannot be determined logically because the 

mode of reasoning is essentially adductive [al-

ternatively: productive, Anm. MN]“

March, 1976

In Verbindung mit den Erkenntnissen Schöns – wel-
che wir ja schon kennengelernt haben – kommt Cross 
zu dem Schluss, dass eine zentrale Eigenschaft des 
Entwerfens darin besteht, mit der Suche nach lösungen 
zu beginnen, obwohl das Problem noch einen Grad an 
„ill-definedness“ besitzt.41 Erst die Reflexion und Tests 
der lösungsversuche führen zu „Entwurfswissen“ und 
zum besseren Verständnis der Problemsituation, obwohl 
die geeignete lösung von Problemen in Form von Arte-
fakten im Vordergrund steht. 

In seinen verschiedenen Versuchen und Praxisexperi-
menten versucht Cross die Frage zu beantworten, was 

39 Ich würde das Wort „Fertigkeit“ bevorzugen.

40 - welche im Englischen durch das gleiche Wort repräsentiert werden – 
im Deutschen aber nicht. 

41	Allerdings	äussert	er	die	Vermutung,	dass	die	entwurfliche	Arbeit	nur	
eingeschränkt beschreibbar bleibt, weil sie sich teilweise sprachlichen 
Ausdrücken entzieht (vgl. Cross 2006, S. 37).
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die Fähigkeit des Entwerfens und die „Entwurfserkennt-
nis“ ausmacht. Er stellt dabei klar, dass Entwerfen keine 
normale Art des Problemlösens darstellt, weil Entwer-
fen sowohl das Finden von Problemen, wie das lösen 
derselben miteinander vereint – eine Feststellung, wie 
wir sie schon von Sennets handwerkern kennen. Cross 
geht aber noch weiter, indem er im Entwerfen eine sub-
stanzielle Aktivität des Strukturierens und Formulierens 
von Problemen erkennt, welche sich eben nicht damit 
zufrieden gibt, das Problem als „gegeben“ anzuerkennen 
(vgl. Cross 2006, S. 99). Für die Suche nach lösungen 
stellt er vor allem fest, dass die „Kreativität“ nicht un-
bedingt als mystisch beschrieben werden muss. Seine 
Schlussfolgerung aus empirischen Studien ist, dass das 
„Formulieren“ [original: framing, Anm. Mn] von Prob-
lemen und das „konzeptionelle überbrücken von Pro-
blem- und lösungsraum“ bessere Beschreibungen der 
Kreativität darstellen (ebd. 115). Er macht dabei auch 
auf das Problem der „Fixierung“ aufmerksam – verstan-
den als die Fixierung auf bereits bestehende lösungen 
– welche nur bei „guten Entwerfern“ zu innovativen 
Entwürfen führen, sonst aber eine Gefahr darstellen, in 
Routinen und konservativen lösungen zu enden. Die-
se Feststellung korreliert im weitesten Sinne mit dem 
von Maurer zitierten „Ankereffekt“ beim Schätzen von 
Zahlen (vgl. Maurer, 1995, S.19 nach Tversky, Kanemann 
1974) – welcher in Klärungsprozessen durch das Arbei-
ten in Konkurrenz zu vermeiden versucht wird. Inter-
essanterweise kommt auch Cross zu dem Schluss, dass 
das „Folgen eines vernünftig strukturierten Prozesses“ 
zu einem grösseren Erfolg des Entwerfens führen kann, 
wobei er davor warnt, diesen zu strickt und unflexibel 
zu gestalten. 

Die Ausführungen Cross‘ versetzen zwar in die lage, 
ein etwas schärferes Bild über das „Wie?” zu zeichnen. 
Was bei ihm allerdings nicht so deutlich wird, ist der 
Umgang mit komplexen Situationen, wie auch die Dis-
kussion über die Produkte des Entwerfens. Zwar spricht 

er davon, dass viele Tests notwendig sind, um innerhalb 
der Entwerfer [oder Designer] die Güte eines Entwur-
fes feststellen und diese auch mit den Auftraggebern 
abstimmen zu können. Allein die Bezeichnung „Auftrag-
geber“ deutet jedoch darauf hin, dass eine Diskussion 
und Aushandlung zwischen mehreren Akteuren, wie sie 
Scholl und auch van den Broeck beschreiben, nicht un-
bedingt im Fokus seiner Untersuchungen steht. 

Was die Kriterien des Produkts anbelangt, so hilft an die-
ser Stelle der Designforscher Wolfgang Jonas weiter. Er 
schlägt als generelles Kriterium für geeignete lösungen 
die „Passung zwischen Artefakten und Umwelten (orga-
nisch, psychisch, sozial)“ vor und formuliert für das Ent-
werfen die Fähigkeit des „überbrückens von ‚Gaps’ und 
das herstellen von Verbindungen“ als weiteres Kriteri-
um (vgl. Jonas, 2004). Die Passung – verstanden als die 
„Brauchbarkeit“ eines Entwurfs in seinem spezifischen 
Kontext (vgl. Jonas, 2001) – verrät dabei mehr als nur 
die „geeigneten lösungen“ Cross’. Auch hier deutet sich 
ein möglicher hinweis auf den Prozess des Entwerfens 
an, nämlich das „Einpassen“ von Ideen in einen spezifi-
schen Kontext, welcher laut Jonas mit einer Entschei-
dung endet, „weil der reflexive Optimierungsprozess 
zwischen Gemachtem und Kontext prinzipiell nie endet 
(Prominski, 2004, S. 106 nach Jonas, 2000).

Die Designforschung gibt gerade durch den Versuch 
der Formulierung von Regelmässigkeiten einige wichtige 
hinweise auf die natur und mögliche Methoden des 
Entwerfens. Im Gegensatz zu den Diskussionen in der Ar-
chitektur, dem Städtebau und der landschaftsarchitektur 
lässt sie wiederum die Fokussierung auf den Kontext 
räumlicher Gegebenheiten vermissen. Gerade Cross 
weisst in seinen Ausführungen darauf hin, dass die „blin-
de“ übernahme von Modellen aus anderen Feldern und 
Disziplinen mit Vorsicht zu geniessen ist, da die dem Ent-
werfen innewohnenden intuitiven handlungen in Bezug 
auf den spezifischen Kontext manchmal diejenigen sind, 
welche sich als die effektivsten herausstellen.

I - 5.3 Der spezifische Beitrag des Entwerfens in Klärungsprozessen 

Die Diskussion zeigt, dass sich gerade in den letzten Jah-
ren das von Prominski beschriebene „Vakuum“ sukzes-
sive füllt. neben den Versuchen, das Entwerfen in einer 
neuen Wissenschaftssicht anzusiedeln und sich damit 
von dem Dilemma des Entwerfens zwischen „Kunst“ und 
„Wissenschaft“ zu befreien, sind dabei die Bestrebungen 
sichtbar, die im weitesten Sinne den „bipolaren Charak-
ter“ des Entwerfens behandeln, also das Spannungsfeld 
zwischen Handeln und Reflexion, Intuition, Kreativität 
und Rationalität. nicht ohne Grund sind diese Ansätze 
mit der Ansicht verbunden, dass das Entwerfen als evo-

lutionäre Tätigkeit zu sehen ist. Die „Reflexive Praxis“ als 
Metatheorie für das Entwerfen erscheint mir als trag-
fähigste Erklärung des Vorgehens in Entwurfsprozessen 
(vgl. Prominski, 2004 und Schön, 1983).

Die durch Rittel begründete Deutung von Entwurfs- 
oder Planungsproblemen als „verzwickte“ Probleme 
bringt die gegenseitige Abhängigkeit von lösung und 
Problem wieder deutlich zum Vorschein. Das Entwerfen 
wird dadurch zu einem wichtigen Element der Erkun-
dung dieser „verzwickten“ Probleme, denn verglichen 
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mit anderen (analytischen) Vorgehensweisen scheint der 
Lösungsversuch und die Reflexion desselben ein Allein-
stellungsmerkmal des Entwerfens darzustellen. Die An-
erkennung einer komplexen Weltsicht unterstützt diese 
These. Die Eigenschaften komplexer Systeme, die Re-
lationalität, Prozessualität und Unvorhersehbarkeit, sind 
zumindest in der landschaftsarchitektur anerkannt und 
dienen als wissenschaftstheoretische Unterstützung der 
Problemsituationen innerhalb derer entworfen werden 
muss. 

Das Verstehen als schon seit jeher existierendes Element 
des Entwerfens gewinnt so, wenn auch eher implizit, 
wieder an Bedeutung. Die Frage der Produktion von 
handlungswissen gerät mehr und mehr in den Fokus 
der Entwurfsdiskussion – sowohl im Bereich der Archi-
tektur, wie auch im Bereich der transdisziplinären Ent-
wurfsforschung. Die Beteiligten sind sich weitgehend 
einig, dass dieses Wissen einerseits im Bereich eigener 
und fremder Erfahrungen liegt (beispielsweise im Setzen 
einer bestimmten Ordnung zu Beginn eines reflexiven 
Entwurfsprozesses), andererseits aber auch durch den 
Entwurfsprozess selbst in einer kontextuellen, tempo-
rären und anwendungsbezogenen Form gefördert wird 
(vgl. Jonas, 2000). 

Die aktuelle Entwurfsdiskussion bietet damit wichtige 
Ansätze für die Klärung der Fragen, welchen Beitrag ein 
Entwerfen zur Erkundung, Klärung und lösung schwie-
riger Aufgaben der Raumplanung in einem regionalen 
Massstab leisten kann. Dennoch bleiben gerade in Be-
zug auf die Generierung von handlungs- und Entschei-
dungswissen noch einige wichtige Punkte offen. 

Ein Beispiel hierfür ist die Komplexitätsdiskussion. Die 
Beiträge in den zitierten Werken lassen die Vermu-
tung zu, dass die Debatte über die Komplexität gröss-
tenteils dazu verwendet wird, die Vorgehensweise des 
Entwerfens beziehungsweise die Bedeutung von Kre-
ativität und Intuition und kontextbezogenem Wissen 
wissenschaftlich zu untermauern – und dies meiner 
Meinung nach auch zu Recht. Akzeptiert man die The-
orie der Komplexität, wird das Einzigartige, Unwieder-
holbare zum Standardfall, das implizite Wissen über das 
Entwerfen in gewissem Sinne wissenschaftlich. Allerdings 
verwundert es, dass beispielsweise Prominski und von 
Seggern nur durch das Zeigen von Projekten diskutieren, 
wie man entwerferisch mit der Komplexität umgehen 
kann. Den Ausführungen kann man zwar entnehmen, 
dass das Entwerfen an sich dazu geeignet ist, mit kom-
plexen Situationen umzugehen, welche Anforderungen 
sich an das Entwerfen daraus ergeben und zwar an die 
entwurfliche Arbeit, wie auch an deren Produkte, bleibt 
aber vage. Doch gerade diese Frage ist für den Einsatz 
des Entwerfens im regionalen Massstab möglicherweise 

bedeutsam. 

Dies gilt insbesondere für die Frage der Erkundung 
von Problemen. Die Diskussion über die Art und Be-
schaffenheit „verzwickter“ Probleme wird zwar breit 
geführt, taucht aber im laufe der Beschreibungen des 
Entwurfsprozesses nicht mehr oder nur sehr sporadisch 
auf. Einzig der Entwurfsforscher Wolfgang Jonas spricht 
in seinem Artikel „Design as problem-solving? or : here 
is the solution – what was the problem?“ von der Auf-
gabe des Entwerfens als „problem-definition“ (vgl. Jonas, 
1993):

Thus, if design really claims responsibility for 

‘quality of life’, the [design] discipline has to be 

extended towards analysing the problem-space, 

e.g. the mechanisms how ‘problems’ emerge 

from	the	problem-space:	I	call	it	problem	defini-

tion competence, leading to ‘problem-design’.

Jonas, 1993

Möglicherweise ist das „Verschwinden“ der Probleme 
im weiteren Entwurfsprozess auch auf den Auftrag und 
das Selbstverständnis der Architektur zurückzuführen, 
das die lösung bzw. das Ende des Entwurfsprozesses 
ein in sich funktionierendes, grundsätzlich realisierba-
res Produkt im Sinne eines objekts darstellt42. Genau 
diese Sichtweise, die aus der Aufgabe der Architektur 
ja absolut nachvollziehbar ist, birgt für den Einsatz in 
raumplanerischen Klärungsprozessen aber die Gefahr, 
dass das Potenzial des Entwerfens für die Produktion 
von handlungsrelevantem Wissen nicht ausgeschöpft 
wird. Diese Vermutung unterstützt auch van den Broeck. 
In seinem Aufruf nach weiteren Forschungsanstrengun-
gen zur natur des „Spatial Design“ stellt er fest, „dass 
die heute angewendeten Entwurfsmethoden möglicher-
weise zu ausschliesslich auf die Repräsentation physi-
scher Endprodukte abzielen“ (van den Broeck, 2011).

Das Infragestellen der Festlegung auf ein physisches Pro-
dukt scheint auch langsam in die Entwurfsdiskussion in 
der Architektur Einzug zu halten. So formuliert Thomas 
Sieverts in seinen Ausführungen über das Entwerfen in 
der Zwischenstadt: 

Es kommen gegenüber dem herkömmlichen 

Entwerfen weitere, neue Aspekte hinzu: Der 

Entwurf von Lernprozessen, aus denen erst die 

Aufgabenstellung hervorgeht, das Arbeiten mit 

verschiedenen Kategorien von Ästhetik und die 

Einbettung des räumlich-gestalterischen Ent-

wurfs in regionale Bezüge.

Sieverts, 2007

42 - oder ein nicht-realisierbares Produkt im Sinne einer Utopie.
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Vor diesem Hintergrund gewinnt auch die Definition 
der entwurflichen Arbeit von Kees Christiaanses an Be-
deutung:

 Entwerfen ist das Interpretieren von Informati-

onen	auf	die	schnellstmögliche	und	effizienteste	

Weise in Richtung auf ein bestimmtes Ziel. 

Entwerfen ist eine organisierende Tätigkeit, 

eine Methode, um in unserem Fall räumlich 

programmatische Aspekte der Gesellschaft zu 

organisieren.

Christiaanse, 2010

In Bezug auf die Frage der Generierung von Wissen 
skizzieren die Aussagen von Sieverts und Christiaanse 
eine, meiner Meinung nach entscheidende Erweiterung 
des Entwerfens. Die lösung bzw. das Produkt als „ferti-
ge“ lösung ist nur noch ein Teil des Entwurfsprozesses. 
Das Auffinden und Organisieren von Information, das 
Suchen, Testen, Scheitern und letztlich die Produktion 
von „Entwurfswissen“ wird expliziter Teil des Entwurfs-
verständnisses – eine Ansicht, die uns wiederum in die 
nähe der lösung von „verzwickten Problemen“ und 
deren (aktionsorientierter) lösungsversuche führt.

Diese These bildet die Grundlage für die Betrachtung 
der Erfahrungen von Entwurfsprozessen im regionalen 
Massstab, mit der ich der Frage nach dem spezifischen 
Beitrag des Entwerfens in Klärungsprozessen näher 
kommen möchte. 
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II ERFAHRUNGEN IM REGIONALEN MASSSTAB

Die empirischen Beobachtungen der Entwurfs- 
prozesse im regionalen Massstab fanden in den Jahren 
2008 - 2011 statt. Die Fallbeispiele repräsentieren Ar-
beiten, welche innerhalb von Klärungsprozessen der 
aktionsorientierten Planung stattgefunden haben. Das 
Fallbeispiel „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ im 
Kanton Uri ist dabei als Prototyp für das Raumplanerische 
Entwerfen zu sehen – vor allem, weil sich durch die Si-
tuation des engen Talraums und der mannigfaltigen 
Raumnutzungen eine „laborsituation“ ergab: Diese 
ermöglichte es, die entwerferische Behandlung einer 
Problemsituation mit international bedeutsamen Infra-
strukturen, typischen Fragen der Siedlungsentwicklung 
im Bestand und der Bedrohung durch naturgefahren 
im Kontext kleinräumiger administrativer Einheiten und 
einer äusserst unsicheren demographischen Entwicklung 
zu testen – eine Situation, wie sie auch in und um Met-
ropolitanregionen auftreten kann.

Die empirischen Beobachtungen basieren auf dem An-
satz der aktionsorientierten Forschung (vgl. u.a. Kemmis 
& Mc Taggart, 2005), welche eine methodische Basis 
darstellt, um eigenes handeln beobachten und aus-
werten zu können. Dies ist in meiner Arbeit insofern 
von Bedeutung, als das es darum geht, das “Innenleben” 
von Entwurfsprozessen oder auch die Frage nach dem 
„Wie?“’ zu erkunden. ohne diese Erkenntnisse sind 
meiner Meinung nach keine tragfähigen Aussagen zu 
den von mir gestellten Fragen nach dem Beitrag des 

Entwerfens zu Klärungsprozessen möglich. Im Folgenden 
werden die Fallbeispiele, wie auch der Ansatz des refle-
xiven Selbstversuchs, näher erläutert. 

Der Selbstversuch als Ansatz – die teilnehmende 

aktionsorientierte Forschung

Die teilnehmende aktionsorientierte Forschung als Un-
tersuchungsform existiert seit den späten 1990er Jahren. 
Ausgehend von der Entwicklung der teilnehmenden Be-
obachtung (participatory research) in den 30er Jahren 
des letzten Jahrhunderts (vgl. beispielsweise lewin, 1952 
und Greenwood & levin, 2007) entwickelte sich eine 
Familie von Forschungsansätzen, welche Erkenntnisse 
aus der Teilnahme an Prozessen und später auch aus der 
Beobachtung eigenen handelns zog. So stellen Kemmis 
& Mc Taggart (2005) die aktionsorientierte Forschung 
als nachfolger der „Aktionsforschung“ dar, in der auch 
die “Reflexive Praxis” (vgl. Schön, 1983) beheimatet ist. 

Das Prinzip der teilnehmenden aktionsorientierten For-
schung beruht auf einer Spirale der Planung, Durchfüh-
rung und Reflektion von Veränderungen innerhalb einer 
sozialen Gruppe (vgl. Abbildung 15).

Der oder die Forscher sind dabei Teil des handelnden 
Kollektivs. nach Kemmis & Mc Taggart geht es dabei 
vor allem darum, die „realen, materiellen, konkreten 
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und speziellen Praktiken von bestimmten Personen in 
bestimmten orten [und Situationen, Anm. Mn] zu er-
fassen.“ Dies schliesst die Forscher explizit mit ein und 
macht sie zu ihrem eigenen Forschungsgegenstand: 

Paricipatory actions researchers aim to un-

derstand their own particular practises they 

emerge in their own particular circumstances 

without reducing them tot he ghostly status of 

the general, the abstract or the ideal – or, per-

haps one should say the unreal

Kemmis & Mc.Taggart, 2005, S. 565 

Dieser Forschungsansatz, welcher die eigene, aber re-
flektierte Perspektive in einem bestimmten Kontext 
zulässt, eignet sich besonders, um Fragen des „Innenle-
bens“ von Entwurfsprozessen aufzuklären – selbstver-
ständlich im Kontext des eigenen handelns. Ich möchte 
daher in diesem Kapitel von „Erfahrungen“ sprechen 
und nicht von „Beobachtungen“. Die der teilnehmen-
den Aktionsforschung immer wieder vorgehaltenen Kri-
tikpunkte, namentlich der fehlenden neutralität, liegen 
in der natur des Ansatzes. Allerdings werde ich im lau-
fe dieser Arbeit ausführen, dass eine neutrale (natur-) 
wissenschaftliche Beobachtung respektive Anwendung 
wiederholbarer Versuche in komplexen Kontexten über-
haupt nicht möglich ist (vgl. Kapitel III - 1). Ebenso kann 
eine Beobachtung entwerfender Personen „von aussen“ 
– beispielsweise mit dem Ansatz der teilnehmenden 

Beobachtung – nur einen kleinen Teil der innerhalb des 
Prozesses angestellten überlegungen und getroffenen 
Entscheidungen und Abwägungen erfassen. Aufgrund 
der zeitlichen Abfolge der einzelnen Fallbeispiele unter-
liegt die Anwendung der aktionsorientierte Forschung in 
dieser Arbeit einigen Modifikationen und Konventionen, 
welche ich im Folgenenden darstellen werde.

Vorgehen und Systematik der Untersuchung

Der Selbstversuch, also die Beobachtung und Reflexi-
on meiner eigenen Erfahrungen als Teil eines Planungs-  
respektive Entwurfsteams bildet den Kern der 
Fallbeispiele. Diese Erfahrungen beziehen sich auf die 
drei Fallbeispiele, welche im Folgenden noch näher be-
schrieben werden. Alle drei spielten sich im Rahmen 
von Prozessen der aktionsorientierten Planung ab. Die 
Fallbeispiele weisen einige Unterschiede und auch Ge-
wichtungen innerhalb dieser Arbeit auf (vgl. Abbildung 
16): 

 - Das zu Beginn betrachtete Fallbeispiel des Beitrags zur 
„Raumentwicklung Unteres Reusstal“ wird als Proto-
typ verwendet, einerseits, weil dieser Entwurfsprozess 
im Rahmen eines Testplanungsverfahrens stattfand, 
andererseits, weil dieses Beispiel durch die räumli-
chen Gegebenheiten und Funktionen des Unteren 
Reusstals eine spezielle „laborsituation“ darstellt, 
welche den regionalen Massstab besonders gut ab-
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bildet. Da die Testplanung im Jahr 2006, also vor der 
Entstehung dieser Dissertation, stattfand, wurde das 
Vorgehen auf Basis von Protokollen, Gesprächen mit 
den Beteiligten und eigenen Erinnerungen rekonst-
ruiert. 

 - Die Reflexion dieses Fallbeispiels dient dazu, ers-
te Befunde zu den Spielarten des Entwerfens in 
Klärungsprozessen zu formulieren. 

 - Die beiden anderen Fallbeispiele – die Ideenwerk-
statt „Fortsetzung Betuwe-Route“ und die mehrjäh-
rige Beschäftigung mit dem „laborraum limmattal“ 
– dienen dazu, offene Fragen zu überprüfen und 
methodische Regelmässigkeiten herauszufiltern, wel-
che für die Annäherung an das Raumplanerische Ent-
werfen von Bedeutung sind. Da beide Fallbeispiele 
während der Arbeit an dieser Dissertation stattfan-
den, konnte deren Bearbeitung an die noch offenen 
Fragen angepasst werden. Jedoch waren die Mög-
lichkeiten insofern begrenzt, da es sich um „regulä-
re“ Projekte der Professur für Raumentwicklung der 
ETh Zürich und des Interreg-Projekts „Code-24“ 
handelte, welche in erster linie ein inhaltliches Er-
gebnis liefern mussten. 

Die Beschreibung der einzelnen Fallbeispiele entspricht 
einer einheitlichen Systematik, welche mit einer Ein-
ordnung der entwurflichen Arbeit in den jeweiligen 
räumlichen und zeitlichen Kontext und der Beschrei-
bung von organisation und Ablauf des jeweiligen Ver-
fahrens beginnt. In der Folge werden die Arbeiten des 
Entwurfsteams chronologisch beschrieben. Die Eintei-
lung der Verfahren in drei Durchgänge wird dabei als 
Raster verwendet43, welches in Abbildung 17 dargestellt 

43 Im Fallbeispiel dies Limmattals wird von dieser Systematik abgewichen, 
da es sich um eine Erkundung ausserhalb eines organisierten Prozes-
ses handelte (vgl. Abschnitt II-4).

ist. Die Beschreibungen schliessen mit einer Zusammen-
fassung der Ergebnisse und der Dokumentation von Be-
sonderheiten des jeweiligen Verfahrens, respektive der 
entwurflichen Arbeit. 

Perspektive der Beschreibung

Um die leser dieser Arbeit in die lage zu versetzen, sich 
ein eigenes Bild über die beschriebenen Arbeiten zu ma-
chen, habe ich mich entschieden, meine Erfahrungen des 
Entwerfens im regionalen Massstab so ausführlich wie 
möglich darzustellen. Für mich war dabei wichtig, dass 
sowohl der Entwurfsgegenstand – der Raum in seinem 
spezifischen Kontext – als auch der Erkenntnisprozess 
und die Gedanken und Motive des Entwurfsteams ver-
ständlich und nachvollziehbar sind. Dies gilt insbeson-
dere für die Rekonstruktion des Entwurfsbeitrags zur 
Testplanung „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ (vgl. 
Abschnitt II - 1).

Ebenso habe ich mir erlaubt, gewisse Stimmungen und 
Intentionen im jeweiligen Entwurfsteam mit darzustel-
len. Diese sind durch die kursiven Formatierung gekenn-
zeichnet und sind als subjektive und interne Inhalte zu 
verstehen, welche ich jedoch für das Verständnis gewis-
ser entwerferischer handlungen als besonders wichtig 
erachte. Ebenso sind einige Bemerkungen oder Reak-
tionen seitens anderer Akteure enthalten, welche ich 
ebenfalls für wichtig halte Diese Bemerkungen sind 
durchweg anonymisiert, da sie im geschützten Rahmen 
planerischer Verfahren gefallen sind und diese eigentlich 
nicht verlassen sollten. Ich habe mich aber entschieden, 
sie auf diese Weise zugänglich zu machen.
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II - 1 DER PROTOTyP: TESTPLANUNG „RAUMENTWICKLUNG UNTERES REUSSTAL, 

URI“

II - 1.1 Einordnung in den Kontext

Das Untere Reusstal ist der hauptlebensraum des Kan-
tons Uri. Der enge Talraum stellt die einzige grössere 
ebene und nicht-alpine Fläche des gesamten Kantons-
gebiets dar und ist daher für seine Entwicklung von 
besonderer Bedeutung (vgl. Abbildung 18). Aufgrund 
seiner strategisch günstigen lage am Ende des Vierwald-
stättersees und als einziger Zugang zum Gotthard-Pass 
war das Untere Reusstal seit jeher ein ort des Tran-
sits und des handels. Während die Transitfunktion mit 
dem Bau alpenquerender Verbindungen immer weiter 
zunahm, profitierte der Kanton sukzessive immer we-
niger von seiner strategischen lage. Die Entwicklungen 
hatten daher vor allem negative Auswirkungen auf die 
neun Gemeinden im Tal und deren Zukunftsperspekti-
ven. Die periphere lage des Kantons in Bezug auf die 
Wirtschaftszentren der Schweiz wirkte sich ebenfalls 
zunehmend negativ aus. Mit der neuen-Eisenbahn-Al-
pen-Transversale (nEAT) ist eine weitere Infrastruktur 
im Bau, die für den Kanton eine zusätzliche Belastung 
in Form von Baustelleninfrastruktur und Transitverkehr 
darstellt. Der Kanton reagierte auf die ursprünglich ge-
plante linienführung der Zulaufstrecken im Tal mit der 
Forderung nach einer Umfahrung des gesamten Tal-
raums mit hilfe eines Tunnels, der sogenannten „Berg-
variante lang“. Dieser Forderung wurde 2002 nach lan-
gen und harten politischen Auseinandersetzungen von 
Seiten der Bundesregierung stattgegeben, ohne jedoch 
eine Finanzierung sicherzustellen. Teil der abgestimmten 
lösung war es, dass das bestehende Bahnnetz mit der,, 
komplett im Berg verlaufenden, nEAT an beiden Enden 
der Reussebene durch Abzweige verbunden werden 
sollte. In den frühen 2000er Jahren sah sich der Kanton 
insgesamt mit einer Situation konfrontiert, die sich mit 
drei wesentlichen Punkten charakterisieren lässt:

 - Die Prognosen des Amtes für Statistik sahen bis zum 
Jahr 2040 einen massiven Bevölkerungsrückgang 
und eine steigenden überalterung für den gesam-
ten Kanton voraus. Gleichzeitig bestanden grosse 
Unsicherheiten, ob und in welchem Ausmass die 
traditionellen Arbeitgeber im unteren Reusstal, die 
Rüstungsindustrie, die Armee und die SBB, das Ar-
beitsplatzangebot halten könnten.

 - Zwar waren die offenen Fragen der nEAT eigent-
lich gelöst. Die Planungsunsicherheit bezüglich dem 
genauen Verlauf der Zulaufstrecken der nEAT sowie 
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Abbildung 18: übersicht „Unteres Reusstal“ im Kanton Uri; Karten-
grundlagen: Kanton Uri; eigene Bearbeitung
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die unsichere Finanzierung der einzelnen Bauwerke 
weckte die Befürchtung, dass das Untere Reusstal 
auf lange Zeit unter den Folgen laufender Grossbau-
stellen leiden und grosse Flächen im Tal für mögliche 
Installationsplätze auf unabsehbare Zeit blockiert 
sein könnten (vgl. Abbildung 19).

 - Im Jahre 2005 wurde das Untere Reusstal von einem 
extremen hochwasserereignis getroffen. Es war das 
dritte in 30 Jahren. Trotz grosser Investitionen in den 
hochwasserschutz nach dem letzten Ereignis von 
1987 wurden weite Teil der Ebene überschwemmt 
und wertvolle Einrichtungen, insbesondere der In-
dustrie, beschädigt. Das letzte hochwasserereignis 
zeigte dabei eine gänzlich andere Charakteristik als 
die Vorhergehenden. Die Frage, mit welchen Mitteln 
die dicht genutzte Ebene vor kommenden hoch-
wasserereignissen zu schützen wäre bzw. welche 
Auswirkungen die Gefahr weiterer hochwasserer-
eignisse für die zukünftige Entwicklung haben wür-
den, war damit wieder hochaktuell (vgl. Abbildung 
20).

Die vorbereitenden Erkundungen durch ein privates 
Planungsbüro förderten diese Zusammenhänge, zu-
sammen mit weiteren Problemen und Konflikten in-
nerhalb des Talraums, zu Tage. Die Empfehlung des 
Büros lautete, zur Klärung der verworrenen Situation 
ein Testplanungsverfahren durchzuführen. Vor diesem 
hintergrund beauftragte der Regierungsrat des Kan-
tons im Jahr 2006 vier Planungsteams, im Rahmen einer 
Testplanung mögliche langfristige Entwicklungsperspek-
tiven für die nächsten 20-25 Jahre in den Bereichen 
Siedlung, Infrastruktur und landschaft für das Untere 
Reusstal zu erkunden und aufzuzeigen. 

Ziel der Testplanung war es, „verfolgenswerte“ Ideen für 
eine langfristperspektive der räumlichen Entwicklung – 
ausgehend von der heute erkannten Problemsituation 
– vorurteilsfrei aufzugreifen und zu diskutieren. Dabei 
sollte „jeder Entwicklungsschritt für sich zu einer Verbes-
serung der gegebenen Situation führen und gleichzeitig 
eine Entwicklung zur anvisierten Perspektive weiterhin 
möglich bleiben, ohne dass die Entwicklungsrichtung 
grundsätzlich geändert werden müsste“ (vgl. Kanton Uri, 
2006a). Von den Planungsteams wurde erwartet, dass 
sie am Ende des Prozesses eine weiterzuverfolgende 
Perspektive vorlegen und diese begründen. Auch muss-
ten sie begründen, weshalb sie mögliche andere Ent-
wicklungsrichtungen nicht mehr weiterverfolgten. 

Das zu erarbeitende Konzept sollte „die möglichen 
Teilschritte im Bereich Siedlung, Infrastruktur und land-
schaft von heute bis in die ferne Zukunft aufzeigen und 
folgende Elemente beinhalten:
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Abbildung 19: nEAT-Projekte im unteren Reusstal; Kartengrundlage: 
Kanton Uri; eigene Bearbeitung
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wasserereignisse von 1977,1987 und 2005; Quelle: Team ETh; Karte-
grundlagen: Kanton Uri; eigene Bearbeitung
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 - Grundidee, leitende Gedanken, Motto, Entwicklungs-
potenzial für den Gesamtraum,

 - Beschreibung der zentralen Annahmen,

 - Darstellung und Beschreibung der Entwicklungsper-
spektiven, nutzen für den Gesamtraum,

 - Beschreibung der zu ergreifenden Massnahmen für 
die Bereiche Siedlung, Infrastruktur und landschaft, 
um die Perspektive schrittweise zu erreichen,

 - Beschreibung der kritischen Elemente der Machbar-
keit; Aufzeigen der damit verbundenen Risiken und 
Alternativen,

 - Grobe Kostenschätzung der Massnahmen,

 - überlegungen zu den Zeitabläufen,

 - Vorschlag für Inhalt und Form eines interkommuna-
len nutzen- und lastenausgleichs.“

neben weiteren Angaben wurde vor allem herausge-
stellt, dass die Planungen zur linienführung der nEAT, 
insbesondere die vom Kanton geforderte „Berg- 
variante-lang geschlossen“, in das Konzept integriert 
werden müssten (vgl. Kanton Uri, 2006a).
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Abbildung 21: Rekonstruktion der Aufbauorganisation der Testplanung „REUR“; Quelle: Kanton Uri, 2006b; eigene Darstellung

Abbildung 22: Ablauf der Testplanung „Raumentwicklung Unteres Reusstal“; Grundlage: Kanton Uri, 2006b; eigene Darstellung
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II - 1.2 Organisation und Ablauf

Die Testplanung wurde von der Justizdirektion des Kan-
tons Uri in Auftrag gegeben und dauerte von März bis 
August 2006. Aufbau und Ablauf der Testplanung ent-
sprachen dem in Abschnitt I - 2.2 beschriebenen Verfah-
ren. Vier Entwurfsteams wurden beauftragt, in Konkur-
renz zueinander lösungsvorschläge auszuarbeiten, die 
von einem Begleitgremium, bestehend aus externen 
und lokalen Fachexperten, während dreier Kupplungen 
diskutiert wurden. nach Abgabe der Ergebnisse wurden 
durch das Begleitgremium die abschliessenden hand-
lungsempfehlungen erarbeitet. 

Das Verfahren im Unteren Reusstal kann als erstes 
seiner Art gesehen werden. Im Gegensatz zu den bis-
her mit Testplanungen bearbeiteten Aufgaben war 
hier nicht ein spezifisches räumlich abgegrenztes Pro-
blem zu lösen, sondern erstmals eine integrierte 
Entwicklungsperspektive für einen interkommunalen 
Raum im regionalen Massstab zu erarbeiten. Dieser Um-
stand macht diese Testplanung auch für die vorliegende 
Arbeit so bedeutsam. 

Organisation und Besetzung des Begleitgremiums

Abbildung 21 zeigt die Aufbauorganisation der 
Testplanung „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ 
(REUR). Auftraggeber war die Justizdirektion des Kan-
tons Uri, bei der das Amt für Raumplanung angesiedelt 
ist. Die politische Projektleitung wurde von der Vorste-
herin Regierungsrätin heidi Z’graggen übernommen. 

Die Begleitgruppe bestand aus den Vorstehern aller re-
levanten Ämter des Kantons und externen Experten 
aus den Bereichen Raumplanung, landschaftsarchitektur, 
Verkehr, Bau- und Infrastrukturmanagement so-
wie drei Kantonsplanern anderer Kantone. Der Vor-
sitz der Begleitgruppe oblag dem Vorsitzenden der 
Begleitgruppe, Prof. Dr. Bernd Scholl.

Die vier am Testplanungsverfahren teilnehmenden 
Teams waren: 

 - Ernst Basler & Partner, Zürich

 - Metron AG, Brugg

 - Planteam S, Sempach

 - Team der Professur für Raumentwicklung, ETh Zü-
rich

Das Team der ETh wurde ausser Konkurrenz zur „För-
derung des wissenschaftlichen nachwuchses“ geführt 
(Kanton Uri, 2006a) und bestand aus den Mitgliedern 
Dr. Hany Elgendy, Anja Häfliger, Yose Kadrin und Markus 
nollert. Unterstützt wurde das Team von Michael heller 
von Albert Speer & Partner, Frankfurt/Main. 

Ablauf

Das Verfahren wurde am 15. März 2006 gestartet. Die 
Bearbeitungszeit für die Teams betrug drei Monate. Ab-
geschlossen wurde das Verfahren mit der Erarbeitung 
der Empfehlungen des Begleitgremiums im August 2006 
(vgl. Abbildung 22). 

Die Bearbeitung der Aufgabe erfolgte analog der Kon-
zeption der Testplanungsverfahren in drei Phasen, die je-
weils von einer Präsentation der Ergebnisse abgeschlos-
sen wurden. In der ersten Phase wurden erste Befunde 
zur Problemsituation sowie erste Ideen für mögliche 
Entwicklungsrichtungen gefordert. Zudem bestand im 
bilateralen44 Werkstattgespräch die Möglichkeit, Fragen 
an die Experten zu stellen. In der zweiten Phase wurde 
die Erarbeitung eines Gesamtkonzepts gefordert, wel-
ches auf den Befunden aufbaut und begründet werden 
kann. In der dritten Phase schliesslich sollten nach Ab-
sprache mit dem Begleitgremium zentrale Themen oder 
Bereiche des Gesamtkonzepts auf ihre Machbarkeit 
überprüft werden (vgl. Kanton Uri, 2006a). 

44 Beim Werkstattgespräch präsentierte jedes Team für sich seinen Stand 
der Arbeit der Begleitgruppe. Erst ab der Zwischenpräsentation waren 
alle Teams bei den Präsentationen anwesend.
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II - 1.3 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – erster Durchgang

Die Ausgangslage der Testplanung im Unteren Reusstal 
bestand aus einer Vielzahl von Konflikten und Problemen. 
Als Sinnbild für diese Situation war die Szene während 
der Startveranstaltung des Verfahrens zu sehen, an den 
der damals zuständige Kantonsplaner an einer Richtplan-
karte alle ihm bekannten „Probleme“ mit hilfe von Post-
it-Zetteln markiert und erklärt hatte (vgl. Abbildung 23). 
Neben der schieren Anzahl der „Probleme“ fiel auch 
die fehlende Gewichtung auf – beispielsweise wurde die 
nEAT-linienführung mit der gleichen Priorität genannt, 
wie ein fehlender Sportplatz einer Gemeinde des Tals.

Ein erster Versuch, die beschriebenen Konflikte und 
Probleme zu strukturieren, sah aus der Sicht des 
Entwurfsteams folgendermassen aus: 

- Strukturelle Probleme: Einwohnerabwande-
rung, überalterung, hohe Steuerbelastung

- Konflikte der Transitinfrastrukturen mit der 
räumlichen Entwicklung: nEAT, Autobahn, 
hochspannungsleitungen

- Alltägliche „Planerkonflikte“: Ansiedlungen von 
verkehrsintensiven nutzungen, geplante Einzo-
nungen von Gemeinden, fehlende soziale Infra-
strukturen

- Probleme der Gefahren durch natürliche Ein-
flüsse, insbesondere die Hochwasserproblema-
tik im Tal

- Konflikte der Entwicklungen in einzelnen Ge-
meinden

Suchräume: Siedlung

Auf den ersten Blick schien die nEAT das aktuell be-
deutendste und dringlichste Problem zu sein. Zwar war 

die Entscheidung des Bundes für die Umfahrung des 
unteren Reusstals gefallen, das offensichtliche Problem 
der Finanzierung und damit verbunden der unklare Zeit-
punkt der Realisierung war aber ein grosser Unsicher-
heitsfaktor. Die Unklarheit über die genaue lage der Ver-
bindungsstrecken machte planerische Entscheidungen 
zwischen Flüelen und Altdorf äussert unsicher. Politisch 
war die gesamte nEAT ein zudem sehr sensibles Thema 
– jede Änderung der festgeschriebenen Planung auf kan-
tonaler Ebene wurde seitens des Entwurfsteams als po-
litisch heikel eingeschätzt. Darüber hinaus wurde davon 
ausgegangen, dass die Entwicklung der nEAT zu einem 
Grossteil von Entscheidungen seitens der SBB und des 
Bundes abhängig war. Anstatt sich sofort mit der nEAT 
zu beschäftigen, versuchte das Team aber zuerst, das Tal 
ausgehend von der rückläufigen Bevölkerungsentwick-

Abbildung 23: Konflikte und Aufgaben im unteren Reusstal aus der Sicht des Kantons Uri; eigenes Foto
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Kanton   Steuerbelastung 

 Zug   49.8 
 Tessin   63.3 
 Schwyz   65.5 
 Nidwalden   77.5 
 Aargau   81.3 
 Genf   82.8 
 Zürich   85.6 
 Basel-Landschaft   94.6 
 Waadt   100 
... ... 
 Neuenburg   131.5 
 Jura   139.4 
 Freiburg   139.7 
 Wallis   141.3 
 Uri   144.3 
 Obwalden   149.5 
 Schweiz   100=Index 

Tabelle 1:  Steuerbelastung des Kantons Uri im 
gesamtschweizerischen Vergleich; Quelle: Bundesamt für 
Statistik (BFS) 

!
 

!
 

Abbildung 24: Steuerbelastung des Kantons Uri 2006 im gesamt-
schweizerischen Vergleich; Quelle: Bundesamt für Statistik, 2007
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lung auf weitere Befunde zu untersuchen und die ver-
worrene Situation zu ordnen:

 - Ein Blick auf das „Steuerranking“ des Kantons zeigte 
die hohe Steuerbelastung im Vergleich zu anderen 
Kantonen (vgl. Abbildung 24). Ebenso war offensicht-
lich, dass der Kanton von den Zentren Zürich und 
der Zentralschweiz schlechter erreichbar ist als an-
dere Kantone, welche mit dem Kanton Uri um neue 
Einwohner konkurrieren. Um also Einwohner halten 
oder neu gewinnen zu können, wäre es notwendig – 
so die Vermutung des Teams – ein Angebot an guten 
Wohnlagen und eine gute Erreichbarkeit in Richtung 
Zürich zu schaffen.

 - Diese guten bis sehr guten Wohnlagen, mit denen 
neue Einwohner angezogen werden könnten, waren 
aber rar. Eine spielerische Studie der Besonnung des 
Tals45 zeigte auf, dass lagen, die dem höherwertigen 
Wohnen dienen könnten, nur in zwei Bereichen des 
Tals vorhanden sind – die bis heute durch Industrie 
und andere weniger qualifizierte Nutzungen belegt 
sind (vgl. Abbildungen 25 und 27).

Verbunden mit der generell eher dispersen 
Siedlungsstruktur, den sichtbaren Binnenverkehrsproble-
men und einer zumindest nicht sichtbaren Priorisierung 
von anstehenden Projekten, war für das Entwurfsteam 
klar, dass die Siedlungsentwicklung zum wichtigsten Ele-
ment einer Perspektive für den Kanton gehören muss 
und zwar vor allem im hinblick auf die Mobilisierung 
der Potenziale für qualitativ hochwertiges Wohnen. 
Damit verbunden war aber die gute Qualität der Er-
reichbarkeit vor allem nach norden, in die Zentren Zug, 
luzern und Zürich, Voraussetzung, um die Bevölkerung 
zu halten bzw. neue Einwohner und möglicherweise 
auch Arbeitsplätze anzusiedeln. Geeignete Flächen da-
für, vor allem für das Wohnen, waren aber nicht vor-
handen. Die hochwasserereignisse zeigten zudem, dass 
Teile der bestehenden Siedlungsstruktur weiterhin von 
überschwemmungen betroffen sein könnten bzw. das 
mögliche Flächen für die Siedlungserweiterungen, insbe-
sondere die von Gemeinden und Kanton geplanten, im 
Gefahrenbereich lagen.

Suchräume: Landschaft

Die landschaft, im Sinne der noch vorhandenen Frei-
flächen im Talraum, wurde aus mehreren Gründen un-
tersucht.

45  Mangels fehlender GIS-Werkzeuge wurde im Atlas der Schweiz der 
Sonnenstand manuell zu einer bestimmten Uhrzeit am 15. des Mo-
nats eingestellt und in Photoshop übereinandergelegt.
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Abbildung 25: Flächennutzung in den zentralen Gebieten des Un-
teren Reusstals; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, 
Swisstopo; eigene Bearbeitung
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Abbildung 26: „Verschattungsstudie“ des Unteren Reusstals; Quelle: 
Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; eigene Bear-
beitung
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 - Zusammenhängende Kulturlandschaftsflächen im 
unteren Reusstal wurden in der Vergangenheit 
durch die Siedlungsentwicklung, die Infrastrukturen 
von Strasse, Bahn und hochspannungsleitungen suk-
zessive fragmentiert. Dies führte an vielen orten zu 
einer verminderten Aufenthaltsqualität und zu einer 
Beeinträchtigung der Funktion der landschaft als Er-
holungsraum (vgl. Abbildung 27).

 - Die Analyse der hochwasserereignisse machte 
deutlich, dass möglicherweise weitere Flächen für 
Retention von Extremereignissen benötigt werden 
könnten. Eine Erweiterung des Flussbettes als mögli-
che Massnahme gegen hochwasser ist zwar an vie-
len Stellen durch anliegende Bebauung erschwert, 
wurde aber in Betracht gezogen (vgl. Abbildung 20).

 - Die im unteren Reusstal noch zahlreich vorhande-
nen Fruchtfolgeflächen schränkten an vielen Stellen 
eine mögliche Weiterentwicklung der Siedlung ein. 
In Gesprächen mit den Kantonsvertretern wurde 
aber festgestellt, dass die Landwirtschaftsfläche im 
Tal vor allem dazu benötigt wird, um die rund um 
das Tal noch praktizierte Alpwirtschaft durchführen 
zu können. Diese wiederum ist eine der wichtigen 
Voraussetzungen dafür, dass die steilen hänge des 
Tals gepflegt werden (vgl. Abbildung 27).

Die landschaft in all ihren Facetten war damit ein wich-
tiger Faktor für die Entwicklung des Talraums. Als Erho-
lungsraum und Standortfaktor für die Bevölkerung, als 
landwirtschaftsraum und als Retentionsraum im Sinne 
weiterer hochwasserereignisse. Der Blick auf die land-
schaft machte dem Team deutlich, dass jede zukünftige 
Entwicklung so sparsam wie möglich mit diesen Flächen 
umgehen muss, nicht nur aus planerischem Wunschden-
ken, sondern aus der puren Knappheit der Fläche.

Suchräume: Infrastruktur

Die Verkehrsinfrastrukturen, vor allem die des Strassen-
verkehrs, waren ein weiterer Aspekt, welcher in das In-
teresse des Entwurfsteams rückte:

 - Vor allem das Erlebnis des Staus im Zentrum von 
Altdorf machte deutlich, dass die, wie das Team sie 
nannte, “innere Erschliessung“ für die lebensqualität 
im Tal von grosser Bedeutung sein könnte. Gerade 
der hauptsiedlungsbogen auf der ostseite des Tals 
war von der hohen Belastung des für dörfliche Si-
tuationen typischen hauptstrassennetzes durch den 
Binnenverkehr betroffen. Eine Umfahrung möglichst 
vieler ortskerne wäre deshalb eine mögliche hand-

Abbildung 27: Fragmentierte Landschaft und Fruchtfolgeflächen im 
unteren Reusstal; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; eigene 
Bearbeitung
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lungsoption.46 Die Planungen des Kantons sahen vor, 
diese Umfahrung über die Autobahn mit hilfe eines 
zusätzlichen halbanschlusses zu organisieren – aller-
dings genau im Bereich der Mündung des Schächen, 
die schon jetzt extrem eng und vor allem durch 
hochwasser gefährdet war. Wie also – so fragten 
wir uns – könnte eine solche Entlastung aussehen?

 - In Bezug auf die vor allem durch die nEAT-Diskus-
sion aufgeworfenen Fragen der Zerschneidung und 
der lärmbelastung rückte die Autobahn in den Fo-
kus der Betrachtungen. Ihre lage im Zentrum des 
Tals, direkt an der Reuss, hatte sie – so die Vermutung 
des Teams – eine mindestens ebenso grosse Wir-
kung auf die Zerschneidung und die lärmbelastung 
des Talraums wie die Eisenbahn. Vor allem im Bereich 
des Sees schnitten die Autobahninfrastrukturen den 
Zugang vom Tal her regelrecht ab. War also die Au-
tobahn eigentlich das „störendere“ Element? Und 
was könnte man tun? 

Schlussfolgerungen und NEAT

Die aufgeführten Punkte zeigten eine eher von Prob-
lemen und Konflikten beherrschte Situation. Es wurde 
dem Team aber klar, dass für die entscheidende Frage 
des Kantons – die Bevölkerungsabwanderung zu stop-
pen – die Entwicklung geeigneter Flächen für das Woh-
nen möglicherweise einen höheren Stellenwert haben 
könnte, als vorher angenommen. Genau diese Flächen 
waren aber rar und wenn vorhanden, dann bereits durch 
andere, meist gewerbliche nutzungen belegt, wie zum 
Beispiel in Flüelen oder von der Planungsunsicherheit 
bezüglich der linienführung und den Installationsplätzen 
der nEAT-Tunnel betroffen, wie insbesondere in Altdorf. 
Generell zeigte diese erste übersicht, dass „räumliche“ 
Spielräume für eine Weiterentwicklung des Talraums zu-
mindest offensichtlich nicht vorhanden waren, wohl aber 
Spielräume durch sich anbahnende Veränderungen, wie 
zum Beispiel dem hochwasserschutz, den Gewerbebe-
trieben und der nEAT. 

Vor diesem hintergrund wurde die Frage der nEAT im 
unteren Reusstal nochmals genauer untersucht.47 Für die 
linienführung des Axentunnels bis zum Bahnhof Altdorf 
bestanden auf dem Gebiet des Unteren Reusstals drei 
Varianten, die sich in ihrer lage stark unterschieden. Fast 

46 So die Vermutung des Teams – die Reaktionen einiger Akteure des 
Kantons liessen darauf schliessen, dass es sich (aus ihrer Sicht) eher 
um Transit- und Ausweichverkehr handelt.

47 Diese Untersuchung glich in vielen Fällen eher einer „Spionage“ als 
einer	 offenen	 Untersuchung,	 denn	 die	 offiziellen	 Dokumente	 waren	
rar und die einzelnen Akteure hielten sich bedeckt oder vertraten ver-
ständlicherweise eher einseitige Meinungen zu dem Thema.

Planungszeit 

Bauzeit 
mögliche Verzögerung

Abschätzung Planungs- und 
Bauzeiten 

2006   
      10   20    30   40
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Planungsunsicher-
heit aufgrund
unklarer Lage 
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für Berg-lang 
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10 ha Installationsplatz
für Axen/Berg-lang 
benötigt
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Abbildung 28: Räumliche und zeitliche Auswirkungen der nEAT-Pro-
jekte im Unteren Reusstal; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; 
eigene Bearbeitung
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der gesamte Abschnitt zwischen Flüelen und Altdorf war 
damit für Entwicklungen bis zur endgültigen Festsetzung 
der linienführung blockiert (vgl. Abbildung 28). Zusätz-
lich dazu würde ein ca. 10 ha grosser Installationsplatz 
für den Bau des Tunnels benötigt werden – ein weiterer 
für den Bau der „Bergvariante-lang“. Beide waren noch 
nicht planerisch gesichert. Dies würde bedeuten, dass 
vor einer planerischen Sicherung im Rahmen eines Vor-
projekts keine Entwicklungen in diesem Gebiet möglich 
wären, das immerhin zu den am verkehrsgünstigsten 
und sonnigsten lagen des gesamten Tals gehört. Doch 
wie lange würde das dauern?

Der Versuch einer Abschätzung möglicher Bauzeiten der 
beiden Tunnel ergab folgendes Bild: 

 - Selbst wenn genügend finanzielle Mittel zur Verfü-
gung stehen würden und die Planungen schnell ab-
geschlossen werden könnten, würde für den Axen-
tunnel mit einer Planungszeit von 3-5 Jahren und 
einer Bauzeit von 10 Jahren zu rechnen sein. 

 - Erst wenn der Axentunnel fertiggestellt wäre, könn-
te die „Bergvariante-lang“ gebaut werden, da sie 
zwischen diesem und dem Gotthard-Basistunnel 
verläuft und keinen offenen Zugang hat. Es wäre also 
mit einer weiteren Bauzeit von 6-10 Jahren zu rech-
nen.

Die einfache Abschätzung ergab, dass selbst unter op-
timalen Voraussetzungen die geplanten Erweiterungen 
der nEAT nicht vor 2025-2030 fertiggestellt werden 
können (vgl. Abbildung 26). Dies würde einerseits bedeu-
ten, dass der Kanton in dieser Zeit weiter durch lärme-
missionen belastet und die für die Siedlungsentwicklung 
bedeutsamen Gebiete durch Baustellen beeinträch-
tigt wäre. Ein Blick auf die zu diesem Zeitpunkt in Pla-
nung oder in Diskussion befindlichen Grossprojekte im 
Schweizer Eisenbahnnetz machte aber deutlich, dass 
angesichts der unsichereren Finanzierung eine Konkur-
renzsituation zwischen 10-15 Grossprojekten mit Kos-
ten von 1-3 Mrd. ChF bestand. Da viele dieser Bauwer-
ke in den am stärksten befahrenen Streckenabschnitten 
im Mittelland lagen und mit grosser Wahrscheinlichkeit 
einen wichtigeren Beitrag zur Kapazitätserhöhung im 
Schweizer Schienennetz leisten würden, musste davon 
ausgegangen werden, dass sich der Bau der nEAT- 
Zufahrten weiter nach hinten verschieben würde.48 Es 
stellte sich daher die Frage, was passiert, „bis“49 diese 

48 Zumindest erschien die Inbetriebnahme der „Bergvariante-lang“ nicht 
vor 2040/2050 als realistisch, da sie kaum kapazitätssteigernde Wir-
kung besitzt.

49 Diese Formulierung verwendete das Team der ETH beim Werkstatt-
termin der ersten Präsentation gegenüber dem Begleitgremium, da die 
Infrastrukturen seitens der Aufgabenstellung ja als Endpunkt betrach-
tet werden mussten. 

Infrastrukturen gebaut sind. In diesem Fall würde der ge-
samte Bahnverkehr – zu erwarten waren mehr Züge als 
heute – auf der bestehenden Strecke abgewickelt wer-
den. Welche lärmschutzmassnahmen würden ergriffen 
werden? Reicht die Kapazität aus, um eine ausreichend 
gute Erschliessung des Tals mit öffentlichem Verkehr si-
cherzustellen? Diese nicht einmal so unrealistische „Pro-
jektion“ der möglichen Entwicklungen zeigte zumindest 
auf, dass genau in dem Zeitraum der grossen prognos-
tizierten Bevölkerungsverlustes die Möglichkeit bestand, 
dass das untere Reusstal entweder von Baustellen oder 
vom lärm stark belastet sein würde und zwar in einem 
Abschnitt, der vom Team als wichtig für die weitere Ent-
wicklung angesehen wurde. Die vorhin schon erwähnte 
Erschliessungsqualität im Bahnverkehr könnte aufgrund 
von Kapazitätsengpässen und der Konkurrenz zum inter-
nationalen Güterverkehr eingeschränkt werden. Würde 
nur der Axentunnel gebaut, könnte sich diese Situation 
sogar noch verschlimmern.

Es bestand also die Möglichkeit, dass die derzeit geplante 
lösung der „Bergvariante-lang“ genau das Gegenteil von 
dem bewirken könnte, für was sie vom Kanton durchge-
setzt wurde – der Entlastung des unteren Reusstals vom 
Transitgüterverkehr und der Sicherung der Erreichbar-
keit – einfach dadurch, dass sie nicht rechtzeitig gebaut 
würde. 

Die nEAT war also tatsächlich das bedeutendste Pro-
blem, allerdings in einem anderen Kontext als zuvor 
angenommen. Die aufgezeigte Planungsunsicherheit 
blockierte grosse Teile des Tals, die für eine Mobilisie-
rung wichtiger Potenziale für die Siedlungsentwicklung 
dringend gebraucht würden. Auf der anderen Seite war 
es aber auch die nEAT, die schon jetzt im Bereich des 
Gotthard-Basistunnels und später bei den anderen Bau-
werken durch die hohen Investitionen für eine Dynamik 
sorgt, die der Kanton für sich nutzbar machen könnte.

Präsentation und Rückmeldungen „Werkstatttermin“

In der ersten Zwischenpräsentation wurde vor allem die 
These der Förderung des Wohnens als zentralen Baustein 
der Raumentwicklung präsentiert (vgl. Abbildung 29 und 
Abbildung 30). Die Argumentation für die Wohnflächen 
wurde hauptsächlich anhand der „Verschattungsstudie“ 
und Schrägluftaufnahmen geführt und die Flächen im 
norden von Altdorf und insbesondere in Flüelen in die 
Diskussion eingebracht. Alle anderen, als Vermutungen 
vorliegenden Befunde wurden hauptsächlich als Fragen 
formuliert. An dieser Stelle hervorzuheben sind die lage 
und organisation der Gewerbegebiete in der Mitte des 
Tals (und damit im Mündungsbereich der beiden Flüsse) 
und am See in Flüelen und die Unsicherheit des Baus 
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der weiteren nEAT-Etappen, inklusive der möglichen 
Auswirkungen auf die Siedlungsentwicklung. 

Erste Ideen, wie beispielsweise die Erweiterungen der 
Flusslandschaften als hochwasserschutz und land-
schaftsaufwertungen oder auch die Frage der Verlegung 
der Autobahn in den Berg, wurden anhand von Beispie-
len anderer Situationen aufgezeigt. Als weiteres Vor-
gehen wurde die Beschäftigung mit dem Wohnen, das 
Ausnutzen der grossen Infrastrukturen zur Erschliessung 
und Gliederung des Tals und der „kreative“ Umgang mit 
dem hochwasserschutz präsentiert. 

Die Reaktionen auf die Präsentation der ersten Ergeb-
nisse waren recht verhalten. Zwar waren die Ausführun-
gen des Teams noch allgemein, allerdings war uns auch 
klar, dass wir in fast allen Belangen (Wohnen, nEAT, in-
nere Erschliessung und hochwasser) nicht konform mit 
den von Seiten des Kantons kommunizierten Planungen 
waren. 

Das Thema „Wohnen“ schien zumindest 
neu zu sein. Auf die Argumentation hin, dass 
es nur wenige Flächen im Talraum gebe, 
die sich aufgrund ihrer Belichtung für ein 
höherqualifiziertes	Wohnen	eignen	würden,	
kann ich mich heute noch an den Kommen-
tar erinnern, dass „ja nicht unbedingt jeder 
Abendsonne bis um 21 Uhr haben wolle...“50 
Wir schlossen daraus, dass zumindest man-
chen Vertretern des Kantons diese Frage als 
nicht so wichtig erschien.

Die Äusserungen zur NEAT wurden eben-
falls reserviert aufgenommen.51 Wir inter-
pretierten die etwas reservierte Reaktion 
vor allem damit, dass auch den Beteiligten 
aus dem Kanton Uri die unklare Finanzie-
rungsituation einigermassen bewusst war 
und sie durch unsere Ausführungen nur vor 
Augen geführt bekamen, dass die „Bergva-
riante-lang“ möglicherweise tatsächlich für 
lange Zeit nicht realisiert würde.52

Die Idee der Autobahnverlegung wurde 
zwar als überlegenswert geteilt, allerdings 
wurde dabei darauf hingewiesen, dass 
es wohl kaum möglich sein würde, zwei 

50 Nicht namentlich zuordenbarer Kommentar eines Mitglied der fach-
technischen Experten (Anm. MN, 2012)

51  An dieser Stelle sei nochmals darauf hingewiesen, dass die „Bergvari-
ante-lang“ zwingend als Endzustand der Planungen vorgegeben war.

52  Hinzu kam, dass wir eine gewisse Gereiztheit gegenüber dem impli-
ziten Infragestellen der kantonalen Planungen verspürten – wohl auch 
(und das ist jetzt tatsächlich ein persönlicher Eindruck), weil die Fest-
setzung dieser Linienführung als grosser politischer Erfolg gegenüber 
dem Bund gewertet wurde.
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1.  Systematisch Problem für Problem angehen? 
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2.   Das Tal  neu erfinden? 
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3.   Die  Begabungen des Tales erkunden und fördern? 
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Synopse:  12 Monate, jeweils der 20. Tag 15:00h 
 

Welche Flächen eignen sich für das Wohnen? 

Synopse:  12 Monate, 
jeweils der 20. Tag 
15:00h 

Abbildung 29: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh 
anlässlich des Werkstatttermins - Ausgangslage; Quelle: Team ETh 
[Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Umfahrungen (NEAT und Autobahn) vom 
Bund zu verlangen. 

Jedoch bekamen wir auch andere Rückmel-
dungen: Beispielsweise, dass die Gewerbe-
betriebe in der Mitte des Tals – gleichzeitig 
zwei der grössten Arbeitgeber des Kantons 
– nach den Hochwasserereignissen an-
scheinend unsicher waren, inwieweit sie die-
se Standorte noch weiterbetreiben wollen. 

Im Protokoll der Sitzung wurden dem Team folgende 
Punkte für die Weiterbearbeitung kommuniziert (vgl. 
Kanton Uri, 2006c):

 - Welche Zielgruppe wird für das Wohnen ange-
sprochen? Welches sind die Erfolgsfaktoren für gute 
Wohnlagen? Genügt es, nur wegen der Wohnlagen 
in den Kanton Uri zu ziehen oder zu bleiben? Es sol-
len viele mögliche Wohngebiete aufgezeigt werden 
und nach deren Qualität beurteilt werden.

 - Umnutzungen von nicht als Wohngebiete genutzte 
Flächen in Wohngebiete haben nur in Städten eine 
Chance.

 - Den hochwasserschutz nicht vernachlässigen und in 
die landschaft integrieren.

 - Aufzeigen, wie der Raum neu organisiert wird. 
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2030 2005 2010 2015 2020 2025 2040 … 2050 

? ?
Axen 

? ?

Gotthard-Basistunnel 
Berg-lang 

? ?
Umfahrung  
Flüelen 

??

Logistikflächen werden den Talraum über Jahre hinweg beherrschen 
 
Welche positiven Signale kommen unterdessen aus der Grauzone? 
 
Besteht die Gefahr der Abwanderung von Teilen der Wohnbevölkerung? 
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•   Zukunft und Qualität des Wohnens im Tal erkunden! 

•  Wo müssen Flächen für die Zukunft des Wohnens gesichert werden?"
•  Wo wäre Lärmschutz notwendig und wie sähe eine adäquate Freiraumgestaltung 

aus?"
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2004  2006 

•  Hochwasserschutz im Sinne von Landschaftsgestaltung einsetzen!"
•  Landschaftsgestaltung dort intensivieren, wo das Wohnen gesichert werden soll!"
•  Abraum der Grossbaustellen ggf. als Modelliermasse für den Hochwasserschutz 

nutzen!"

•   Hochwasser gestalterisch bezwingen 

Beispiel: Renaturierungsprojekt (Flaz und Inn in Samedan)  

Abbildung 30: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh 
anlässlich des Werkstatttermins - Ansatzpunkte; Quelle: Team ETh, 
2006a [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn] 
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II - 1.4 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – zweiter Durchgang 

Der zweite Durchgang des 
Entwurfsprozesses begann mit einer kriti-
schen Überprüfung der Erkundungsergeb-
nisse. Die Tatsache, dass die Reaktionen 
auf unsere Präsentation eher zurückhaltend 
bzw. negativ waren, brachte uns dazu, uns 
zu fragen, ob wir a) auf dem falschen Weg 
sind oder b) unsere Befunde einfach nicht 
gut genug argumentierten. Wir kamen zu 
dem Schluss, dass der Fall b) eingetreten 
sein musste53. Wir beschlossen daher, wei-
terzumachen und die Anmerkungen der 
Begleitgruppe im Sinne einer Konkretisie-
rung unserer Gedanken zur Reorganisation 
zu verfolgen. 

Beweglichkeit – Transformationsräume – Inter- 

aktionsräume

Ausgehend von der These, dass nur eine Reorganisation 
des Gesamtraums auf der Basis der jeweils vorhande-
nen funktionalen „Begabungen“ der einzelnen Teile eine 
nachhaltige54 Entwicklung des Tals ermöglichen würde, 
waren für das weitere Vorgehen drei Aspekte von Be-
deutung: 

 - Die Suche nach konkreten Möglichkeiten für die Re-
organisation des Raums.

 - Die Konkretisierung und Argumentation der aus un-
serer Sicht leitenden Gedanken für die Entwicklung 
des Tals.

 - Die Entwicklung eines integrierten Konzepts.

Konkrete Möglichkeiten der Reorganisation

Die Thesen der Förderung qualitativ hochwertigen 
Wohnens in Verbindung mit einer Förderung des Tou-
rismus und der gestalterische Umgang mit der hoch-
wassersituation standen im Vordergrund der Suche nach 
konkreten Möglichkeiten der Transformation. Daraus 
ergaben sich Räume, die aus unserer Sicht für andere 
nutzungen als der heutigen besser geeignet waren und 

53 - verbunden mit der Vermutung, dass wir die Mitglieder der kantonalen 
Verwaltung mit unserer Präsentation auch aus gewohnten Denkmus-
tern herausgerissen hatten.

54 „Nachhaltig“ im Sinne von: „Zukunftstauglich“ mit maximaler „Robust-
heit“ gegenüber Veränderungen der Rahmenbedingungen

sich deshalb für eine Transformation anboten. Zwei der 
wichtigsten sollen hier vorgestellt werden: 

 - Der Raum Flüelen eignete sich aufgrund seiner lage 
am See, der Verbindung mit den Verkehrsmitteln Zug 
und Schiff und der Besonnung am besten für die Ent-
wicklung eines Zentrums für das Wohnen und den 
Tourismus. Die dafür notwendigen Flächen waren 
aber – wie schon erwähnt – durch Gewerbegebiete, 
hochspannungsleitungen, Strassen und die mögliche 
nEAT-linienführung grösstenteils blockiert. Wollte 
man also dieses Zentrum entwickeln, müsste man 
diese nutzungen, allen voran das Gewerbe, an einen 
anderen ort verlagern (vgl. Abbildung 25).

 - Der Raum zwischen Schächen und Reuss war nach 
unserer Meinung der wichtigste, wenn es darum 
gehen sollte, die hochwasserproblematik damit zu 
entschärfen, indem man den Flüssen mehr Raum 
gibt. Die Situation aber war gerade in diesem Raum 
extrem beengt. Fast alle Verkehrsträger überquerten 
den Schächen an diesem Punkt, die beiden Gewer-
begebiete rechts und links des Schächen engten 
den Raum einerseits ein und waren andererseits die 
durch hochwasser meistgefährdesten Gebiete und 
die geplante Druckbrücke55 zementierte im wahrs-
ten Sinne des Wortes diese Situation. Auch hier galt, 
dass wenn man den Raum für den Fluss gewinnen 
will, man andere Standorte und lösungen für die be-
stehenden Nutzungen finden müsste (vgl. Abbildung 
31). 

Die Frage war nun, welche Möglichkeiten der Transfor-
mation überhaupt bestanden, um die gewünschte Re-
organisation des Tals vorantreiben zu können. Während 
der Suche wurde deutlich, dass es sich dabei um zwei-
erlei Arten von Transformationsmöglichkeiten handelte: 

 - Konkrete Flächenpotenziale, die für bestimmte nut-
zungen zur Verfügung stehen könnten. 

 - Potenziale der Veränderung bei bestehenden und 
geplanten nutzungen und Infrastrukturen.

Die Ergebnisse der Suche nach diesen Transformations-
potenzialen wird im Folgenden stichwortartig wiederge-
geben (vgl. Abbildung 31). 

Die für Siedlungsentwicklung, sowohl für das Wohnen, 
wie auch für das Gewerbe, zur Verfügung stehenden frei-
en Flächen waren sehr begrenzt. Einzig das seitens des 
Kantons geplante Gewerbegebiet Eyschachen, westlich 

55 Die Brücke der zukünftigen NEAT-Zulaufstrecke zum Gotthard Basis-
tunnel.
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des Bahnhofs Altdorf, war ein vorhandenes Potenzial für 
die Entwicklung der Gewerbeflächen. Trotz der Tatsache, 
dass das Gebiet dem Kanton gehörte, was dessen Ent-
wicklung erleichterte, war es zum Zeitpunkt der Planun-
gen durch mehrere hochspannungsleitungen blockiert, 
da die Grenzwerte der Strahlung für einen dauerhaften 
Aufenthalt auf diesen Flächen überschritten wurden. 
Aus der Gesamtsicht heraus sprachen aber noch ande-
re Faktoren gegen eine Entwicklung: Das Gebiet lag in 
der noch weitgehen freien Mitte des Tals, die sowohl für 
die Entwicklung des Freiraums, wie auch als potenzielle 
Hochwasserschutz- (bzw. Überflutungs-) fläche genutzt 
werden könnte. Für das Entwurfsteam zählte dieses Ge-
biet daher nicht zu den geeigneten Potenzialen für die 
Entwicklung bzw. die Verlagerung von Gewerbeflächen. 

Im erweiterten Kern der Gemeinde Altdorf bestanden 
im Siedlungsgebiet noch Gehöfte mit grösserem Um-
schwung. Eine nutzung dieser Wiesen, die auf den ers-
ten Blick „unlogisch“ im bebauten Gebiet lagen, würde 
nach dem Gebot der Innenentwicklung vor Aussenent-
wicklung durchaus Sinn machen. Die Frage war aber, ob 
die landwirtschaftliche nutzung weiter bestehen musste 
und ob man mit einer Entwicklung dieser Flächen nicht 
ein typisches Charakteristikum der Siedlungsstruktur 
von Altdorf zerstören würde. 

Die bestehenden Potenziale waren damit aus der Sicht 
des Teams schon erschöpft. Die Suche konzentrierte 
sich daher auf die Potenziale der Flächen, die sich aus 
einer räumlich funktionalen Sicht insbesondere für das 
Gewerbe eignen könnten. 

Die Erkundungen hatten gezeigt, dass Erstfeld am meis-
ten von den zukünftigen Entwicklungen rund um die 
nEAT betroffen sein würde Einerseits wurde es seiner 
Funktion als Bahnknoten, Werkstatt und Depot für die 
Gotthardbahn beraubt. Die lage am schattigsten Punkt 
des Tals machte Erstfeld auch nicht unbedingt zu einem 
Potenzial für die Weiterentwicklung des Wohnens. Aller-
dings würden am Bahnhof Erstfeld durch den möglichen 
Rückzug der SBB Flächen frei, die für eine gewerbliche 
nutzung geeignet sein könnten. Der Anschluss an den 
öffentlichen Verkehr könnte vor allem die Ansiedlung 
von Büronutzungen begünstigen. Ein weiteres Potenzial 
war allerdings auch die nutzung des SBB-Depots selbst 
– sei es als Museum und Zentrum für die Gotthardbahn 
oder als Mischung aus beidem. Die Flächen am Bahnhof 
boten dabei zwar eine gewisse Entwicklungschance, al-
lerdings eher weniger für die grossräumige Verlagerung 
des Gewerbes aus den oben beschriebenen Gebieten 
in Flüelen und an der Schächenmündung. 

Ein weiteres Potenzial ergab sich aber etwas weiter 
nördlich. An der Autobahnausfahrt Erstfeld sollte ein 
neues Schwerlastverkehrszentrum erstellt werden, das 
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Potenziale Wohnen
(sicht Team ETH)

Potenziale Arbeiten
(bestehend)

Übertragungsleitung
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Abbildung 31: Bestehende Potenziale der Entwicklung für das Woh-
nen und Arbeiten; Quelle: Team ETh, Kanton Uri; Kartengrundlagen: 
Kanton Uri, Swisstopo; eigene Bearbeitung
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der Steuerung und Dosierung des lKW-Verkehrs über 
den Gotthard dienen sollte.56 Auf der anderen Seite 
gab es in der Talmitte schon eine Ansammlung von Ge-
werbebetrieben. Ein Ausbau dieser Flächen wurde als 
grosses Potenzial angesehen, da die direkte nähe zum 
Autobahnanschluss erwarten liess, dass auch eine For-
cierung der Gewerbetätigkeit keine grossen Folgen für 
das interne Verkehrssystem des Kantons haben würde 
(vgl. Abbildung 32). 

Das grösste und wichtigste Potenzial für die Verlagerung 
des Gewerbes wurde aber eher durch Zufall gefunden. 
Bei der intensiven Beschäftigung mit den Planungen der 
nEAT kam heraus, dass der derzeitige Installationsplatz 
des Gotthard-Basistunnels – ein Gebiet von über 20 
ha Fläche – grösstenteils Fruchtfolgefläche ist und nach 
Beendigung der Bauarbeiten in landwirtschaftsland zu-
rückverwandelt werden sollte (vgl. Abbildung 32). Diese 
Fläche war für die Bauarbeiten hochgradig verdichtet 
worden und würde sich für die gewerbliche nutzung 
hervorragend eignen. Sowohl Autobahn-, wie auch 
Bahnanschluss waren gesichert und das Gebiet lag im 
direkten Anschluss zum derzeit grössten Industriegebiet 
des Talraums in Schattdorf. Die Rückwandlung in Weide-
land würde viel Geld kosten und im zudem kam die Fra-
ge auf, wie fruchtbar dieses land aufgrund seiner lage 
direkt unter den steilen Berghängen an der Engstelle des 
Tals sein könnte. 

Warum also nicht diesen Installationsplatz für die lang-
fristige Reorganisation des Gewerbes nutzen? Die Vor-
teile lagen auf der hand: Die Konzentration des Ge-
werbes an gut erschlossene und für das Wohnen und 
die landwirtschaft ungünstigsten Standorten würden 
die benötigten Spielräume in den aus der Sicht des 
Entwurfsteams wichtigen Bereichen des Tals beträchtlich 
vergrössern (vgl. Abbildung 33). Durch die neubauten 
der nEAT, die an dieser Stelle in einer Dammlage verlie-
fen, wäre diese Fläche zudem in einem gewissen Masse 
vor hochwasser geschützt. Die Widmung als Fruchtfol-
gefläche wäre weniger ein Hindernis für diese Entwick-
lung, mehr sogar eine Möglichkeit, die Reorganisation 
des Tals weiter zu unterstützen: Die Fruchtfolgeflächen 
könnten an Stellen transferiert werden, wo eine weitere 
Siedlungsentwicklung nicht erwünscht ist. Der vorhande-
ne Mutterboden könnte dazu verwendet werden, diese 
Flächen als Fruchtfolgeflächen zu qualifizieren, insbeson-
dere da, wo heute schon bauliche nutzungen existier-
ten – beispielsweise an der Schächenmündung. Diese 
„Entdeckung“ machte die Reorganisation des Talraums 
erst möglich, die im Folgenden beschrieben wird. 

56  Die Pläne waren bekannt, auch wenn sie von Seiten des Entwurfsteams 
als nicht besonders geglückt angesehen wurden.
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nEAT-Installationsplatz und Gewerbegebiet nördlich von Erstfeld. 
Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; eigene Bearbeitung
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Leitende Gedanken

Die ursprünglich geäusserte Idee der funktionalen Re-
organisation des Tales hatte sich also durch das Auffin-
den von möglichen Transformationsräumen etwas kon-
kretisiert. Grundgedanke war das Schaffen funktionaler 
Schwerpunkte im Tal nach deren „Begabungen“(vgl. Ab-
bildung 34): 

 - Flüelen und Altorf als Schwerpunkte für die 
Siedlungsentwicklung

 - Schattdorf, Erstfeld und Amsteg als Schwerpunkte 
für die Ansiedlung von Gewerbe

 - Die Mitte des Tals sowie die westlichen Gemeinden 
als Schwerpunkt für eine integrierte Entwicklung der 
landschaft und der landwirtschaft, inklusive dem 
hochwasserschutz.

Um diese funktionalen Schwerpunkte tatsächlich ausbil-
den zu können und vor allem, um dazu beizutragen, die 
Entwicklung des Tals hinsichtlich seiner Einwohnerzahlen 
und der lebensqualität mindestens zu sichern, müssten 
nach Meinung des Teams vor allem zwei Bedingungen 
gegeben sein: 

 - Die Sicherung der Erreichbarkeit, insbesondere die 
Bahnanbindung in allen Stadien des Ausbaus der 
nEAT

 - und damit verbunden, der möglichst wirksame 
Schutz vor lärmemissionen, sowohl durch Baustel-
len, wie auch durch den Verkehr selbst. 

Teil dieser Voraussetzung war die Klärung der haltestra-
tegie der SBB im Kanton Uri. Der geplante Kantonal-
bahnhof Uri in Altdorf spielte dabei eine besondere 
Rolle, da nur mit einem „starken“ Bahnhof die Chance 
bestand, dass auch Fernzüge auf Dauer in Uri halten 
würden. Der Bahnhof in Altdorf war dafür prädestiniert, 
da er als einziger Bahnhof in allen Ausbaustadien der 
nEAT von allen Zügen durchfahren wurde. Daher wur-
de für die weitere Bearbeitung der Bahnhof Altdorf als 
funktionaler Schwerpunkt für die Sicherung der Erreich-
barkeit als vierter leitender Gedanken hinzugefügt.57 
Doch würde der Bahnhofsentscheid alleine ausreichen, 
um die Erreichbarkeit zu sichern? 

Damit kam die nEAT wieder ins Spiel. Die vorange-
gangenen überlegungen hatten gezeigt, dass die vom 
Kanton favorisierte „Berg-lang“58 aufgrund der beste-

57 - wohlwissend, dass damit Flüelen momentan als wichtigster Halt im 
Kanton und Umsteigepunkt zur Schifffahrt an Bedeutung verlieren 
würde

58 Gebräuchliche Kurzform für „Bergvariante-lang“ 
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henden Unsicherheiten ihrer Finanzierung, wenn über-
haupt, dann erst sehr spät kommen würde. Ebenfalls war 
dem Team klar, dass dies im schlimmsten Falle bedeuten 
könnte, dass das Tal für Jahrzehnte unter der lärmbe-
lastung, aber auch unter Unsicherheiten bezüglich der 
freien Kapazitäten des Personenverkehrs zu leiden hätte. 

Doch wie damit umgehen? Ein wichtiger Schritt wäre, 
die Planungssicherheit über den Verlauf der linienfüh-
rung, vor allem im Bereich zwischen Flüelen und Alt-
dorf zu erhalten, um dort die Entwicklungen koordi-
nieren und vorantreiben zu können. Doch das würde 
das lärm- und Erreichbarkeitsproblem nicht lösen. Als 
Ergebnis der bisherigen überlegungen stand fest, dass 
es für das untere Reusstal eminent wichtig ist, zumin-
dest einen Teil der Wachstumspole Altdorf und Flüelen 
so schnell wie möglich vom lärm zu entlasten, aber an-
dererseits die Kapazitäten für eine ausreichend gute Er-
schliessung durch den öffentlichen Personennahverkehr 
bei steigendem Güterzugaufkommen bereit zu stellen. 
Dieses Ziel liess sich nur durch eine in kleineren Teil-
schritten realisierbare Trassenführung erreichen – also 
einer Variante der NEAT im Tal. Daher fiel die Entschei-
dung, die Planungen des Kantons zu verwerfen und eine 
linienführung der nEAT im Tal vorzuschlagen. 

Diese Entscheidung ermöglichte zweierlei: Erstens war 
so grundsätzlich möglich, wichtige kapazitätssteigernde 
Massnahmen schon früher im Tal zu bauen, um so die 
Erreichbarkeit zu sichern. Zweitens konnte man diese 
Investitionen nutzen, um andere wichtige Massnahmen, 
beispielsweise der strassenseitigen Erschliessung, des 
Hochwasserschutzes oder der Qualifizierung der Land-
schaft durch die Investitionen in die nEAT voranzutrei-
ben.

Bestandteile der konzeptionellen Lösung

Die Aufgabe bestand nun darin, die bisheri-
gen Erkenntnisse und Ideen zu einem inte-
grierten Konzept auszuarbeiten. Dazu wur-
den die einzelnen Themen im Entwurfsteam 
aufgeteilt und einzeln bearbeitet. In wö-
chentlichen Sitzungen wurde der Stand 
einzelner Ideen und Handlungsoptionen 
gemeinsam besprochen und auf ihre Eig-
nung	im	Gesamtkonzept	und	Konflikte	mit	
anderen Themen überprüft. Dabei fungier-
te das jeweils zuständige Teammitglied als 
„Verteidiger“ seines Konzepts, wohingegen 
der Rest des Teams versuchte, die vorge-
schlagenen Lösungen „zu Fall zu bringen“ 
– also durch kritische Überprüfung zu wi-
derlegen. Zudem wurden von Beginn an die 
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Abbildung 34: Strategieskizze der räumlichen Entwicklung des un-
teren Reusstals; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, 
Swisstopo; eigene Bearbeitung
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räumlichen Schwerpunkte im Tal gesondert 
betrachtet, da davon ausgegangen wurde, 
dass sich an diesen Punkten die einzelnen 
Themen am stärksten berühren und beein-
flussen	könnten.

Im Folgenden sollen einige Beispiele der sektoralen Kon-
zepte, wie auch die Beeinflussungen dieser aus der inte-
grierten Sichtweise sowie zeitliche und organisatorische 
überlegungen, näher dargestellt werden. Ich möchte 
diese „integrierte Berührungspunkte“ nennen. 

Siedlungsentwicklung

Ausgehend von den oben beschriebenen Prinzipien 
und Potenzialen für die Siedlungsentwicklung, sowohl 
für das Wohnen, wie auch für Gewerbe und Industrie, 
wurden in dieser Phase erste konzeptionelle überlegun-
gen ausgearbeitet. Unter der Annahme, dass selbst in 
optimistischen Szenarien die Bevölkerungsentwicklung 
der nächsten 30 Jahre nur leicht positiv ausfallen würde, 
entschied sich das Team, keine grossen Flächen für das 
Wohnen zu suchen, sondern sich eher auf die Mobili-
sierung von qualitativ hochwertigen und funktional sinn-
vollen Flächen zu konzentrieren. Als offene Frage blieb 
jedoch, welche Auswirkungen der Bau des geplanten 
Tourismusresorts in Andermatt für das Untere Reusstal 
haben könnte.59 Diese Frage wurde zu diesem Zeitpunkt 
aber bewusst ausser Acht gelassen. 

Das Wohnen sollte so weit wie möglich in den beiden 
Siedlungsschwerpunkten Flüelen und Altdorf forciert 
werden, wo die Bedingungen wie lage, Erschliessungs-
qualität und Besonnung am günstigsten erschienen (vgl. 
Abbildung 35). In Flüelen wurden hierfür die guten lagen 
am See gewählt, welche sich für die Weiterentwicklung 
des Tourismus und des Wohnens besonders eignen60. 
In Altdorf sollten weitere Entwicklungsgebiete für das 
Wohnen etabliert werden. Wichtigster Bestandteil die-
ses Konzepts war es, die Siedlungsachse zwischen dem 
Kern von Altdorf und dem zukünftigen Kantonalbahn-
hof auch städtebaulich zu stärken. Auf diese Weise wäre 
es möglich, nicht nur die Verbindung dieser beiden Pole 
herzustellen, sondern auch im Einzugsbereich des Bahn-
hofs zusätzliche Einwohner ansiedeln zu können. Bei 
einem entsprechenden Angebot im Bahnverkehr wäre 
dieser Standort vor allem auch für Pendler interessant. 

Auf der Suche nach weiteren Potenzialen für die 

59 In Anbetracht der Tatsache, dass bei einem Vollausbau bis zu 1000 
Mitarbeiter im Resort beschäftigt sein könnten, stellte sich die Frage, 
ob für einen Teil dieser Mitarbeiter zusätzlicher Wohnraum im unteren 
Reusstal geschaffen werden müsste, da die näher an Andermatt lie-
genden Gemeinden keine ausreichenden Kapazitäten dafür besitzen. 

60 - obwohl sie derzeit durch Gewerbebetriebe und Sportanlagen genutzt 
sind. 
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Siedlungsentwicklung wurden die zahlreichen Wie-
sen alter oder noch bestehender Gehöfte innerhalb 
des Siedlungskörpers als Möglichkeit angesehen, die 
Siedlungsstruktur von Altdorf (und Teilen von Schatt-
dorf) weiterzuentwickeln und zu verdichten. 

Auf weitere Standorte für das Wohnen wurde zu die-
sem Zeitpunkt des Entwurfs verzichtet. Insbesondere 
die Gemeinden westlich der Reuss sollten sich nur noch 
innerhalb ihres Siedlungskörpers weiterentwickeln, um 
den landschaftlich geprägten Charakter dieser Talseite 
erhalten zu können und die verkehrliche Situation im 
MIV und öV nicht weiter zu verschärfen. offen war je-
doch die Frage, ob bei einer allfälligen Realisierung des 
Tourismusprojekts in Andermatt weitere Flächen für das 
Wohnen erschlossen werden müssten, um Teile der Be-
legschaft in der Reussebene aufnehmen zu können. 

„Innere Erschliessung“

Da die bestehende Kantonsstrasse durch die ortszent-
ren von Altdorf und Schattdorf führt, waren diese schon 
zum Zeitpunkt der Planungen stark vom MIV belastet. 
Insbesondere für Altdorf als Kantonshauptstadt, deren 
ortskern durch die gut erhaltende alte Bausubstanz 
eine hohe gestalterische Qualität aufweist, waren des-
halb schon in der Aufgabenstellung Massnahmen zur 
Verkehrsentlastung gefordert worden. Ziel der organi-
sation der „Inneren Erschliessung“61 war es, den haupt-
siedlungsbereich zwischen Altdorf und Schattdorf vom 
Durchgangsverkehr zu entlasten und möglichst viel Ziel- 
und Quellverkehr am Siedlungsraum vorbeizuführen. 
Die Beschäftigung mit dem regionalen Strassennetz kon-
zentrierte sich daher auf das Einpassen einer möglichen 
Umfahrung von Altdorf in das regionale Gesamtkonzept 
(vgl. Abbildung 36). In diesem Fall wurden in der Ent-
wurfsphase mehrere Alternativen62 untersucht: 

 - Die Führung der Umgehung östlich der Bahnstrecke 
mit Anbindung an den Bahnhof (1).

 - Die nutzung des – seitens des Kantons bereits pro-
jektierten – halbanschlusses an die A2 in Atting-
hausen und die Umfahrung von Altdorf in Richtung 
norden auf der Autobahn (II).

 - Die Führung der Umgehung parallel zur Autobahn 
auf der schon bestehenden „Industriestrasse“ (III).

ohne detaillierte Daten zur Verkehrsbelastung zu ha-
ben, wurde innerhalb des Entwurfsteams die Annahme 

61 - wie das Team das System aus Kantons- und Gemeindestrassen, inklu-
sive ihrer Anschlüsse nannte.

62 Tunnellösungen wurden von der Betrachtung aus Kostengründen be-
wusst ausgeschlossen. 
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Abbildung 36: Konzeptideen „Innere Erschliessung“; Quelle: Team 
ETh; eigene Bearbeitung
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getroffen, dass es sich bei dem Verkehr durch Altdorf 
hauptsächlich um regionalen Verkehr handeln musste.63 
Unter dieser Annahme wäre eine möglichst kurze Um-
gehungsstrasse mit möglichst vielen Anbindungen an das 
kommunale Strassennetz die beste lösung. Ebenso soll-
te eine Umfahrung im Sinne des Gesamtkonzepts mög-
lichst bestehende Strassen nutzen und die Möglichkeit 
bieten, sie mit anderen Verkehrsträgern zu bündeln. Ein 
dritter Faktor, der den überlegungen zugrunde lag, war, 
dass eine neue Umfahrung möglichst wenige Anreize zur 
Ansiedlung neuer nutzungen liefern sollte. Diese Krite-
rien erfüllte aus Sicht des Entwurfsteams nur die Alter-
native „Bahnhof“ (1). Durch die nutzung bestehender 
Strassen wäre nur der Abschnitt zwischen dem Bahnhof 
Altdorf und der bestehenden Kantonsstrasse in Rich-
tung Flüelen neu zu bauen. Dieser wiederum liesse sich 
prinzipiell mit der neuen nEAT-Trasse bündeln. Eben-
so würde die Umgehung „Bahnhof“ die Reorganisation 
des regionalen Busnetzes mit dem neuen hauptknoten 
am Kantonalbahnhof Altdorf unterstützen, da wichtige 
Relationen in Richtung Erstfeld und Flüelen durch die 
Umfahrung beschleunigt würden. Einziger nachteil die-
ser lösung war es, dass die Erschliessung der geplanten 
Park&Ride-Station auf der anderen Seite des Bahnhofes 
nicht optimal abgedeckt war (vgl. Abbildung 37). 

Gegen die anderen lösungen sprach zum einen ihre 
länge und die damit verbundene Möglichkeit, dass der 
in Kauf zu nehmende Umweg zu gross werden würde 
und zu Schleichverkehr führen könnte. Zudem würden 
beide sehr nahe am Mündungsbereich des Schächen 
entlangführen, der schon jetzt räumlich sehr beengt ist 
und zu den gefährdesten Bereichen in Bezug auf hoch-
wasser gehört. Die Variante „Industriestrasse“ ((III), vgl. 
Abbildung 36) lag zudem ebenso im Überflutungsgebiet 
der Reuss. Im Falle eines hochwassers würden also zwei 
wichtige Verbindungen des Kantons ausfallen. Ebenso 
würde diese Variante die Möglichkeit erhöhen, die an-
grenzenden Gebiete „schleichend“ zu entwickeln. 

Das generelle Problem einer verkehrlichen Entlastung 
des hauptsiedlungsraums war die Klausenpassstrasse, 
die vom Klausenpass zwischen Altdorf und Schattdorf 
in das Strassennetz mündet. Mit dem bestehenden Stra-
ssennetz würden Fahrten von der Klausenpassstrasse 
immer entweder durch Altdorf oder Schattdorf führen. 
Das Team entschloss sich daher, das Strassennetz durch 
eine sogenannte „Schächenspange“ zu erweitern, wel-
che von der Mündung des Schächens bis zur Klausen-
passstrasse führt. Auf diese Weise versprach sich das 
Team, den Verkehr weg von den Siedlungskernen halten 
zu können. 

63 Es wurde angenommen, dass die parallel verlaufende Autobahn 
mit vier Anschlüssen im Planungsgebiet den überregionalen Ver-
kehr aufnehmen würde.
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Der vom Kanton geplante „halbanschluss Attinghau-
sen“ an die A2 wurde dagegen verworfen. Seine lage 
inmitten des am meisten hochwassergefährdeten Ge-
biets machte ihn zum potenziellen Unsicherheitsfaktor 
und würde die Möglichkeiten einschränken, den Flüssen 
Reuss und Schächen an diesem neuralgischen Punkt 
mehr Raum zu geben. 

Ein weiteres, wenn auch langfristiges Element, war die 
Möglichkeit einer Verlegung der Autobahn in den Berg. 
Ausgehend von einer Befragung, in der die Anwohner 
des Unteren Reusstals die Autobahn als grösste lärm-
quelle bezeichneten, wurde vom Team die Möglichkeit 
geprüft, die Autobahn aus ihrer lage entlang der Reuss 
zu verlegen. Denn letztlich war es die Autobahn, welche 
das Tal mehr zerschnitt als die Eisenbahn und auch für 
einen Grossteil der lärmemissionen verantwortlich war. 
Es wurde schnell klar, dass eine solche Investition ähn-
liche Dimensionen wie die „Bergvariante-lang“ anneh-
men würde, was dazu führte, dass das Team diese op-
tion nicht an erster Stelle vorschlagen wollte. Allerdings 
machte man sich Gedanken, welche Räume langfristig zu 
sichern wären, um eine solche option für die Zukunft 
offenzuhalten. 

NEAT

Die konzeptionelle Ausarbeitung der nEAT im Tal ge-
staltete sich schwierig, da es einerseits viele Randbedin-
gungen zu beachten galt, andererseits waren im laufe 
der letzten Jahrzehnte auch schon viele Varianten ge-
prüft und verworfen worden, welche schon als zumin-
dest „politisch tot“ bezeichnet werden konnten. Für den 
Entwurf der linienführung der nEAT mussten einige 
Rahmenbedingungen beachtet werden (vgl. Abbildung 
38): Aus den drei bestehenden optionen für die lage 
des Tunnelportals im Bereich zwischen Flüelen und Alt-
dorf musste diejenige gewählt werden, welche die Ent-
wicklungen in diesem Raum am wenigsten negativ be-
einflussen würde. Andererseits musste die Frage geklärt 
werden, wie der Schächen über- bzw. unterquert wer-
den konnte, sodass möglichst grosse Spielräume bezüg-
lich der lösung der hochwasserproblematik bestehen 
blieben. Weiter musste als Rahmenbedingung im Endzu-
stand ein sogenannter „Richtungsverkehr“ im zentralen 
Bereich zwischen Altdorf und der überholgleisanlage 
Rynächt ermöglicht werden, um einen möglichst rei-
bungslosen Betrieb zu gewährleisten (vgl. Abbildung 38). 

Die zu erarbeitende lösung sollte bezüglich ihrer Kosten 
wesentlich günstiger als die projektierte „Bergvariante-
lang“ sein - betrieblich und bezüglich der lärmemissio-
nen aber bedeutend besser als die bestehende Situation. 
Insbesondere galt es, mit dieser lösung die Planungssi-
cherheit für andere Entwicklungen im Tal wieder zu er-
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langen. Eine weitere wichtige Rahmenbedingung war es, 
die Entscheidung für den Kantonalbahnhof Altdorf kon-
zeptionell und bahnbetrieblich zu unterstützen. Ebenso 
musste beachtet werden, dass die nEAT südlich des so-
genannten „Knickpunkts“ bereits im Bau war – also Ver-
änderungen nicht mehr oder nur schwer möglich waren.

Eine erste Idee bestand darin, für die offene linien-
führung im Tal eine „halbtiefe“ lage zu wählen, was 
bedeutet, dass die Bahnstrecke etwa 2-3 m in den Bo-
den abgesenkt wird (vgl. Abbildung 39). Dies würde die 
lärmbelastung deutlich reduzieren und gleichzeitig die 
Baukosten im Rahmen halten, da die geologischen Ver-
hältnisse64 eine weitere Absenkung relativ teuer machen 
würden.

Der Schächen sollte in der Vorzugsoption unterfahren 
werden – auch wenn dies in vorhergehenden Studien 
als zu teuer eingestuft wurde.65 Die Schächenunterque-
rung sollte aber ermöglichen, genau an dieser Schlüssel-
stelle für den hochwasserschutz dem Schächen mehr 
Raum geben zu können. 

Die bisherige Anbindung des ortsgüterverkehrs an 
den Bahnhof Altdorf war in keiner der Vorzugslösungen 
mehr möglich. Allerdings wurde eine teilweise noch be-
stehende Gleisverbindung in Richtung Erstfeld gefunden, 
die diese Aufgabe übernehmen konnte. 

Die Wahl des Tunnelportals des Axen gestaltete sich da-
gegen schwieriger (vgl. Abbildung 40). neben der lage 
und der Kosten waren noch andere Kriterien ausschlag-
gebend, die in der Folge zu einer Entscheidung für die 
Variante „Moosbad“ führte:

 - obwohl die Variante „Reider“ in Bezug auf die Kos-
ten grosse Vorteile hatte, wurde sie als erste ausge-
schlossen. Vor allem die Trassierung in einer engen 
Kurve machte die Durchfahrt schneller Personenzü-
ge in voller Geschwindigkeit unmöglich, was in Bezug 
auf die Bedeutung der nEAT als schnelle Verbindung 
zwischen dem Mitteland und dem Tessin bzw. Mai-
land seitens des Teams als Ausschlussgrund gewertet 
wurde. Ausserdem wurde bezweifelt, ob Flüelen bei 
der Realisierung dieser Variante ausreichend vom 
lärm geschützt würde. Trotz des Vorteils der mini-
malen länge wurde diese Variante daher verworfen.

 - Die Variante „hafnerried“ wurde ebenfalls ausge-
schlossen, da sie nur bei einer unterirdischen lini-
enführung machbar wäre. Diese wurde aber im 
Wissen um den schwierigen Baugrund als zu riskant 

64 In diesem Bereich lag relativ hoch anstehendes Seesediment

65 Dieses Konzept ging aber von einer Kombination der „Bergvariante-
lang“ UND einer Optimierung im Tal aus. Die Überlegung seitens des 
Entwurfsteams war, dass eine solche Lösung als Kompensation für den 
offiziellen	Verzicht	auf	die	„Bergvariante-lang“	möglich	wäre.

Abbildung 40: Varianten des Tunnelportals Axen/Umfahrung Flüelen; 
Quelle: AlpTransit, 2006



87

und sehr teuer und damit als ein potenzieller Unsi-
cherheitsfaktor in Bezug auf eine möglichst rasche 
Realisierung eingeschätzt. 

 - Die Variante „Moosbad“ ermöglichte als einzige 
eine annähernd konfliktfreie, „halbtiefe“ Führung im 
Talraum und wäre nach Ansicht des Teams mit den 
geringsten Eingriffen in die bestehende Siedlungs-
struktur zu realisieren. Einziger nachteil dieser Va-
riante wäre, dass für die Umfahrung von Flüelen 
ein deutlich längerer Tunnel gebaut werden müsste, 
was wegen der Wichtigkeit der Umfahrung für das 
Gesamtkonzept als ein Risiko bewertet wurde. 

nach dem Entscheid für die lage des Portals des zu-
künftigen Axentunnels, wie auch der Umfahrung von 
Flüelen, wurden die restlichen Bestandteile der linien-
führung konzipiert (vgl. Abbildung 41). Dabei wurde 
von vorne herein darauf geachtet, dass sich die Reali-
sierung in mehrere einzelne Schritte aufteilen lies, um 
eine möglichst frühzeitige Realisierung erster Bausteine 
zu ermöglichen. Im lichte der im ersten Durchgang 
beschriebenen Unsicherheiten der Finanzierung wur-
de zudem überlegt, welche Argumentationen und Ver-
handlungsmöglichkeiten der Kanton Uri mit dem Bund 
und der SBB haben könnte, um die geplanten Vorha-
ben voranzubringen. Die zu diesem Zeitpunkt interes-
santeste Idee war, das vom Bund akzeptierte Konzept 
„Bergvariante-lang“ gegen die integrierte lösung im Tal 
zurückzutauschen. Aufgrund der Annahme, dass diese 
linienführung deutlich geringere Kosten verursachen 
würde, wäre es unter Umständen möglich, einige der im 
Folgenden beschriebenen Bausteine der konzipierten 
lösung zeitlich so vorzuziehen, dass die Auswirkungen 
der Eröffnung des Gotthard-Basistunnels in Bezug auf 
lärmbelastung und die Kapazitätsengpässe minimiert 
werden könnten. Die Konzeption lässt sich anhand der 
Prinzipskizzen in Abbildung 38 und Abbildung 41 folgen-
dermassen beschreiben:

 - Modul 1: Viergleisige Schächenunterquerung anstatt 
der geplanten „Druckbrücke“ und halbtiefe Führung 
der bestehenden Gleise im Bereich zwischen dem 
Portal des Axentunnels und dem Schächen.

 - Modul 2: Umfahrung Flüelen mit Portal „Moosbad“. 
Erhalt eines Gleises am See für die Anbindung von 
Flüelen an die S-Bahn. Im Bereich zwischen Tunnel-
ausgang und Bahnhof Altdorf Bau eines überwer-
fungsbauwerks zur Ermöglichung des Richtungs-
betriebs

 - Modul 3: Bau des Axentunnels mit der linienfüh-
rung „Moosbad“ und Ausbau der Strecke im Tal auf 
durchgehend vier Gleise. 
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Abbildung 41: Entwicklungsperspektive – nEAT; Quelle: Team ETh; 
Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; eigene Bearbeitung
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Die Module stellen in ihrer Reihenfolge auch die zu die-
sem Zeitpunkt des Entwurfs als zweckmässig erachte-
te zeitliche Staffelung dar. obwohl die Umfahrung von 
Flüelen als zentrales Element der Gesamtkonzeption 
betrachtet wurde, wurde die Schächenquerung als erste 
Priorität dargestellt, da dieser Abschnitt schon im Bau 
war und eine Änderung der Konzeption nur gelingen 
konnte, wenn sie möglichst bald planerisch in Angriff ge-
nommen würde. 

Landschaft und Hochwasser

Die Gestaltung der landschaft stand ganz im Zeichen 
des hochwasserschutzes und des Erhalts der für die Alp- 
wirtschaft so wichtigen Wiesen- und Ackerflächen im 
Tal. Die Frage bestand darin, wie man die bestehenden 
Qualitäten erhalten bzw. vielerorts verbessern könnte, 
ohne dabei illusorische Investitionen tätigen zu müssen. 

Durch das hochwasserereignis von 2005 war die Prob-
lematik des Schutzes vor hochwasser das dominieren-
de Element. Das Team vertrat dabei die Ansicht, dass 
das erneute Versagen des bisherigen ingenieurtechni-
schen hochwasserschutzes Grund zur Annahme gab, 
dass die Flüsse Reuss und Schächen auf Dauer nicht 
durch ein enges Korsett von Dämmen zu bändigen 
waren. Daher entschloss sich das Team, den Flüssen, 
wo immer möglich, mehr Raum zu geben. Dies wurde 
vor allem am Schächen weiterverfolgt. Die Grundidee, 
den hochwasserschutz an beiden Flüssen zu nutzen, 
um gestalterische Massnahmen für die Entwicklung des 
landschaftsraums vornehmen zu können, erwies sich als 
grundsätzlich schwierig. Dabei sollte die an vielen anderen 
orten praktizierte Aufweitung und Renaturierung von  
Flüssen als Massnahme für den hochwasserschutz ange-
wendet werden (vgl. Abbildung 42).66 Zu einem grossen 
Teil waren beide Flüsse durch andere nutzungen an 
mindestens einer Seite in ihrer Ausbreitung beschränkt. 
Insbesondere im Raum der Schächenmündung gab es 
ohne grössere Transformationen des Bestands, wie auch 
bestehender Planungen, keine Möglichkeit, eine durch-
gehende Aufweitung der Flussläufe zu realisieren. Die 
Gewerbegebiete beiderseits des Schächens, die be-
stehenden Brücken der Bahn und der Kantonsstrasse 
und die geplante nEAT-Querung in Form einer soge-
nannten „Druckbrücke“67 standen einer Aufweitung des 

66 Als besonderes anschauliches Beispiel wurde in diesem Zusammen-
hang die Umgestaltung der Flüsse Flaz und Inn in Samedan heran-
gezogen (Beispielsweise: http://www.hydra-institute.com/de/ifah/ pdf/
Evaluation%20Flazbach_lq.pdf ; Zugriff: 02.08.2011)

67 Eine Druckbrücke ist ein spezieller Brückentyp, bei dem das Wasser 
durch eine erhöhte Brückenbrüstung aufgestaut wird und durch den er-
höhten	Druck	schneller	unter	der	Brücke	durchfliesst.	Auf	diese	Weise	
soll das Aufstauen von Geschiebe und Baumstämmen an der Brücke 
im Hochwasserfall verhindert werden. Im Falle des Schächens ersetzt 
die Druckbrücke alle bestehenden Brücken.

Abbildung 42: Konzepidee „Strategie hochwasserschutz“; Quelle: 
Team ETh; eigene Bearbeitung
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Schächen-Flussbettes im Wege. Die Reuss dagegen war 
auf der länge zwischen Schächenmündung und dem 
Mündungsdelta in den Urnersee auf der ganzen linie 
von der Autobahn flankiert. 

Daher wurde die langfristige Verlegung der Industriebe-
triebe im unteren Teil des Schächens und die Konzep-
tion einer unterirdischen Schächenquerung der nEAT 
vorangetrieben, um dem Fluss mehr Raum zu geben 
(vgl. Abbildung 43). Zwischen Reuss und Eisenbahn 
wurde die gesamte Ebene als Retentionsraum vorgese-
hen, was auch der Grund war, weitere zukünftige Ent-
wicklungen68 in diesem Gebiet auszuschliessen.

Gleichzeitig sollte aber der hochwasserschutz für die 
Kernsiedlungen verstärkt werden. Als Grenzen wur-
den dabei die Bahnlinie sowie die Siedlungsgrenzen 
von Altdorf und Schattdorf gewählt. Die nEAT südlich 
des Schächen stellte durch ihre Dammlage bereits ein 
hochwasserschutzbauwerk für die geplante interkom-
munale Gewerbezone dar. Mit dieser Strategie sollte 
zweierlei erreicht werden: Einerseits sollten die Sied-
lungskerne besser als heute vor hochwasser geschützt 
werden. Andererseits würden nicht nur die Flüsse mehr 
Raum bekommen, sondern auch die Kulturlandschaft 
des Tals weiterentwickelt werden, die nach Meinung des 
Teams so wichtig für die Standortqualität waren. Mit 
dieser Strategie des hochwasserschutzes ging auch die 
Siedlungsbegrenzung durch landschaftsgestaltung ein-
her. Die im Teilbereich „Siedlung“ definierten Siedlungs-
grenzen sollten an wichtigen Stellen durch eine Gestal-
tung des Siedlungsrandes gefestigt werden.69 

Ein weiteres Element der landschaftlichen Entwicklung 
war aber auch der Erhalt der besonders in Altdorf ge-
legenen kleinen innerörtlichen Wiesen und Freiräume. 
obwohl diese auch ein Potenzial für die Verdichtung 
der Siedlung darstellten, sollte sie qualifiziert werden, 
um den typischen ortscharakter zu erhalten. Eine ty-
pische Forderung für einen solchen Raum – die Ent-
wicklung von Freiraumkorridoren quer zum Tal – wur-
de nach einigen überlegungen nicht weiterverfolgt. Das 
Team sah aufgrund der starken linearen Strukturen der 
Bahn und der Autobahn keine Möglichkeit, solche Kor-
ridore tatsächlich entwickeln zu können. 

Gewerbe

Die Reorganisation des Gewerbes machte viele der 
oben beschriebenen Veränderungen erst möglich, wie 
beispielsweise den Tourismuspol in Flüelen oder die 

68 - wie zum Beispiel Varianten der Umfahrungsstrasse Altdorf oder die 
vom Kanton geplante Gewerbezone am Bahnhof Altdorf.

69 Eine Möglichkeit dafür wäre die Umwandlung und Umwidmung die-
ser	Flächen	zu	Fruchtfolgeflächen,	mit	dem	Boden,	welcher	durch	den	
Bau der NEAT verfügbar war. 
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Abbildung 43: Entwicklungsperspektive – landschaft und 
hochwasserschutz; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, 
Swisstopo; eigene Bearbeitung
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Ausweitung des Schächen. Dafür waren Gewerbe und 
Industrie auch den grössten Veränderungen aller Raum-
funktionen unterzogen. Kernstück der Veränderungen 
war die Konzentration des Gewerbes auf das Gebiet 
zwischen Schattdorf und dem nEAT-Installationsplatz 
nördlich von Erstfeld. An mehreren Stellen des Tals sollte 
bestehendes Gewerbe in dieses Gebiet verlegt werden 
(vgl. Abbildung 44). Die vom Kanton geplante Gewerbe-
zone im Gebiet „Eyschachen“ wurde dagegen nicht in 
die überlegungen mit einbezogen. 

Diese Entscheidung brachte einige zeitliche und organi-
satorische Fragen zu Tage: 

 - Der nEAT-Installationsplatz würde frühestens 201870 
für die Entwicklung einer Gewerbezone zur Verfü-
gung stehen. Reicht dies aus, um andere Entwicklun-
gen in Flüelen oder am Schächen rechtzeitig voran-
treiben zu können oder müssen andere lösungen 
gefunden werden? 

 - Die Verlagerung der Gewerbegebiete kann nur gelin-
gen, wenn die Steuereinnahmen unter den Gemein-
den aufgeteilt werden. Insbesondere die Gemeinden, 
aus denen Gewerbe verlagert werden soll, müssten 
die Möglichkeit haben, einen Ausgleich zu erhalten.

Die funktional einleuchtende Massnahme wurde inner-
halb des Teams lange diskutiert, hauptsächlich bezüglich 
der Frage, ob ein solches Ansinnen denn durchführbar 
wäre. Die Idee wurde durch die Annahme unterstützt, 
dass zumindest ein Teil dieses Umzugs durch mögliche 
Steigerung des Landwertes finanziert oder angeschoben 
werden könnten.71 An anderen Stellen, insbesondere an 
der Schächenmündung, würde dies schwieriger werden, 
da keine höherwertigen nutzungen das Gewerbe er-
setzten würden. Allerdings waren genau diese Flächen 
durch das hochwasser 2005 stark in Mitleidenschaft ge-
zogen worden, weshalb die Annahme getroffen wurde, 
dass bei einer langfristigen Umsetzung diese Betriebe 
sich dafür gewinnen liessen, in ein hochwassersichereres 
Gebiet umzuziehen.72

Ein zweites Element der Gewerbeentwicklung war die 
Idee, dass Gewerbe möglichst nach dessen Transport-
mitteln anzusiedeln. Stark MIV-geprägte Betriebe sollten 
möglichst in die bereits bestehende Gewerbezone von 
Erstfeld verlegt werden, da diese über einen Autobahn-
anschluss verfügt. Auf diese Weise war auch die Möglich-

70 Es wurde angenommen, dass nach der geplanten Eröffnung des Gott-
hard-Basistunnels 2017 mindestens ein Jahr für die Groberschliessung 
benötigt wird (erfolgreiche planerische Umsetzung vorausgesetzt).

71 Beispielsweise würde in Flüelen, anstatt des Gewerbes hochwertiges 
Wohnen und Hotels entstehen. 

72 Beispielsweise nach Abschreibung der bestehenden Immobilien oder 
bei einer allfälligen Erweiterung.
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Abbildung 44: Konzeptidee „Verlegung Gewerbe“; Quelle: Team ETh; 
eigene Bearbeitung
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keit gegeben, dem vom Einwohnerrückgang besonders 
betroffenen Erstfeld neue Einnahmemöglichkeiten zu 
verschaffen (vgl. Abbildung 45). 

Weitere Elemente der Reorganisation

Als Beispiel für weitere, in der Konzeptphase mitbe-
dachte Elemente der Reorganisation des Tals soll an 
dieser Stelle der Umgang mit den bestehenden hoch-
spannungsleitungen aufgegriffen werden. Die drei hoch-
spannungsleitungen, die das untere Reusstal durchziehen, 
verlaufen auf drei verschiedenen Trassen und verhindern 
durch die nichtionisierte Strahlung die Ansiedlung von 
nutzungen mit ständigem Aufenthalt. Insbesondere im 
Raum Flüelen und in der zentralen Reussebene westlich 
des Bahnhofs waren damit, abgesehen von ästhetischen 
Aspekten, massive Einschränkungen der Entwicklungs-
spielräume verbunden. Daher wurde die Idee verfolgt, 
durch eine Verlegung der hochspannungsleitungen die-
se Einschränkungen möglichst aufzuheben. 

Eine erste Idee war es, die leitungen komplett unter 
die Erde zu legen. nach der Einarbeitung in grundsätzli-
che technische Möglichkeiten wurde diese lösung aber 
wieder verworfen. Dies lag zum einen an den hohen 
Kosten73, aber auch an der Tatsache, dass die drei lei-
tungen unterschiedlichen Konzernen gehören. Eine Ver-
legung aller drei leitungen wäre damit ein schwieriges 
Unterfangen gewesen, welches leicht an den Interessen 
der leitungsbetreiber scheitern konnte. Als alternative 
lösung wurde ein Korridor gesucht, innerhalb dessen 
sich die leitungen schrittweise bündeln liessen, um die 
genannten Entwicklungsspielräume möglichst freigeben 
zu können. Der Korridor wurde dabei entlang der west-
lichen Bergflanke geführt und so gewählt, dass er immer 
entlang einer bestehenden Freileitung verläuft, um die 
Kosten zu minimieren (vgl. Abbildung 46). 

Das Beispiel der Hochspannungsleitungen 
dokumentiert auch in methodischer Hin-
sicht zwei Aspekte. Selbst für einen groben 
ersten Entwurf möglicher Lösungen war es 
notwendig, ein Set an Grundlagen für den 
Umgang mit Stromleitungen zu erarbei-
ten. Ohne die recherchierten Informatio-
nen wäre eine einigermassen durchdachte 
Lösung nicht möglich gewesen bzw. wäre 
das Entwurfsteam Gefahr gelaufen, einen 

73 Die Beschäftigung mit dem Thema der unterirdischen Verlegung von 
Hochspannungsleitungen hatte ergeben, dass eine normale Verlegung 
der Kabel in die Erde keine Reduzierung der Strahlungsbelastung be-
wirkt – auf diese Weise würde also nur die ästhetische Wirkung der 
oberirdischen Führung verbessert. Einen Schutz vor der Strahlung wür-
de nur das Verlegen einer sogenannten „Gas-Isolierten-Leitung“ (GIL) 
bieten – diese wäre wiederum aber mit hohen Kosten verbunden. 
Zum Zeitpunkt des Entwurfs existierten nur Beispiele dieser Lösung.
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Abbildung 46: Entwicklungsperspektive – Bündelung der hochspan-
nungsleitungen; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, 
Swisstopo; eigene Bearbeitung
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Vorschlag zu machen, der das Problem gar 
nicht löst oder zu hohe Kosten verursacht. 

Ein weiterer Aspekt war, dass beim Thema 
der Hochspannungsleitungen der verant-
wortliche Bearbeiter innerhalb des Teams 
überstimmt wurde. Seine Lösung, das Ver-
wenden einer gasisolierten Leitung, wurde 
in der internen Diskussion in Bezug auf die 
bestehenden Kosten verworfen. 

Zusammenfassung: Das Gesamtkonzept

Das Gesamtkonzept zeigt die oben beschriebenen kon-
zeptionellen Vorschläge der räumlichen Reorganisation 
im Tal in der übersicht (vgl. Abbildung 47). Die einzelnen 
Teilaspekte werden so in ihrer Gesamtheit sichtbar : 

- Die Konzentration der Siedlungsentwicklung 
auf die Pole Flüelen und Altdorf.

- Die Verlegung des Gewerbes in den Bereich 
zwischen Schattdorf und Erstfeld.

- Die nEAT in Tallage als kombinierte Verkehrs-
trasse mit der neuen Umfahrung für den MIV 
und dem Kantonalbahnhof Altdorf als neue 
Verkehrsdrehscheibe und Entwicklungspol.

- Die Erweiterung der Retentionsräume für die 
Flüsse Reuss und Schächen.

- Die Bündelung der hochspannungsleitungen.

In dieser übersicht wird auch deutlich, warum einzelne 
Entscheidungen in den Teilbereichen so und nicht an-
ders getroffen wurden. Beispielsweise folgt der Verlauf 
der neuen Strassenumfahrung von Altdorf der nEAT, 
sodass eine gebündelte Verkehrstrasse entsteht (vgl. Ab-
bildung 47 und Abbildung 50). Ebenso wird deutlich, wie 
viel Aufwand betrieben wurde, den Bereich des Zusam-
menflusses von Schächen und Reuss von Nutzungen 
freizuhalten, um dort den Flüssen mehr Raum geben zu 
können (vgl. Abbildung 47 und Abbildung 51).

Das Gesamtkonzept war – anders als hier dargestellt – 
nicht das Endprodukt der einzelnen Entwürfe in den Teil-
bereichen, sondern stand von Beginn der überlegungen 
an als Arbeitsskizze zur Diskussion. Gleichzeitig diente es 
als Koordinationsplattform zwischen den Entwerfenden 
und den einzelnen Teilbereichen. 

obwohl die leitenden Gedanken mit diesem konzepti-
onellen Vorschlag planerisch erreicht werden konnten, 
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galt es nun, dieses in der Zwischenpräsentation vorzu-
stellen und ausreichend zu begründen. Dies wurde vom 
Entwurfsteam als grosse herausforderung angesehen, 
gründete das Konzept doch auf dem Verzicht der in der 
Aufgabenstellung vorausgesetzten „Bergvariante lang“. 
Dieser Punkt sollte in der Zwischenpräsentation zu ei-
nem der entscheidenden werden. 

Integrierte Berührungspunkte

Um die Verbindungen der einzelnen Teile des 
Gesamtkonzepts an besser herausstellen zu können, sol-
len an dieser Stelle exemplarisch drei räumliche Schwer-
punkte beschrieben werden, in denen besonders viele 
einzelne Aspekte der einzelnen lösungsrichtungen zu-
sammenkamen und sich gegenseitig beeinflussten. Ohne 
an dieser Stelle chronologisch vorgehen zu können, 
dokumentiert die Beschreibung ebenso das Vorgehen 
innerhalb des Teams, da die Abstimmung der einzelnen 
Teilentwürfe vor allem auf der räumlichen Ebene statt-
fand. 

Raum Flüelen

Im Raum Flüelen war die Transformation der Flächen am 
See Auslöser für alle weiteren Entwicklungen (vgl. Abbil-
dung 48). Die Möglichkeit, die hervorragende lage als 
Pol für den Tourismus und das Wohnen zu entwickeln, 
hätte nach Ansicht des Entwurfsteams nicht nur positive 
Auswirkungen für Flüelen selbst, sondern für die gesam-
te Reussebene. Allerdings waren dafür drei Probleme 
zu lösen: Erstens mussten Möglichkeiten gefunden wer-
den, das dort angesiedelte Gewerbe zu verlagern. Zwei-
tens wäre das volle Potenzial dieser Flächen erst dann 
nutzbar, wenn Flüelen vom Bahnlärm entlastet werden 
könnte. Drittens waren Teile des Gebiets durch die Füh-
rung der hochspannungsleitungen für Entwicklungen 
unbrauchbar. Die Verlegung des Gewerbes war also in 
Bezug auf die Entwicklung dieses so wichtigen Gebiets 
eine wichtige Voraussetzung und erschien zumindest 
langfristig möglich, da mit dem nEAT-Installationsplatz 
in Schattdorf / Erstfeld ein geeigneter Ausweichstand-
ort vorhanden war. Eine wichtige offene Frage war al-
lerdings, wie man mit dem dortigen Kieswerk umgehen 
könnte. Zu diesem Zeitpunkt war unklar, ob die Verla-
dung zwischen Bahn und Schiff auch nach dem Bau des 
Gotthard-Basistunnels noch gebraucht werden würde 
oder nicht. Da das Kieswerk grosse Teile der besten la-
gen am See belegte, war die Klärung dieser Frage be-
sonders wichtig. 

In Bezug auf den Bahnlärm war eine grundsätzliche lö-
sung in Form der Umfahrung von Flüelen bereits vor-

Abbildung 48: Entwicklungsperspektive – Gesamtkonzept: Fokus 
Flüelen; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; 
eigene Bearbeitung
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handen, allerdings war diese in den bestehenden Pla-
nungen als letzte Priorität angegeben. Würde man diese 
Priorisierung beibehalten, würde das bedeuten, dass 
Flüelen erst nach dem Bau des Axentunnels vom lärm 
entlastet würde. Aufgrund der Wichtigkeit, die die Ent-
wicklung von Flüelen nach Ansicht des Entwurfsteams 
für den Gesamtraum hatte, wurde dieser Baustein in 
den überlegungen zur Talvariante der nEAT vorgezo-
gen. 

Am Beispiel Flüelen lässt sich aber auch ein Dilemma 
darstellen, das im Verlauf der Konzeptphase häufig dis-
kutiert wurde. Mit der Verlegung des Kantonalbahnhofs 
nach Altdorf würde Flüelen mit aller Wahrscheinlichkeit 
den halt der Interregio-Züge verlieren, insbesondere 
dann, wenn die Umfahrung von Flüelen gebaut werden 
würde (vgl. Abbildung 49). Dieser halt war aber nach 
Einschätzung des Entwurfsteams gerade für die Entwick-
lung des Tourismus in Flüelen von einiger Bedeutung, vor 
allem weil der Bahnhof in unmittelbarer nähe der End-
station der Vierwaldstätterseeschifffahrt liegt und viele 
Besucher Flüelen als Umsteigeort nutzen. Andererseits 
war Flüelen durch die bestehende Strecke seit jeher 
vom See getrennt, was eine nutzung der Uferzonen 
beeinträchtigt. ohne eine Umfahrung würde Flüelen zu-
dem über Jahre hinweg mit Bahnlärm belastet sein74 , was 
die Entwicklung als Tourismuspol einschränken würde. 
Das Dilemma bestand nun darin, wie man den Umstei-
geknoten Flüelen erhalten könnte, ohne die Belastung 
durch die Güterzüge in Kauf nehmen zu müssen. Eine 
lösung für dieses Dilemma gab es nicht – entweder 
man müsste auf den Bahnanschluss verzichten oder auf 
den Zugang Flüelens zum See. 

Vor diesem hintergrund wurde auch die bereits ver-
worfene nEAT-linienführung „Reider“ nochmals unter-
sucht, da sie einen haltepunkt in der nähe des hafens 
ermöglichen würde. Die Distanz zwischen Bahnhof und 
hafen erschein dem Entwurfsteam aber als zu gross. 
Daher wurde diese linienführung – im lichte der an-
deren nachteile, die bereits bekannt waren, nochmals 
verworfen. 

Die beste lösung aus Sicht des Entwurfsteams war, die 
Umfahrung Flüelen zu bauen, aber eine eingleisige Stre-
cke auf der bestehenden Trasse zu belassen (inklusive 
dem Bahnhof von Flüelen). Diese sollte aber nur von der 
S-Bahn benutzt werden können. Durch eine solche lö-
sung wäre es auch möglich, gewisse bauliche Anpassun-
gen an der Strecke vorzunehmen, um so die Trennwir-
kungen zwischen ort und See zumindest zu reduzieren. 

74  Schon heute fahren täglich rund 200 Güterzüge auf dieser Strecke, die 
insbesondere Nachts verkehren.

Abbildung 49: Konzeptskizze „nEAT in Flüelen“: „Status Quo“, 
„komplette Umfahrung“, „Stichbahn“, „S-Bahn“; Quelle: Team ETh; 
eigene Bearbeitung
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Raum Altdorf

Die Fragestellungen im Raum Altdorf bezogen sich zum 
grössten Teil auf den geplanten Kantonalbahnhof und 
dessen Anbindung an die bestehende und zukünftige 
Raumnutzung (vgl. Abbildung 50). Gegenüber den Pla-
nungen war dieser Bereich zum Zeitpunkt des Entwurfs 
eher von untergeordneter Bedeutung. Die überlegung 
war daher, dass ein solcher Kantonalbahnhof nur dann 
gut funktionieren könnte, wenn es gelingen würde, ihn 
verkehrlich und städtebaulich an den Kern von Alt-
dorf anzubinden. Dies wäre aber nur möglich, wenn 
am Bahnhof ein zweiter Pol realisiert würde, obwohl 
die bestehende Bebauung eine solche Entwicklung er-
schwerte. Die bestehenden Planungen sahen dagegen 
vor, die Entwicklung auf der anderen Seite des Bahnhofs 
voranzutreiben. Dies wurde vom Entwurfsteam zu die-
sem Zeitpunkt als kritisch gesehen. Zum einen wegen 
der Problematik der hochspannungsleitungen und der 
Gefährdung durch hochwasser, zum anderen würde 
eine solche Entwicklung einer weiteren Zersiedelung 
der Reussebene Vorschub leisten. Daher war es ein Ziel 
dieser Phase, eine integrierte Entwicklung auf der „Alt-
dorfer Seite“ darzustellen. In diesem Zusammenhang 
sind die Wahl der Siedlungsentwicklungsgebiete und 
der präferierten Trasse für die Umgehungstrasse im Be-
reich des Bahnhofs zu sehen. An dieser Stelle stellte die 
Entscheidung für die nEAT-Talvariante aber auch eine 
Schwierigkeit dar : Es war zu prüfen, inwieweit man ei-
nen Bahnhof konzipieren kann, der einerseits als Knoten 
für den Personenverkehr dient, andererseits die Um-
gebung effektiv vor dem Güterzuglärm schützen kann. 
Die in dieser Phase angedachte lösung der in der Mitte 
liegenden Durchfahrtsgleise in halbtiefer lage war eine 
der Elemente, die nach Ansicht des Teams noch genauer 
geprüft werden mussten. 

Raum Schächen

Im Bereich der Schächenmündung kamen viele der 
Fragestellungen auf engstem Raum zusammen, wes-
halb dort die meisten Abhängigkeiten zwischen den 
einzelnen Bestandteilen des Konzepts bestanden (vgl. 
Abbildung 51). Zum Zeitpunkt des Entwurfs waren die 
Bilder des hochwassers von 2005 noch sehr präsent, als 
der Schächen den gesamten Bereich überschwemmte 
und grosse Schäden anrichtete. Möglicherweise deshalb 
war die hochwasserproblematik in diesem Bereich das 
Thema, dem das Entwurfsteam in der Konzeptpha-
se testweise alle anderen Bereiche unterordnete. Die 
konzipierte Aufweitung des Schächen war vor allem in 
diesem Bereich der intuitiven Skepsis des Teams gegen-
über weiteren Erhöhungen der konventionellen Schutz-
bauwerke geschuldet. Ebenso ging es dem Team dar-

Abbildung 50: Entwicklungsperspektive – Gesamtkonzept: Fokus 
Altdorf; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; 
eigene Bearbeitung

Abbildung 51: Entwicklungsperspektive – Gesamtkonzept: Fo-
kus Schächen; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, 
Swisstopo; eigene Bearbeitung
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um, diesen neuralgischen Punkt zu entschärfen, da ein 
weiteres hochwasser möglicherweise noch grössere 
Schäden für den Kanton, aber auch für die so wichti-
ge Transitachse haben könnte. Diese Denkweise hat-
te aber genau an diesem Punkt grosse Folgen für die 
anderen Bereiche der Planungen.75 Durch die geplante 
Aufweitung des Flussbettes wurde die Verlagerung der 
bestehenden Gewerbegebiete notwendig. Ebenso wur-
de aus diesem Grund die Schächenquerung der nEAT 
gegenüber den bestehenden Planungen verändert und 
der geplante halbanschluss an die Autobahn wurde im 
Rahmen der Umfahrungsplanungen verworfen. Da die 
nEAT, wie auch der halbanschluss, in diesem Bereich 
schon geplant und im Fall der nEAT schon zum Bau ver-
geben waren, war diese Entwurfsentscheidung „riskant“. 
Das Team entscheid sich aber, die vorgestellten Mass-
nahmen in dieser Form zu präsentieren, insbesondere, 
um in diesen Themen die Reaktionen des Begleitgremi-
ums testen zu können. Ziel war es auch abzuschätzen, 
inwiefern Abweichungen der bestehenden Planungen 
noch Realisierungschancen haben. 

Zwischenpräsentation und Reaktionen

In der  Vorbereitung der Zwischenpräsentation 
bis hin zum letzten Abend davor überkamen 
uns immer wieder Zweifel, ob unser Ansatz 
von der Begleitgruppe angenommen wer-
den würde. Die Vehemenz, mit der die Ver-
antwortlichen im Kanton vor und während 
der Testplanung auf die „Bergvariante-lang“ 
bestanden, zeigte uns, dass es essentiell 
sein würde, ihnen unsere Entscheidung na-
hezubringen und zu begründen. Dabei war 
es nicht entscheidend, inwiefern wir von 
diesem Verzicht überzeugt waren, vielmehr 
ging	es	darum,	einen	Weg	zu	finden,	diesen	
Entscheid aus der Sicht des Kantons Uri be-
gründen zu können. 

Wir versuchten daher vom besten Fall 
– dem möglichst frühzeitigen Bau der 
„Bergvariante-lang“ – auszugehen und den 
Verantwortlichen aufzuzeigen, dass schon 
dieses sehr optimistische Szenario für die 
Entwicklung des Kantons eigentlich zu spät 
kommt.

Im Mittelpunkt der zweiten Zwischenpräsentation 

75 Wie vorher schon beschrieben ging es darum, zu testen, ob die not-
wendigen Änderungen der Raumstruktur möglich wären, um in Bezug 
auf die Hochwasserproblematik einen anderen, integrierten Ansatz zu 
wählen.
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Siedlung ist der bedeutendste Faktor, der aber durch den Druck von 
äusseren und inneren Einflüssen ins Hintertreffen geraten ist. 

Stärkster Motor einer integrierten räumlichen Entwicklung? Siedlung! 
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Landschaft kann aus sich heraus nichts bewegen 

Stärkster Motor einer integrierten räumlichen Entwicklung? Landschaft! 
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? ?Axen 
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Gotthard-Basistunnel Berg-lang 

? ?
Umfahrung Flüelen 
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Infrastruktur erzeugt durch die anstehenden Projekte die grösste 
Dynamik, birgt aber das grösste Gefahrenpotenzial und Unsicherheiten!  

Stärkster Motor einer integrierten räumlichen Entwicklung? Infrastruktur! 

Abbildung 52: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh an-
lässlich der Zwischenpräsentation – Motoren der Entwicklung; Quelle: 
Team ETh, 2006b [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, 
Anm, Mn]
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stand daher die Erklärung der Entwicklungsstrategie 
des Entwurfsteams der ETh. Ausgehend von der be-
reits im Werkstatttermin geäusserten These, dass das 
Wohnen und die Erreichbarkeit für die Entwicklung der 
nächsten 30 Jahre entscheidend sein werden, wurde 
der Fokus zuerst auf die Entwicklung der Siedlung ge-
legt. Die Siedlungsentwicklung war aber nicht der Mo-
tor der Gesamtentwicklung, da ihr geeignete Potenzi-
ale und Rahmenbedingungen fehlten. Gleiches galt für 
die landschaft: Trotz ihrer grossen Bedeutung für das 
Tal76 waren ausser den Investitionen in den direkten 
hochwasserschutz kaum Möglichkeiten gegeben, die 
Entwicklung der Freiräume aus sich heraus anzustossen. 
Daher wurde die Infrastrukturentwicklung als grösster 
Motor für die Entwicklung des Tals hervorgehoben, von 
dem allerdings auch die grössten Gefahren ausgingen 
(vgl. Abbildung 52).

Der zweite Schritt der Argumentation bestand darin, 
die Rahmenbedingungen zu klären, unter denen die Ent-
wicklungen der Infrastrukturen, insbesondere der nEAT, 
stattfinden könnten. Dabei wurde in einem ersten 
Schritt von einer minimalen Bauzeit von 25-30 Jahren 
ausgegangen. Selbst wenn dieser Fall eintreten würde, 
wäre dies zu spät, um die heute schon prekäre Situation 
des Kantons in einer entscheidenden Phase seiner zu-
künftigen Entwicklung zu verbessern.77

In einem zweiten Schritt stellte das Team die Frage, was 
passieren würde, „bis die ‚Bergvariante-lang’ kommt“78. 
Wie oben schon beschrieben, stellte dieses Szenario 
den „worst-case“ für den Kanton dar, was das Team 
durch eine schematische Visualisierung der Folgen dieser 
Entwicklung zu verdeutlichen suchte: 

- höchstmögliche lärmbelastung durch volle Ka-
pazität auf der linie.

- Mögliche Konkurrenz zwischen Güter- und Re-
gionalverkehr mit der Gefahr des Verlusts des 
heutigen Angebots. 

Im dritten Schritt der Argumentation wurde die aktuelle 
übersicht über grosse Bahninfrastrukturen aufgezeigt, 
in welcher das Team darstellte, dass eine Vielzahl von 
Grossprojekten nicht finanziert ist. Unter der Annahme, 
dass die „Bergvariante-lang“ von ihrer Bedeutung weit 

76 - welche auch von Seiten der lokalen Experten im Rahmen des Werk-
statttermins immer wieder betont wurde.

77 Die Diskussion möglicher Betriebskonzepte im sogenannten „Vollaus-
bau“ zeigte auch auf, dass die „Bergvariante-lang“ auch genau das Ge-
genteil der Intentionen des Kantons bewirken könnte - nämlich dann, 
wenn der schnelle Personenverkehr im Tunnel den Kanton umfährt, 
während der Güterverkehr weiter im Tal bleibt.

78 Das Team verwendete diese Formulierung, um die Aufmerksamkeit der 
Akteure nicht von vorne herein auf einen Verzicht dieser Variante zu 
lenken.
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Mögliches Betriebskonzept_1 
 
§ Güterzüge fast vollständig im Tunnel (sortieren im Berg) 
§ Personenzüge im Tal 
§ Halt von schnellen Zügen in Altdorf möglich 
 

Rahmenbedingungen für Infrastrukturentwicklung (Eisenbahn):  
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Mögliches Betriebskonzept_2 
 
§ Schneller Personenverkehr im Berg (betriebliche/zeitliche Gründe) 
§ Alle Güterzüge im Tal auf der bestehenden Strecke 
§ Lärmbelastung höher als heute 
 

Rahmenbedingungen für Infrastrukturentwicklung (Eisenbahn):  
  

© ETH Zürich  |  Institut für Raum- und Landschaftsentwicklung  |  Fachbereich Raumentwicklung 

                  Testplanungsverfahren für die Raumentwicklung unteres Reusstal   |   Zwischenpräsentation - Erstfeld  |  02.05.2006 

Was geschieht bis die Bergvariante-lang kommt? 
 
§ Alle Züge auf bestehender Stammstrecke im Tal 

Rahmenbedingungen für Infrastrukturentwicklung (Eisenbahn):  
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Biaca-Bellinzona Vezia-Chiasso 

Zimmerberg II 
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Gotthard-Basistunnel Ceneri-Basistunnel 

NEAT NEAT II - potentielle Projekte 

Heitersberg 

4-SpurZürich Aarau 

Andere Grossprojekte (Auswahl) 

„Berg lang“ im nationalen Kontext 

X 

X X 
? ? ?? 

Aktuell: ZEB (Zukünftige Entwicklung der Bahnprojekte) 
 
!  Was bedeutet das für die Bergvariante lang?  2050 oder nie... 
!  Auf keinen Fall 2030 

Rahmenbedingungen für Infrastrukturentwicklung (Eisenbahn):  
  

Abbildung 53: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh 
anlässlich der Zwischenpräsentation – Argumentation für das Verfol-
gen der „Talvariante“; Quelle: Team ETh, 2006b [Folien zur besseren 
lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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weniger wichtig ist als andere noch nicht finanzierte Vor-
haben, schloss die Argumentation, dass der Zustand bis 
zu einer allfälligen Realisierung dieser Variante weit län-
ger als bis 2030 andauern könnte – ein Zustand, in dem 
der Kanton keines der Ziele erreichen würde, welches 
er für sich definiert hatte: Lärmschutz, Sicherung der Er-
reichbarkeit und zusätzliche halte von Fernverkehrszü-
gen (vgl. Abbildung 53).

Mit hilfe dieser Fragen konnte dargelegt werden, dass 
das eigentliche Ziel der erwünschten Entwicklung des 
Kantons – den hauptlebensraum vom lärm zu entlas-
ten und die Erreichbarkeit zu sichern – für die nächsten 
Jahrzehnte nicht erreicht werden konnte. Vielmehr war 
damit zu rechnen, dass sich ohne Ausbauten im Tal die 
Situation gegenüber heute wesentlich verschlechtern 
würde. Damit konnte die Frage gestellt werden, wie die-
se Ziele auch alternativ erreicht werden könnten, res-
pektive welche Elemente der nEAT für die Entwicklung 
des Kantons tatsächlich am bedeutsamsten sind. Mit der 
sogenannten „Strategieskizze“ wurden die aus Sicht des 
Entwurfsteams wichtigen Elemente der nEAT in Bezie-
hung zu den leitenden Gedanken der räumlichen Ent-
wicklung gesetzt und durch Maximen unterstützt (vgl. 
Abbildung 54).

Der zweite Teil der Präsentation war der Vorstel-
lung der erarbeiteten konzeptionellen Umsetzung der 
Entwicklungsperspektive gewidmet. Dabei wurde auf 
eine möglichst klare und plakative Darstellung der wich-
tigen Elemente geachtet, um ein grösstmögliches Feed-
back zu erhalten. Ausgehend von den Massnahmen zur 
Siedlungs- und landschaftsentwicklung und der Etablie-
rung funktionaler Schwerpunkte wurden die einzelnen 
Elemente des Konzeptes vorgestellt und erläutert.

Erst im dritten Teil wurde die Talvariante der nEAT in 
ihrem derzeitigen Entwurfsstadium vertieft vorgestellt 
und mögliche Entwicklungsschritte erläutert. Dies ge-
schah vor allem aus der überlegung heraus, dass dieses 
Element des Konzeptes höchstwahrscheinlich am kon-
troversesten diskutiert werden würde und die wesent-
lichen Änderungen gegenüber bisherigen lösungen nur 
durch ergänzende Darstellungen sichtbar gemacht wer-
den konnten. Wichtig war dem Team dabei, am Beispiel 
der nEAT den modularen Aufbau des Gesamtkonzep-
tes exemplarisch aufzuzeigen (vgl. Abbildung 55).

Reaktionen

Die Reaktionen auf die Präsentation waren durchweg 
konstruktiv – vor allem die seitens des Entwurfsteams 
erwarteten Reaktionen auf den Verwurf der „Bergvari-
ante-lang“ blieben aus. Vielmehr wurde das Team ermu-
tigt, die Talvariante weiter auszuarbeiten. 
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! Was sind die Rückfallebenen für den Fall, dass „Berg-lang“ nicht kommt? 

! Wie kann die ÖV Erschliessung im Tal sichergestellt werden? 

! Wie kann sich das Tal gegen den Lärm schützen? 

! Wie kann man die „ewige“ Baustelle vermeiden? 

! Welche Bausteine der NEAT sind für den Kt. Uri am bedeutsamsten? 

Offene Fragen: 
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! Welche Strategie nutzt diese Dynamik für die Raumentwicklung im 
unteren Reusstal, so dass die Unsicherheiten nicht zu Blockaden führen 
und die Gefahren minimiert werden? 

! Welche Synergieeffekte bietet die NEAT der Entwicklung des unteren 
Reusstals? 

! Modulares Konzept zur Vermeidung von Abhängigkeiten. 

Folgen für die Strategieentwicklung 
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-  Sicherung und Konzentration der Siedlungsentwicklung  
-  Schaffung funktionaler Schwerpunkte 
-  Sicherung und Förderung der gesamten verkehrlichen Erschliessung 
-  Schutzmassnahmen (Hochwasser & Lärm) als Gestaltungselement der 
Landschaft 

Strategieskizze 

Abbildung 54: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh 
anlässlich der Zwischenpräsentation – Schlussfolgerungen für die 
Strategieentwicklung; Quelle: Team ETh, 2006b [Folien zur besseren 
lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Die Kritikpunkte bezüglich der vorgestellten lösung be-
zogen sich mehrheitlich auf die unterirdische Querung 
des Schächen. Angesichts der fortgeschrittenen Projek-
tierung dieses Abschnitts wurde in Zweifel gezogen, ob 
eine Änderung noch möglich wäre. Zudem müssten die 
Höhenprofile und Steigungen einer solchen Unterque-
rung genauer geprüft werden. Ebenso wurde seitens 
der Vertreter des Kantons gefragt, welche Möglichkeiten 
der Verhandlung bestünden, um Bausteine des Konzepts 
vorzuziehen (vgl. Kanton Uri, 2006d). 

Die Kritik an anderen Bestandteilen des Gesamtkonzepts 
lieferte ebenfalls wichtige hinweise auf die 
Weiterbearbeitung:

 - Ein Kritikpunkt des vorgeschlagenen Gesamtkonzepts 
war die nutzung der Wiesen im Siedlungskörper 
von Altdorf. Diese wurden insbesondere von den 
Vertretern des Kantons als charakteristisches Merk-
mal der Siedlungsstruktur bezeichnet und es wurde 
klargestellt, dass diese teilweise noch landwirtschaft-
lich genutzt werden.

 - Die Aufweitung der Flüsse wurde aus ähnlichen 
Gründen kritisiert. neben dem hinweis auf die 
knappen Ressourcen zur Kultivierung von Winter-
futter für die Alpwirtschaft wurden Bedenken ange-
bracht, ob die landbesitzer einer Umwandlung ihrer 
Wiesen zustimmen würden. Darüber hinaus wurden 
im Zuge der Zwischenpräsentation alle Teams über 
den Stand der Projektierung des neuen hochwas-
serschutzkonzeptes informiert, welches insbeson-
dere im Raum Schächen die Weiterentwicklung des 
baulichen hochwasserschutzes vorsah. 

Zum Thema der Reorganisation des regionalen Stra-
ssennetzes wurde das Entwurfsteam auf die Verkehrs-
ströme von und in Richtung des Klausenpasses hinge-
wiesen. Der Verkehr dieser Relation müsste bei der 
derzeitigen Konzeption entweder durch Altdorf oder 
Schattdorf geführt werden und könnte die angestrebte 
Verkehrsberuhigung dieser Zonen beeinträchtigen. 

In der Zwischenpräsentation hatte das Entwurfsteam 
auch erstmals die Möglichkeit, die Beiträge der anderen 
Teams zu sehen. Dabei war besonders interessant zu 
beobachten, welche Themen ähnlich und welche kon-
trovers gesehen wurden bzw. welche Themen wir als 
Team nicht beachtet hatten. Beispielsweise thematisier-
ten alle Teams die notwendigkeit, funktionale Schwer-
punkte zu schaffen. Ebenso waren die Aufwertung von 
Flüelen und das Freihalten der Reussebene westlich des 
Bahnhofs Altdorf Bestandteil aller Konzepte. Kontrover-
sen bestanden bezüglich der linienführung der nEAT 
im Bereich des Axen und der Wahl des Kantonalbahn-
hofs. Zwei Teams favorisierten beispielsweise die Varian-
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Abbildung 55: Ausgewählte Präsentationsfolien des Teams ETh 
anlässlich der Zwischenpräsentation – „Konzept“; Quelle: Team ETh, 
2006b [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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te „Reider“ aufgrund der Möglichkeit, in Flüelen einen 
haltepunkt zu realisieren, um dann ganz auf die jetzige 
linie zwischen Dorf und Seeufer verzichten zu können 
(vgl. EBP, 2006; Metron, 2006; Planteam S, 2006). 

Besonders interessant waren die Themen, mit denen 
wir als Entwurfsteam uns nicht beschäftigt hatten: Bei-
spielsweise wurde von einem Team die Reorganisation 
des Busnetzes behandelt, ein anderes Team wiederum  
beschäftigte sich mit den Möglichkeiten eines inter-
kommunalen Finanzausgleichs für das Gewerbe – was 

im Sinne unserer Idee der Reorganisation ein wichtiger 
Bestandteil war (vgl. EBP, 2006; Metron, 2006; Planteam 
S, 2006). 

Die Zwischenpräsentation wurde mit der Vereinba-
rung über die Vertiefungsbereiche abgeschlossen. Das 
Team der ETh wurde dabei beauftragt, die Talvariante 
der nEAT weiter zu vertiefen. Darüber hinaus sollten 
die räumlichen Schwerpunkte Flüelen und Schächen 
weiter geprüft werden (vgl. Kanton Uri, 2006d). 

II - 1.5 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – dritter Durchgang 

Nach der überraschend positiven Reakti-
on auf unser Konzept der Talvariante galt 
es für uns in erster Linie, diese Idee weiter 
auszuarbeiten, um ihre Machbarkeit be-
legen zu können. Darüber hinaus waren 
Möglichkeiten aufzuzeigen, wie man diesen 
„Turn“ in der kantonalen Strategie auch auf 
politischer und organisatorischer Ebene voll-
ziehen könnte. Nachdem im zweiten Durch-
gang eher die Argumentation gegen die be-
stehende Lösung im Vordergrund gestanden 
hatte, mussten wir jetzt konzeptionell und 
vor allem in den betrieblichen, baulichen, 
zeitlichen	 und	 finanziellen	 „Details“	 nach-
legen. 

Daneben hatte sich das Team aber auch 
die Aufgabe gestellt, das Gesamtkonzept zu 
konkretisieren und zu prüfen und die ein-
zelnen Kritikpunkte einzuarbeiten. Ebenso 
sollten Überlegungen zur zeitlichen Abfolge 
einzelner Massnahmen sowie zu organisa-
torischen Aspekten der Umsetzung entwi-
ckelt werden. Diese Arbeitsschritte werden 
anhand einiger Beispiele im Folgenden be-
schrieben. 

Die NEAT-Talvariante als robustes Konzept

Die Weiterentwicklung der nEAT-Talvariante begann 
mit einem Verwurf: Die vorgeschlagene unterirdische 
Querung des Schächens wurde zu Beginn der Vertie-
fungsphase durch eine grössere Brücke ersetzt. Auf-
grund des in der Zwischenpräsentation gewonnenen 
Wissens über geologische und technische Schwierig-
keiten früherer lösungen wurde es als unrealistisch 
angesehen, die Tunnellösung weiter zu verfolgen. Um 

die Aufweitung des Schächen dennoch zu ermöglichen, 
wurde anstatt der geplanten Druckbrücke eine Brücke 
mit grösserer Spannweite in das Konzept integriert.79 Mit 
dieser Änderung ging auch ein Wechsel der Prioritäten 
einher. Gegenüber den vorigen überlegungen war die 
Umfahrung Flüelen der wichtigste Baustein der nEAT 
für die mittelfristige Entwicklung des unteren Reusstals. 
Diese Massnahme wurde daher als einzelner modularer 
Baustein mit erster Priorität angesehen. 

Bei der Ausarbeitung der konkreten linienführung zwi-
schen Flüelen und Altdorf – dem eigentlichen Abschnitt 
der vertiefenden Betrachtungen – ging es darum, die 
Machbarkeit der vorgeschlagenen lösung zu belegen, 
insbesondere im Zusammenspiel mit den anderen Inf-
rastrukturen. 

Während	 dieser	 Überprüfung	 fiel	 uns	 auf,	
dass wir einen Fehler gemacht hatten: Das 
Ziel, die Gleise so zu organisieren, dass der 
Güterverkehr möglichst immer in der halb-
tiefen Lage verkehrt, funktionierte gar nicht, 
weil bei einer allfälligen Etappierung die Gü-
terzüge zunächst auf der Umfahrung Flüe-
len und erst später durch den Axentunnel 
fahren würden. Die Gleise der Umfahrung 
Flüelen waren aber die, die im Talbereich 
nicht in halbtiefer Lage verlaufen sollten. 
Somit könnte es sein, dass in diesem Zwi-
schenstand eine höhere Lärmemission als 
heute auftritt.

Nach mehreren Versuchen, dieses Problem 
zu lösen, ohne aufwändige Verzweigungs-
bauwerke im Tunnel zu verwenden, kamen 
wir	schliesslich	auf	die	Idee,	die	tiefliegenden	
Gleise erst für die Stammstrecke und spä-
ter für den Axentunnel zu verwenden. Nach 

79 Es wurde allerdings geprüft, ob das Konzept auch mit der Druckbrücke 
funktioniert.
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einigen „Knobeleien“ (im wahrsten Sinne 
des Wortes) gelang es, diese Idee auszuar-
beiten und mit den Randbedingungen der 
Organisation des Kantonalbahnhofs in Alt-
dorf in Einklang zu bringen. In den Abbil-
dungen 56 - 58 ist die letztendliche Lösung 
dargestellt. 

Die „halbtiefe“ lage der Strecke hatte auch Auswirkun-
gen auf die Möglichkeiten des lärmschutzes. So wurde 
für die offene Strecke überlegt, mit Geländemodellie-
rungen (beispielsweise aus dem Ausbruchmaterial des 
Gotthard-Basistunnels) einen zusätzlichen lärmschutz 
zu erzeugen (vgl. Abbildung 58). Wichtig war dem Team 
diese so zu gestalten, dass sie von Weitem nicht als Wall 
zu erkennen waren, sondern sich in die landschaft ein-
fügten und auch weiterhin für die landwirtschaft nutz-
bar waren. 

Die wichtigste zu klärende Frage war jedoch, welche 
Möglichkeiten bestünden, um die Umfahrung Flüelen 
möglichst früh, bestenfalls sogar noch vor der Eröffnung 
des Gotthard Basistunnels realisieren zu können. Da 
auch diese Massnahme keine kapazitätssteigernde Wir-
kung besass, sondern ein reiner „lärmschutztunnel“ war, 
konnte man nicht damit rechnen, dass sie eine Chance 
hatte, in die bestehenden Investitionsprogramme aufge-
nommen zu werden.

Welche Möglichkeiten bestanden also? 
Aus der Sicht des Teams war der einzige 
„Trumpf “, den der Kanton in allfällige Ver-
handlungen einbringen konnte, der Verzicht 
auf die „Bergvariante lang“. Da an diese 
aber	 noch	 keine	 konkreten	 finanziellen	
Mittel gebunden waren, konnte man nicht 
unbedingt davon ausgehen, dass der Ver-
zicht allein dazu führen würde, dass sich 
der Bund und die SBB bereiterklärten, die 
Umfahrung von Flüelen vorzuziehen. Der 
einzige	schon	finanzierte	Baustein	war	das	
Verzweigungsbauwerk im Gotthard-Basis-
tunnel. Könnte man die Verhandlungen also 
bald führen, bevor der Bau derselben in An-
griff genommen wird, wäre die Möglichkeit 
gegeben, die dort veranschlagten Kosten 
von 50-100 Mio. CHF für die Umfahrung 
Flüelen zu verwenden. Zusammen mit den 
daraus resultierenden möglichen Einsparun-
gen am Axentunnel wären die Kosten dafür 
annähernd gedeckt (vgl. Abbildung 59).80

80 Durch das vorgelegte Konzept konnten zwei Verzweigungsbauwerke 
im Tunnel eingespart werden (eins für die verworfene „Bergvariante-
lang“ und das zwischen Axentunel und Umfahrung Flüelen, da es au-
sserhalb des Tunnels geplant war).

Abbildung 57: Vertiefung nEAT-Talvariante: Ausbau in zwei Etappen 
- Situation und lage Querschnitte; Quelle: Team ETh

Abbildung 58: Vertiefung nEAT-Talvariante: Ausbau in zwei Etappen 
- Querschnitte; Quelle: Team ETh

Abbildung 56: Vertiefung nEAT-Talvariante: Ausbau in zwei Etappen 
- schematischer Gleisplan und Etappierung; Quelle: Team ETh

Regionalbahnhof 
Altdorf

Verflechtung

Axen GBT

Umfahrung
Flüelen

Gotthardbahn
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Schritt I: Umfahrung Flüelen auf dem Trasse „Axentunnel“
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Die entwickelte Verhandlungslösung erschien dem Team 
als praktikabel. Dennoch war auch klar, dass dieses Vor-
gehen einer politischen Umorientierung bedurfte.

Räumliche Schwerpunkte Schächen und Flüelen

Die räumlichen Schwerpunkte wurden bereits im vo-
rigen Abschnitt beschrieben, weshalb ich mich an die-
ser Stelle auf die Darstellung wesentlicher Änderungen 
konzentrieren will. 

Im Bereich des Schächens ging es in dieser Phase dar-
um, mögliche Etappierungsschritte der konzipierten lö-
sung zu erkunden und auszuarbeiten (vgl. Abbildungen 
60 - 62). Dabei sollten die einzelnen Schritte auch als 
Rückfallebene für den Fall dienen, dass damit verbun-
dene Entwicklungen (wie beispielsweise die Verlagerung 
der Gewerbegebiete) nicht verwirklicht werden könn-
ten. Die wesentlichen Änderungen gegenüber der in der 
Zwischenpräsentation vorgestellten Konzeption waren 
die oberirdische Schächenquerung der nEAT, wie auch 
die sogenannte Schächenspange. Es zeigte sich, dass 
eine teilweise Aufweitung des Schächen auch schon vor 
der Verlagerung der Gewerbegebiete möglich war. Al-
lerdings blieb die Schächenspange ein planerisches Di-
lemma: Es wurde zwar anerkannt, dass diese verkehrlich 
notwendig ist, jedoch konterkarierte sie den Versuch, 
dem Freiraum zwischen Altdorf und dem Schächen den 
Vorrang zu lassen. 

Im Fall der nEAT musste ebenfalls damit gerechnet 
werden, dass eine Änderung der möglichen Planun-
gen nicht mehr möglich ist. Dies wurde innerhalb des 
Entwurfsteams zwar bedacht, aber nicht dargestellt, um 
die Verantwortlichen zum überdenken der sogenann-
ten Druckbrücke zu bewegen. Die Prüfung ergab, dass 
beide Massnahmen insgesamt wenig Einfluss auf das 
zentrale Anliegen hatten, dem Schächen mehr Raum für 
seine Ausbreitung zu geben. 

In Flüelen wurden hauptsächlich die Möglichkeiten der 
Siedlungsentwicklung weiter untersucht:

Angesichts der teilweise sehr detaillierten 
Vorstellungen der anderen Teams (vgl. Met-
ron, 2006; Planteam S, 2006), mit denen wir 
teilweise nicht einverstanden waren, wollten 
wir unser Konzept an dieser Stelle konsoli-
dieren und besser begründen. Eine konkrete 
städtebauliche Vorstellung war unserer Mei-
nung nach aber nicht notwendig. Vielmehr 
wollten wir die Zusammenhänge zwischen 
der Siedlungs- und Eisenbahnentwicklung 
aus unserer Sicht hervorheben. 
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Abbildung 59: Vertiefung nEAT-Talvariante: Ideen zur vorzeitigen 
Realisierung der Umfahrung Flüelen. Quelle: Team ETh; Kartengrund-
lagen: Kanton Uri, Swisstopo; eigene Bearbeitung

Abbildung 60: Vertiefung Schächen: Schrittweise Renaturierung des 
Schächen mit nEAT-Brücken – Schritt 1; Quelle: Team ETh
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neben einer groben Vorstellung möglicher Baufelder 
und nutzungen auf dem bestehenden Industrie- und 
Gewerbeareal am See wurden die „sichtbaren“ Sied-
lungsflächenreserven von Flüelen überschlägig erhoben 
(vgl. Abbildung 63). Ergebnis war, dass Flüelen ohne eine 
Entwicklung in Richtung See nur noch wenige Möglich-
keiten haben würde, weiter zu wachsen. Die Konkreti-
sierung der Idee der eingleisigen S-Bahnstrecke auf der 
bestehenden Trasse war ein zweiter Punkt der Vertie-
fung. In diesem Fall wurde mit hilfe von Beispielen aus 
dem Raum Karlsruhe aufgezeigt, wie ein solches Gleis 
im Siedlungskörper aussehen könnte (vgl. Abbildung 
64). Da das Rollmaterial in den verwendeten Beispielen 
Ähnlichkeiten mit dem in Uri hatte, liess sich das Beispiel 
als Anschauung gut verwenden. Trotz der kontroversen 
Konzepte der anderen Teams und einer nochmaligen 
überprüfung der alternativen optionen wurde aber an 
der Grundidee festgehalten. 

Die Weiterentwicklung des Gesamtkonzepts

Das Gesamtkonzept wurde gegen Ende der Vertiefungs-
phase nochmals einer Prüfung unterzogen. Deren Ziel 
war es, die an einzelnen Bausteinen geäusserte Kritik 
einzuarbeiten, wichtige Elemente weiter zu konkretisie-
ren und mögliche Inkonsistenzen und Widersprüche zu 
entdecken. 

Die bedeutsamsten Änderungen waren im Raum Alt-
dorf zu verzeichnen: Das Konzept der inneren Entwick-
lung wurde dahingehend verändert, dass der Erhalt der 
bestehenden Wiesen innerhalb des Siedlungskörpers 
in Form einer integrierten städtebaulichen lösung fa-
vorisiert wurde, um die historischen Strukturen gröss-
tenteils erhalten zu können. Die Verdichtung der Sied-
lungsachse zwischen Bahnhof und ortskern nahm im 
laufe der Vertiefungsphase in ihrer Bedeutung für die 
Gesamtentwicklung dagegen zu. Damit wurde auf die 
Kritik der Begleitgruppe reagiert, welche die nutzung 
dieser Wiesen als Potenziale für die Siedungsentwick-
lung angezweifelt hatte. 

Eine weitere Veränderung gegenüber dem ersten 
Gesamtkonzept bezog sich auf die Führung des regio-
nalen Strassennetzes: Der in der Zwischenpräsentation 
geäusserte Kritikpunkt der nicht beachteten Verkehrs-
ströme aus und in Richtung des Klausenpasses konnte 
von Seiten des Entwurfsteams nicht entkräftet werden. 
Daher musste die bestehende lösung um die bereits als 
Idee des Kantons existierende „Schächenspange“81 er-
weitert werden. Trotz des Dilemmas, durch diese Strasse 
einen der letzten Freiraumkorridore in Querrichtung 

81 - eine neue Ost-West-Verbindung entlang des Schächen.

Abbildung 61: Vertiefung Schächen: Schrittweise Renaturierung des 
Schächen mit nEAT-Brücken – Schritt 2; Quelle: Team ETh

Abbildung 62: Vertiefung Schächen: Schrittweise Renaturierung des 
Schächen mit nEAT-Brücken – Schritt 3; Quelle: Team ETh

Abbildung 63: Vertiefung Flüelen: Flächenpotenziale und mögliche 
nutzungen am See (inklusive möglicher S-Bahnhaltestelle im nor-
den); Quelle: Team ETh; Kartengrundlage: Swisstopo; eigene Bear-
beitung
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zum Tal weiter einzuschränken, fand das Entwurfsteam 
keine sinnvollere option für die lösung dieses Problems. 
In Richtung Flüelen wurde die geplante Führung des neu 
zu bauenden Stückes ebenfalls verändert. Durch die 
nähere Betrachtung der Strassensituation im Zusam-
menhang mit der nEAT-linienführung kam die Idee, die 
Umgehung mit der nEAT zu bündeln.

Zeit und Organisation

Die Betrachtung der zeitlichen Dimension der verschie-
denen Entwicklungen war ein ständiger Begleiter des 
Entwurfsprozesses, wie das Beispiel der Vertiefung der 
nEAT-linienführung illustriert. Dazu gehörte auch die 
zeitliche Priorisierung einzelner Massnahmen, die sich 
nicht nur an ihrer Wichtigkeit für das Gesamtkonzept, 
sondern auch an ihrer Machbarkeit orientierte (vgl. 
Abbildung 67). Als „machbar“ wird in diesem Zusam-
menhang eine Massnahme bezeichnet, welche in ihrer 
technischen Ausführung nicht angezweifelt wird, für die 
keine zeitlichen Widersprüche und Zwänge bestehen 
und ein gangbarer Entscheidungs- und Finanzierungsweg 
erkennbar ist. Insbesondere die zeitliche Komponente 
wurde vertieft untersucht, um eine mögliche konsistente 
Abfolge von handlungen und die wesentlichen zeitlichen 
Abhängigkeiten identifizieren zu können. Auf der Basis 
beider überlegungen wurden seitens des Entwurfsteams 
drei mögliche Entwicklungsschritte für die Umsetzung 
des Konzepts entworfen. Gegenüber den konzeptionel-
len Schwerpunkten des Gesamtkonzepts ist interessant 
zu sehen, dass sich die ersten beiden Entwicklungsschrit-
te auf handlungen beziehen, die ohne grosse Investi-
tionen im bestehenden Raumgefüge realisiert werden 
können (vgl. Abbildungen 65 und 66).

Schlusspräsentation

Eine besondere herausforderung der Erarbeitung der 
Schlusspräsentation war es, die gesamte Argumentati-
onslinie von den ersten Befunden bis zu den handlungs-
empfehlungen und deren thematischer und räumlicher 
Vertiefung in 20 Minuten darzustellen. obwohl durch 
die Wiederholung bereits gezeigter Inhalte viel Zeit be-
nötigt wurde, die auch für die detaillierte Darstellung 
der einzelnen Massnahmen hätte verwendet werden 
können, überwog für das Team die Ansicht, dass nur eine 
durchgehende Argumentationslinie den lernprozess 
der entscheidenden Akteure massgeblich unterstützen 
kann. Erster Schwerpunkt der Präsentation waren die 
herausforderungen für die Entwicklung von Uri, die Be-
deutung der nEAT-Planungen und den dazugehörigen 

Abbildung 64: Vertiefung Flüelen: Beispiel einer S-Bahn im Strassen-
raum; Quelle: KVV, Karlsruhe

Siedlungsnaher 
Freiraum

Renaturierung 
Schächen

Erhalt innerer 
Grünflächen

Retentionsflächen

maximaler Hoch-
wasserschutz

Erweiterungsflächen

Siedlungsbegrenzung

Siedlungsentwicklung
Innere Verdichtung

Mögliche Erweiterungs-
flächen

Aufhebung Gewerbe

Ausbau Gewerbe

Kantonaler 
Gewerbestandort

Neat in Tallage
(4-gleisig)

Axentunnel & 
Umfahrung Flüelen

Schächenquerung

Kantonalbahnhof 
Altdorf

Sicherung von Flächen
für allfällige Umfahrung

Neubauten Strassennetz

Verkehrsberuhigung

Umfahrung 
Flüelen vor Eröff-
nung Gotthard-
Basistunnel

Aufhebung Gewerbe 
Flüelen

Aufhebung 
Gewerbe und 
Aufweitung 
Schächen  
- Stufe I

Entwicklung Ge-
werbe Erstfeld

Umgehung Altdorf 
und Verkehrsberuhi-
gung Zentrum

Entwicklung 
Kantonalbahnhof 
Altdorf - Stufe 1

0 0.5 1 1.5 2 2.5 Kilometers0 0.5 1 1.5 2 2.5 Kilometers
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Unsicherheiten für die Gesamtentwicklung des Kantons 
und die daraus gezogenen Schlussfolgerungen für den 
vorgestellten Entwurf einer Entwicklungsperspektive. 
Die Vorstellung des weiterentwickelten Gesamtkonzepts 
mit seinen einzelnen Bestandteilen und den oben ge-
nannten Entwicklungsschritten sowie die Ergebnisse der 
vertiefenden Untersuchungen zur nEAT, zum Raum 
Schächen und Flüelen bildeten den zweiten Schwer-
punkt der Präsentation.

Bericht und Plakate

Der Bericht war ähnlich gegliedert wie die Schluss-
präsentation. Auch hier bestand eine der wesentlichen 
Schwierigkeiten darin, die zentralen Aussagen und ihre 
Argumentation auf maximal 10 Seiten unterzubringen. 
über die Bearbeitungszeit von drei Monaten hatte sich 
viel Wissen über Zusammenhänge, Annahmen, Möglich-
keiten und verworfenen Ideen angesammelt, die nicht 
alle in der Dokumentation Platz fanden. Daher wurde 
insbesondere für die Formulierung der einzelnen Teile 
des Gesamtkonzepts eine standardisierte Darstellung 
angewendet, die eine kurze Darstellung der Ziele der 
Entwicklung, die räumliche und tabellarische Darstellung 
der einzelnen Massnahmen der Vorzugslösungen sowie 
die Auflistung offener Fragen beinhaltet (vgl. Abbildung 
68). Die Dokumentation der getroffenen Annahmen 
und offenen Fragen sollten zu einer möglichst klaren 
und transparenten Darstellung der überlegungen bei-
tragen und das bestehende implizite „Problemwissen“ 
des Entwurfsteams möglichst weiter transportieren. 

Das Team durfte insgesamt 4 A0-Pläne abgeben, wobei 
drei davon vorgebebene Inhalte hatten..82 Als „Freien 
Plan“ wählte das Team die Darstellung und Argumen-
tation der Thematik der nEAT. Da nach Meinung des 
Entwurftseams ein Wandel in den Prioritäten der Eisen-
bahnentwicklung eine der zentralen Voraussetzungen 
für die Entwicklung des unteren Reusstals war, wurde es 
als zweckmässig empfunden, die Begründung für diesen 
Wandel ausführlich darzustellen (vgl. Abbildung 69).

82 Die drei vorgegebenen Pläne hatten die Themen „Übersicht und Kon-
flikte“,	„Konzept“	und	„Vertiefung“.

Abbildung 66: überarbeitung Gesamtkonzept: Entwicklungsschritt 
2020; Quelle: Team ETh; Kartengrundlagen: Kanton Uri, Swisstopo; 
eigene Bearbeitung
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Abbildung 67: überarbeitung Gesamtkonzept – Zeitplanung und Abhängigkeiten; Quelle: Team ETh; eigene Bearbeitung
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Abbildung 68: Beispielseite aus dem Schlussbericht; Quelle: Team ETh
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Abbildung 69: „Freier Plan“: langfristperspektiven der Eisenbahnentwicklung im Kanton Uri; Quelle: Team ETh

Berg-lang kann die Ziele für die Raumentwick-
lung nicht in jedem Fall erfüllen - Die Situation 
kann sogar schlechter werden als heute! 
Bis zur Realisierung der Bergvariante ist der 
Kanton einer zu hohen Belastung ausgesetzt 
und die regionale Erreichbarkeit ist gefährdet!
Bis dahin muss eine Alternative gefunden wer-
den!

•

•

•

©
 I

n
st

it
u
t 

fü
r 

R
au

m
 -

 u
n
d
 L

an
d
sc

h
af

ts
en

tw
ic

kl
u
n
g
 |

 F
ac

h
b
er

ei
ch

 R
au

m
en

tw
ic

kl
u
n
g

 H
. 

E
lg

en
d
y;

 M
. 

H
el

le
r;

 A
. 

H
ä

 ig
er

; 
Y.

 K
ad

ri
n
; 

M
. 

N
o
lle

rt

R
E
U

R
 -

 R
au

m
en

tw
ic

kl
u
n
g
 u

n
te

re
s 

R
eu

ss
ta

l 
Te

st
p
la

n
u
n
g
en

 0
6

Langfristperspektiven der Eisenbahnentwicklung im Kanton Uri
Bauwerke und Ziele Mögliche Entwicklungen

Anforderungen für die
Eisenbahnentwicklung

Prämissen für die Raumentwicklung

Optimierung der zeitlichen und räumlichen
Reihenfolge der Baustellen.

Verminderung der Belastung durch Baustellen
der Infrastruktur.

Robuste Strategie für die
Eisenbahnentwicklung, die aufwärtskompatible
Schritte der Realisierung ermöglicht.

Erhöhung der Planungssicherheit.

Ausloten von Möglichkeiten, die
Eisenbahninfrastrukturbauwerke auch für das
Erreichen von Zielen der Raumentwicklung und
des Hochwasserschutzes zu nutzen.

Integration von Infrastruktur, Hochwasserschutz
und Raumentwicklung.

Verminderung der optischen und physischen
Trennwirkung bei Trassierung von neuen bzw.
Umbau von bestehenden Strecken.

Reduzierung der Trennwirkung der Eisenbahn.

Ausloten von Möglichkeiten zur
Lärmverminderung

Verminderung der Lärmbelastung.

Sicherung einer angemessenen Anzahl von
Fernverkehrshalten.

Sicherung und Verbesserung der regionalen öV
Erschliessung.

Sicherung ausreichender Trassen für den
Regionalverkehr.

Sicherung und Verbesserung der Erreichbarkeit
des Kantons Uri,

Die Zeitliche Dimension
Es ist damit zu rechnen, dass die Bahninfrastrukturentwicklung im Kanton Uri 

über einen Zeitraum von mindestens einer Generation erstrecken wird. 

Die Zeit spielt damit bei der Beurteilung von Varianten und der Aufstellung von 

Handlungsmaximen eine wesentliche Rolle!

•

•

Konzeptioneller Ansatz:

Welche Ziele sollen mit den zukünftigen Entwicklungen verbunden sein?

Welche grundsätzlichen Ziele sollen der Infrastrukturentwicklung zugrunde 

liegen?

Erfüllen die untersuchten Varianten diese Ziele?

Wird die Strategie, die Realisierung und den Betrieb der Varianten  in die Beur-

teilung mit einbezogen?

•

•

•

•

Formulierung von Zielen

Aktuelle Entwicklungen - ZEB
Die aktuelle Studie „Zukünftige Entwicklungen der Bahnprojekte“ (ZEB, Me-

dienorientierung vom 08.04.2006) hat eine hohe Bedeutung für die Finanzie-

rung von Bahnprojekten bis 2030. 

Mittelfristig übersteigt die Anzahl der Bahnprojekte (HGV; Agglomerationsver-

kehr; NEAT; Bahn 2000, 2. Etappe) die verfügbaren fi nanziellen Mittel bei wei-

tem.

Aus diesem Grund wird mit den ZEB auf die geplanten Grossprojekte (auch 

die im Mittelland) verzichtet.

 Von dieser Strategie sind sowohl die grossen Tunnel im Mittelland, als auch 

die an den Zufahrtsstrecken der NEAT betroff en. 

Die ZEB fassen alle für diesen Zeitraum zu realisierenden Bahnprojekte zusam-

men - die Ausbauten an der Gotthardachse sind aber nicht erwähnt!

•

•

•

•

•

Folgerungen für den Realisierungshorizont für die 
Ausbaumassnahmen Axen, Urmiberg und Berg lang

Nimmt man an, es stünden ausreichend Mittel zur Verfügung, kann die Berg-

variante lang technisch erst nach dem Bau des GBT und des Axentunnels reali-

siert werden. 

Zusammen mit der Realisierung des Urmiberg, heisst das, dass die Ausbau-

massnahmen nicht vor 2030/2035 fertig gestellt werden können. 

Mit den ZEB wird deutlich, dass aufgrund der Zurückstellung grosser Investiti-

onen im Mittelland, die zeitliche Unsicherheit für die Realisierung der Ausbau-

massnahmen auf der Gotthard-Achse weiter zunimmt, zumal die Projekte in 

den ZEB nicht einmal genannt werden. 

Das heisst, dass der Kanton Uri mindestens 30 Jahre ohne Berg lang auskom-

men muss.

•

•

•

•

Nicht von Bauwerken sondern von Zielen aus-
gehen!
Die Zeitliche Entwicklung und den Betrieb der 
Infrastruktur beachten!

•

•

Selbst bei optimaler Entwicklung kann Berg 
lang nicht vor 2030 realisiert werden!
Die aktuellen Entwicklungen der Bahnprojekte 
erhöhen die Unsicherheit des Realisierungs-
zeitpunktes enorm!
Diese Zeitraum ist für die Entwicklung des 
Kantons entscheidend!

•

•

•

Mögliche Betriebskonzepte mit Berg lang
Selbst im Zustand des Vollausbaus ist eine Verbesserung der Lärmbelastung 

gegenüber heute nicht garantiert.

Bei einer Änderung des Betriebskonzepts oder einem Zwangspunkt in der 

Trassierung (z.Bsp. Tunnelportal  „Reider“) ist die Führung der Güterzüge 

durch das Tal möglich.

•

•

Erwünschte Entwicklung: Güterzüge im Berg

Folgen einer Etappierung
Bei der Realisierung der Ausbauprojekte im nördlichen Zulauf zum GBT, muss 

aufgrund der geschilderten Rahmenbedingungen mit einer Etappierung der 

Tunnelbauwerke gerechnet werden

Dabei entstehen Engpässe, die den Erhalt des Status Quo im Regionalverkehr 

(und evtl. auch im Personenfernverkehr) gefährden können. 

Das untere Reusstal des Kanton Uri ist von diesen Engpässen am stärksten 

und am längsten betroff en, geht man davon aus, das die Bergvariante der 

letzte zu realisierende Baustein ist. 

•

•

•

Betriebkonzept ohne Berg-lang: Sämtlicher Verkehr im Tal; Regionalverkehr?

?
Rahmenbedingungen 

Maximen
Die Ziele der Raumentwicklung miteinbeziehen!

Die Varianten auf ihre Etappierungsmöglichkeiten und die funktionale Qualität 

ihrer Zwischenzustände beurteilen!

Der Status Quo muss in allen Zuständen mindestens erhalten bleiben!

Erste Schritte müssen unabhängig und kurzfristig realisierbar sein!

Rückfallebenen für verzögerte oder ausbleibende Bausteine vorsehen!

•

•

•

•

•

Die Gotthardachse innerhalb des gesamten Systems
Die Gotthardachse hat innerhalb des Bahnnetzes der Schweiz eine hohe Be-

deutung.

Die Kapazität der Gotthardachse kann aber erst gesteigert werden, wenn im 

nördlichen (und südlichen) Zulauf die notwendigen Kapazitäten hergestellt 

sind. 

Die dafür notwendigen Massnahmen fi nden auf der Achse selbst, als auch im 

Schweizer Mittelland statt und haben hohe Investitionen zur Folge.

Zusätzlich gibt es weitere Massnahmen zum Ausbau des Konzepts Bahn 2000

Daraus entseht eine Konkurrenzsituation zwischen 8-10 Grossprojekten mit 

einem Investitionsvolumen von jeweils über 1 Mrd. CHF!

•

•

•

•

•

Mögliche Entwicklung: Schnelle Personenverkehr im Berg = Güterzüge Tagsüber im Tal

Fragestellungen

Grundsätzliche Fragestellung

Vor dem Hintergrund, dass Teile des Gesamtsystems nur sehr langfristig oder gar nicht realisiert wer-

den, stellen sich zwei konkrete Fragen:

Welche Bausteine können unter welchen Rahmenbedingungen für sich stehen oder sogar vorge-

zogen werden?

Welche Massnahmen sieht die SBB auf der Stammstrecke (Flüelen – Rynächt) vor, wenn Berg-lang 

erst nach 2030 oder noch später kommt?

•

•

Fragen für die Beurteilung von Lösungen

Folgend Fragen sollten sowohl vom kanton Uri als auch von den beteiligten anderen Akteuren (Bund/

SBB) beantwortet werden:

Zeitlich Abfolge:

Welche Einzelschritte gibt es?

Welche Reihenfolge haben diese Einzelschritte? Wie sind die Einzelnschritte auf der Zeitachse 

angeordnet?

Welche zeitlichen / räumlichen Zwangspunkte entstehen durch welche Varianten?

Betrieb: 

Für alle Zustände - in diesem Fall ist der „0-Zustand“ (keine Ausbauten nach Eröff nung des GBT) auch 

ein Zustand - sind folgende Aspekte relevant:

Wie kann der Regionalverkehr qualitativ und quantitativ gesichert werden? (Regionalzüge/S-

Bahn)

Wie sieht die Konzeption für Halte und Angebot des Fernverkehrs im Kanton Uri aus?  Und sind 

die betrachteten Varianten mit allfälligen Änderungen im Fernverkehrskonzept auf der Gotthar-

dachse kompatibel?

Bau:

Welche Flächeninanspruchnahme resultiert aus welcher Lösung (Installationsplätze, Baustellen, 

Portale, Freihaltung von Korridoren)?

Welche Unsicherheiten können durch Verzögerung von Entscheidungen bezüglich Trassierung 

und Bauweise entstehen?

•

•

•

•

•

•

•

Eine seitens des Kantons zu verfolgende Variante solle so 
gestaltet sein, dass sie in allen Ausbauzuständen Verbes-
serungen für Qualität und Quantität der Erreichbarkeit 
bringt und die Ziele der Entwicklung des Kantons erfüllen 
kann!

•

Folgen für die Strategieentwicklung

Welche Strategie nutzt die Dynamik der Eisenbahnentwicklung so, dass die Unsicherheiten nicht 

zu Blockaden führen und die Gefahren minimiert werden?

Welche Synergieeff ekte bietet die NEAT der Entwicklung des unteren Reusstals?

Woraus besteht ein modulares Konzept zur Vermeidung von Abhängigkeiten?

Welche Bausteine oder Linienführungen schränken die Flexibilität für die Entwicklung ein?

Welche Möglichkeiten bestehen, um die grossräumige Realiserung der Zulaufstrecken voranzu-

treiben?

•

•

•

•

•

Berg-lang kann die Ziele für die Raumentwick-
lung nicht in jedem Fall erfüllen - Die Situation 
kann sogar schlechter werden als heute! 
Bis zur Realisierung der Bergvariante ist der 
Kanton einer zu hohen Belastung ausgesetzt 
und die regionale Erreichbarkeit ist gefährdet!
Bis dahin muss eine Alternative gefunden wer-
den!

•

•

•
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Langfristperspektiven der Eisenbahnentwicklung im Kanton Uri
Bauwerke und Ziele Mögliche Entwicklungen

Anforderungen für die
Eisenbahnentwicklung

Prämissen für die Raumentwicklung

Optimierung der zeitlichen und räumlichen
Reihenfolge der Baustellen.

Verminderung der Belastung durch Baustellen
der Infrastruktur.

Robuste Strategie für die
Eisenbahnentwicklung, die aufwärtskompatible
Schritte der Realisierung ermöglicht.

Erhöhung der Planungssicherheit.

Ausloten von Möglichkeiten, die
Eisenbahninfrastrukturbauwerke auch für das
Erreichen von Zielen der Raumentwicklung und
des Hochwasserschutzes zu nutzen.

Integration von Infrastruktur, Hochwasserschutz
und Raumentwicklung.

Verminderung der optischen und physischen
Trennwirkung bei Trassierung von neuen bzw.
Umbau von bestehenden Strecken.

Reduzierung der Trennwirkung der Eisenbahn.

Ausloten von Möglichkeiten zur
Lärmverminderung

Verminderung der Lärmbelastung.

Sicherung einer angemessenen Anzahl von
Fernverkehrshalten.

Sicherung und Verbesserung der regionalen öV
Erschliessung.

Sicherung ausreichender Trassen für den
Regionalverkehr.

Sicherung und Verbesserung der Erreichbarkeit
des Kantons Uri,

Die Zeitliche Dimension
Es ist damit zu rechnen, dass die Bahninfrastrukturentwicklung im Kanton Uri 

über einen Zeitraum von mindestens einer Generation erstrecken wird. 

Die Zeit spielt damit bei der Beurteilung von Varianten und der Aufstellung von 

Handlungsmaximen eine wesentliche Rolle!

•

•

Konzeptioneller Ansatz:

Welche Ziele sollen mit den zukünftigen Entwicklungen verbunden sein?

Welche grundsätzlichen Ziele sollen der Infrastrukturentwicklung zugrunde 

liegen?

Erfüllen die untersuchten Varianten diese Ziele?

Wird die Strategie, die Realisierung und den Betrieb der Varianten  in die Beur-

teilung mit einbezogen?

•

•

•

•

Formulierung von Zielen

Aktuelle Entwicklungen - ZEB
Die aktuelle Studie „Zukünftige Entwicklungen der Bahnprojekte“ (ZEB, Me-

dienorientierung vom 08.04.2006) hat eine hohe Bedeutung für die Finanzie-

rung von Bahnprojekten bis 2030. 

Mittelfristig übersteigt die Anzahl der Bahnprojekte (HGV; Agglomerationsver-

kehr; NEAT; Bahn 2000, 2. Etappe) die verfügbaren fi nanziellen Mittel bei wei-

tem.

Aus diesem Grund wird mit den ZEB auf die geplanten Grossprojekte (auch 

die im Mittelland) verzichtet.

 Von dieser Strategie sind sowohl die grossen Tunnel im Mittelland, als auch 

die an den Zufahrtsstrecken der NEAT betroff en. 

Die ZEB fassen alle für diesen Zeitraum zu realisierenden Bahnprojekte zusam-

men - die Ausbauten an der Gotthardachse sind aber nicht erwähnt!

•

•

•

•

•

Folgerungen für den Realisierungshorizont für die 
Ausbaumassnahmen Axen, Urmiberg und Berg lang

Nimmt man an, es stünden ausreichend Mittel zur Verfügung, kann die Berg-

variante lang technisch erst nach dem Bau des GBT und des Axentunnels reali-

siert werden. 

Zusammen mit der Realisierung des Urmiberg, heisst das, dass die Ausbau-

massnahmen nicht vor 2030/2035 fertig gestellt werden können. 

Mit den ZEB wird deutlich, dass aufgrund der Zurückstellung grosser Investiti-

onen im Mittelland, die zeitliche Unsicherheit für die Realisierung der Ausbau-

massnahmen auf der Gotthard-Achse weiter zunimmt, zumal die Projekte in 

den ZEB nicht einmal genannt werden. 

Das heisst, dass der Kanton Uri mindestens 30 Jahre ohne Berg lang auskom-

men muss.

•

•

•

•

Nicht von Bauwerken sondern von Zielen aus-
gehen!
Die Zeitliche Entwicklung und den Betrieb der 
Infrastruktur beachten!

•

•

Selbst bei optimaler Entwicklung kann Berg 
lang nicht vor 2030 realisiert werden!
Die aktuellen Entwicklungen der Bahnprojekte 
erhöhen die Unsicherheit des Realisierungs-
zeitpunktes enorm!
Diese Zeitraum ist für die Entwicklung des 
Kantons entscheidend!

•

•

•

Mögliche Betriebskonzepte mit Berg lang
Selbst im Zustand des Vollausbaus ist eine Verbesserung der Lärmbelastung 

gegenüber heute nicht garantiert.

Bei einer Änderung des Betriebskonzepts oder einem Zwangspunkt in der 

Trassierung (z.Bsp. Tunnelportal  „Reider“) ist die Führung der Güterzüge 

durch das Tal möglich.

•

•

Erwünschte Entwicklung: Güterzüge im Berg

Folgen einer Etappierung
Bei der Realisierung der Ausbauprojekte im nördlichen Zulauf zum GBT, muss 

aufgrund der geschilderten Rahmenbedingungen mit einer Etappierung der 

Tunnelbauwerke gerechnet werden

Dabei entstehen Engpässe, die den Erhalt des Status Quo im Regionalverkehr 

(und evtl. auch im Personenfernverkehr) gefährden können. 

Das untere Reusstal des Kanton Uri ist von diesen Engpässen am stärksten 

und am längsten betroff en, geht man davon aus, das die Bergvariante der 

letzte zu realisierende Baustein ist. 

•

•

•

Betriebkonzept ohne Berg-lang: Sämtlicher Verkehr im Tal; Regionalverkehr?

?
Rahmenbedingungen 

Maximen
Die Ziele der Raumentwicklung miteinbeziehen!

Die Varianten auf ihre Etappierungsmöglichkeiten und die funktionale Qualität 

ihrer Zwischenzustände beurteilen!

Der Status Quo muss in allen Zuständen mindestens erhalten bleiben!

Erste Schritte müssen unabhängig und kurzfristig realisierbar sein!

Rückfallebenen für verzögerte oder ausbleibende Bausteine vorsehen!

•

•

•

•

•

Die Gotthardachse innerhalb des gesamten Systems
Die Gotthardachse hat innerhalb des Bahnnetzes der Schweiz eine hohe Be-

deutung.

Die Kapazität der Gotthardachse kann aber erst gesteigert werden, wenn im 

nördlichen (und südlichen) Zulauf die notwendigen Kapazitäten hergestellt 

sind. 

Die dafür notwendigen Massnahmen fi nden auf der Achse selbst, als auch im 

Schweizer Mittelland statt und haben hohe Investitionen zur Folge.

Zusätzlich gibt es weitere Massnahmen zum Ausbau des Konzepts Bahn 2000

Daraus entseht eine Konkurrenzsituation zwischen 8-10 Grossprojekten mit 

einem Investitionsvolumen von jeweils über 1 Mrd. CHF!

•

•

•

•

•

Mögliche Entwicklung: Schnelle Personenverkehr im Berg = Güterzüge Tagsüber im Tal

Fragestellungen

Grundsätzliche Fragestellung

Vor dem Hintergrund, dass Teile des Gesamtsystems nur sehr langfristig oder gar nicht realisiert wer-

den, stellen sich zwei konkrete Fragen:

Welche Bausteine können unter welchen Rahmenbedingungen für sich stehen oder sogar vorge-

zogen werden?

Welche Massnahmen sieht die SBB auf der Stammstrecke (Flüelen – Rynächt) vor, wenn Berg-lang 

erst nach 2030 oder noch später kommt?

•

•

Fragen für die Beurteilung von Lösungen

Folgend Fragen sollten sowohl vom kanton Uri als auch von den beteiligten anderen Akteuren (Bund/

SBB) beantwortet werden:

Zeitlich Abfolge:

Welche Einzelschritte gibt es?

Welche Reihenfolge haben diese Einzelschritte? Wie sind die Einzelnschritte auf der Zeitachse 

angeordnet?

Welche zeitlichen / räumlichen Zwangspunkte entstehen durch welche Varianten?

Betrieb: 

Für alle Zustände - in diesem Fall ist der „0-Zustand“ (keine Ausbauten nach Eröff nung des GBT) auch 

ein Zustand - sind folgende Aspekte relevant:

Wie kann der Regionalverkehr qualitativ und quantitativ gesichert werden? (Regionalzüge/S-

Bahn)

Wie sieht die Konzeption für Halte und Angebot des Fernverkehrs im Kanton Uri aus?  Und sind 

die betrachteten Varianten mit allfälligen Änderungen im Fernverkehrskonzept auf der Gotthar-

dachse kompatibel?

Bau:

Welche Flächeninanspruchnahme resultiert aus welcher Lösung (Installationsplätze, Baustellen, 

Portale, Freihaltung von Korridoren)?

Welche Unsicherheiten können durch Verzögerung von Entscheidungen bezüglich Trassierung 

und Bauweise entstehen?

•

•

•

•

•

•

•

Eine seitens des Kantons zu verfolgende Variante solle so 
gestaltet sein, dass sie in allen Ausbauzuständen Verbes-
serungen für Qualität und Quantität der Erreichbarkeit 
bringt und die Ziele der Entwicklung des Kantons erfüllen 
kann!

•

Folgen für die Strategieentwicklung

Welche Strategie nutzt die Dynamik der Eisenbahnentwicklung so, dass die Unsicherheiten nicht 

zu Blockaden führen und die Gefahren minimiert werden?

Welche Synergieeff ekte bietet die NEAT der Entwicklung des unteren Reusstals?

Woraus besteht ein modulares Konzept zur Vermeidung von Abhängigkeiten?

Welche Bausteine oder Linienführungen schränken die Flexibilität für die Entwicklung ein?

Welche Möglichkeiten bestehen, um die grossräumige Realiserung der Zulaufstrecken voranzu-

treiben?

•

•

•

•

•

Berg-lang kann die Ziele für die Raumentwick-
lung nicht in jedem Fall erfüllen - Die Situation 
kann sogar schlechter werden als heute! 
Bis zur Realisierung der Bergvariante ist der 
Kanton einer zu hohen Belastung ausgesetzt 
und die regionale Erreichbarkeit ist gefährdet!
Bis dahin muss eine Alternative gefunden wer-
den!

•

•

•
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Langfristperspektiven der Eisenbahnentwicklung im Kanton Uri
Bauwerke und Ziele Mögliche Entwicklungen

Anforderungen für die
Eisenbahnentwicklung

Prämissen für die Raumentwicklung

Optimierung der zeitlichen und räumlichen
Reihenfolge der Baustellen.

Verminderung der Belastung durch Baustellen
der Infrastruktur.

Robuste Strategie für die
Eisenbahnentwicklung, die aufwärtskompatible
Schritte der Realisierung ermöglicht.

Erhöhung der Planungssicherheit.

Ausloten von Möglichkeiten, die
Eisenbahninfrastrukturbauwerke auch für das
Erreichen von Zielen der Raumentwicklung und
des Hochwasserschutzes zu nutzen.

Integration von Infrastruktur, Hochwasserschutz
und Raumentwicklung.

Verminderung der optischen und physischen
Trennwirkung bei Trassierung von neuen bzw.
Umbau von bestehenden Strecken.

Reduzierung der Trennwirkung der Eisenbahn.

Ausloten von Möglichkeiten zur
Lärmverminderung

Verminderung der Lärmbelastung.

Sicherung einer angemessenen Anzahl von
Fernverkehrshalten.

Sicherung und Verbesserung der regionalen öV
Erschliessung.

Sicherung ausreichender Trassen für den
Regionalverkehr.

Sicherung und Verbesserung der Erreichbarkeit
des Kantons Uri,

Die Zeitliche Dimension
Es ist damit zu rechnen, dass die Bahninfrastrukturentwicklung im Kanton Uri 

über einen Zeitraum von mindestens einer Generation erstrecken wird. 

Die Zeit spielt damit bei der Beurteilung von Varianten und der Aufstellung von 

Handlungsmaximen eine wesentliche Rolle!

•

•

Konzeptioneller Ansatz:

Welche Ziele sollen mit den zukünftigen Entwicklungen verbunden sein?

Welche grundsätzlichen Ziele sollen der Infrastrukturentwicklung zugrunde 

liegen?

Erfüllen die untersuchten Varianten diese Ziele?

Wird die Strategie, die Realisierung und den Betrieb der Varianten  in die Beur-

teilung mit einbezogen?

•

•

•

•

Formulierung von Zielen

Aktuelle Entwicklungen - ZEB
Die aktuelle Studie „Zukünftige Entwicklungen der Bahnprojekte“ (ZEB, Me-

dienorientierung vom 08.04.2006) hat eine hohe Bedeutung für die Finanzie-

rung von Bahnprojekten bis 2030. 

Mittelfristig übersteigt die Anzahl der Bahnprojekte (HGV; Agglomerationsver-

kehr; NEAT; Bahn 2000, 2. Etappe) die verfügbaren fi nanziellen Mittel bei wei-

tem.

Aus diesem Grund wird mit den ZEB auf die geplanten Grossprojekte (auch 

die im Mittelland) verzichtet.

 Von dieser Strategie sind sowohl die grossen Tunnel im Mittelland, als auch 

die an den Zufahrtsstrecken der NEAT betroff en. 

Die ZEB fassen alle für diesen Zeitraum zu realisierenden Bahnprojekte zusam-

men - die Ausbauten an der Gotthardachse sind aber nicht erwähnt!

•

•

•

•

•

Folgerungen für den Realisierungshorizont für die 
Ausbaumassnahmen Axen, Urmiberg und Berg lang

Nimmt man an, es stünden ausreichend Mittel zur Verfügung, kann die Berg-

variante lang technisch erst nach dem Bau des GBT und des Axentunnels reali-

siert werden. 

Zusammen mit der Realisierung des Urmiberg, heisst das, dass die Ausbau-

massnahmen nicht vor 2030/2035 fertig gestellt werden können. 

Mit den ZEB wird deutlich, dass aufgrund der Zurückstellung grosser Investiti-

onen im Mittelland, die zeitliche Unsicherheit für die Realisierung der Ausbau-

massnahmen auf der Gotthard-Achse weiter zunimmt, zumal die Projekte in 

den ZEB nicht einmal genannt werden. 

Das heisst, dass der Kanton Uri mindestens 30 Jahre ohne Berg lang auskom-

men muss.

•

•

•

•

Nicht von Bauwerken sondern von Zielen aus-
gehen!
Die Zeitliche Entwicklung und den Betrieb der 
Infrastruktur beachten!

•

•

Selbst bei optimaler Entwicklung kann Berg 
lang nicht vor 2030 realisiert werden!
Die aktuellen Entwicklungen der Bahnprojekte 
erhöhen die Unsicherheit des Realisierungs-
zeitpunktes enorm!
Diese Zeitraum ist für die Entwicklung des 
Kantons entscheidend!

•

•

•

Mögliche Betriebskonzepte mit Berg lang
Selbst im Zustand des Vollausbaus ist eine Verbesserung der Lärmbelastung 

gegenüber heute nicht garantiert.

Bei einer Änderung des Betriebskonzepts oder einem Zwangspunkt in der 

Trassierung (z.Bsp. Tunnelportal  „Reider“) ist die Führung der Güterzüge 

durch das Tal möglich.

•

•

Erwünschte Entwicklung: Güterzüge im Berg

Folgen einer Etappierung
Bei der Realisierung der Ausbauprojekte im nördlichen Zulauf zum GBT, muss 

aufgrund der geschilderten Rahmenbedingungen mit einer Etappierung der 

Tunnelbauwerke gerechnet werden

Dabei entstehen Engpässe, die den Erhalt des Status Quo im Regionalverkehr 

(und evtl. auch im Personenfernverkehr) gefährden können. 

Das untere Reusstal des Kanton Uri ist von diesen Engpässen am stärksten 

und am längsten betroff en, geht man davon aus, das die Bergvariante der 

letzte zu realisierende Baustein ist. 

•

•

•

Betriebkonzept ohne Berg-lang: Sämtlicher Verkehr im Tal; Regionalverkehr?

?
Rahmenbedingungen 

Maximen
Die Ziele der Raumentwicklung miteinbeziehen!

Die Varianten auf ihre Etappierungsmöglichkeiten und die funktionale Qualität 

ihrer Zwischenzustände beurteilen!

Der Status Quo muss in allen Zuständen mindestens erhalten bleiben!

Erste Schritte müssen unabhängig und kurzfristig realisierbar sein!

Rückfallebenen für verzögerte oder ausbleibende Bausteine vorsehen!

•

•

•

•

•

Die Gotthardachse innerhalb des gesamten Systems
Die Gotthardachse hat innerhalb des Bahnnetzes der Schweiz eine hohe Be-

deutung.

Die Kapazität der Gotthardachse kann aber erst gesteigert werden, wenn im 

nördlichen (und südlichen) Zulauf die notwendigen Kapazitäten hergestellt 

sind. 

Die dafür notwendigen Massnahmen fi nden auf der Achse selbst, als auch im 

Schweizer Mittelland statt und haben hohe Investitionen zur Folge.

Zusätzlich gibt es weitere Massnahmen zum Ausbau des Konzepts Bahn 2000

Daraus entseht eine Konkurrenzsituation zwischen 8-10 Grossprojekten mit 

einem Investitionsvolumen von jeweils über 1 Mrd. CHF!

•

•

•

•

•

Mögliche Entwicklung: Schnelle Personenverkehr im Berg = Güterzüge Tagsüber im Tal

Fragestellungen

Grundsätzliche Fragestellung

Vor dem Hintergrund, dass Teile des Gesamtsystems nur sehr langfristig oder gar nicht realisiert wer-

den, stellen sich zwei konkrete Fragen:

Welche Bausteine können unter welchen Rahmenbedingungen für sich stehen oder sogar vorge-

zogen werden?

Welche Massnahmen sieht die SBB auf der Stammstrecke (Flüelen – Rynächt) vor, wenn Berg-lang 

erst nach 2030 oder noch später kommt?

•

•

Fragen für die Beurteilung von Lösungen

Folgend Fragen sollten sowohl vom kanton Uri als auch von den beteiligten anderen Akteuren (Bund/

SBB) beantwortet werden:

Zeitlich Abfolge:

Welche Einzelschritte gibt es?

Welche Reihenfolge haben diese Einzelschritte? Wie sind die Einzelnschritte auf der Zeitachse 

angeordnet?

Welche zeitlichen / räumlichen Zwangspunkte entstehen durch welche Varianten?

Betrieb: 

Für alle Zustände - in diesem Fall ist der „0-Zustand“ (keine Ausbauten nach Eröff nung des GBT) auch 

ein Zustand - sind folgende Aspekte relevant:

Wie kann der Regionalverkehr qualitativ und quantitativ gesichert werden? (Regionalzüge/S-

Bahn)

Wie sieht die Konzeption für Halte und Angebot des Fernverkehrs im Kanton Uri aus?  Und sind 

die betrachteten Varianten mit allfälligen Änderungen im Fernverkehrskonzept auf der Gotthar-

dachse kompatibel?

Bau:

Welche Flächeninanspruchnahme resultiert aus welcher Lösung (Installationsplätze, Baustellen, 

Portale, Freihaltung von Korridoren)?

Welche Unsicherheiten können durch Verzögerung von Entscheidungen bezüglich Trassierung 

und Bauweise entstehen?

•

•

•

•

•

•

•

Eine seitens des Kantons zu verfolgende Variante solle so 
gestaltet sein, dass sie in allen Ausbauzuständen Verbes-
serungen für Qualität und Quantität der Erreichbarkeit 
bringt und die Ziele der Entwicklung des Kantons erfüllen 
kann!

•

Folgen für die Strategieentwicklung

Welche Strategie nutzt die Dynamik der Eisenbahnentwicklung so, dass die Unsicherheiten nicht 

zu Blockaden führen und die Gefahren minimiert werden?

Welche Synergieeff ekte bietet die NEAT der Entwicklung des unteren Reusstals?

Woraus besteht ein modulares Konzept zur Vermeidung von Abhängigkeiten?

Welche Bausteine oder Linienführungen schränken die Flexibilität für die Entwicklung ein?

Welche Möglichkeiten bestehen, um die grossräumige Realiserung der Zulaufstrecken voranzu-

treiben?

•

•

•

•

•
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II - 1.6 Ergebnisse, Empfehlungen und heutiger Stand

Entsprechend des beschriebenen Vorgehens bei 
Testplanungen wurden die Beiträge der einzelnen Teams 
im Anschluss an die Entwurfsphase in einer Synopse zu-
sammengestellt und einer Vorprüfung unterzogen. Das 
Verfahren selbst wurde mit einer zweitägigen Klausur 
abgeschlossen, in denen das Begleitgremium die Emp-
fehlungen zum weiteren Vorgehen erarbeitete. In dieser 
Phase waren die Teams von dem Prozess ausgeschlos-
sen, weswegen nur die formulierten Empfehlungen in 
die Betrachtungen einfliessen konnten. 

Empfehlungen des Begleitgremiums

Die empfohlene Grundstrategie bestand aus folgenden 
Schwerpunkten:

 - Konzentration der Siedlungsentwicklung auf den Bo-
gen Flüelen – Altdorf – Schattdorf 

 - organisation der Arbeitszonen in funktionale 
Schwerpunkte im Bereich Schattdorf und Erstfeld

 - Freihalten der zentralen Reussebene

 - Integration der Infrastrukturbauten in die Entwick-
lung des Tals

(vgl. Kanton Uri, 2006d).

Die Grundstrategie wurde von allen Teams mehr oder 
weniger gleich empfohlen. Im Falle der nEAT wurde der 
vom Team ETh erarbeitete Vorschlag weitgehend über-
nommen, welcher sich grundlegend von den anderen 
Teams unterschied (vgl. Metron, 2006, EBP, 2006, Plan-
team S, 2006).

Weiterführende Phase – „Gemeindeplattform Unte-

res Reusstal“

nach Abschluss der Testplanung wurde seitens des Kan-
tons und der leitung des Begleitgremiums beschlossen, 
eine sogenannte „Gemeindeplattform“ mit dem Ziel 
durchzuführen, die Vertreter der Gemeinden in den 
Prozess zu integrieren und zusammen mit ihnen die in 
den Empfehlungen formulierten Entwicklungsrichtungen 
weiter auszuarbeiten. 

Die Reaktionen der Gemeinden auf die 
vorgeschlagene Entwicklungsrichtung und 
deren einzelne Stossrichtungen waren er-
staunlicherweise sehr positiv. Es zeigte sich 
aber auch, dass die Gemeindegrenzen die 

vorgeschlagenen Massnahmen in sehr un-
terschiedliche Anteile zerteilten. Ein Beispiel 
dafür ist die Gemeinde Bürglen: Der Kern 
ihres Siedlungsgebiets liegt oberhalb von Alt-
dorf - ein „Sporn“ führt jedoch entlang des 
Schächens bis zu dessen Mündung. Entlang 
dieses „Sporns“ sah sich die Gemeinde je-
doch damit konfrontiert, dass ein Grossteil 
der Massnahmen entlang des Schächens, 
inklusive der Aufhebung eines Gewerbege-
bietes und dem Bau der „Schächenwald-
strasse“ – wie die Schächenspange jetzt ge-
nannt	wurde	–	zu	ihren	„Lasten“	stattfinden	
würde. Die Reaktionen der Gemeindevertre-
ter waren daher sehr kritisch. Gleichzeitig 
war es aber der Gemeindevertreter von 
Bürglen, der bei einem der Treffen den Satz 
äusserte: „Wir haben verstanden, dass es 
unserer Gemeinde gut geht, wenn es dem 
gesamten Tal gut geht“. 

Innerhalb dieses Prozesses wurden einzelne weiter-
führende Aufträge vergeben, die von den Teams der 
Testplanung bearbeitet wurden. Die wesentlichen The-
men dieser Untersuchung bezogen sich auf die Ausar-
beitung eines neuen Buskonzeptes, der überprüfung 
der Möglichkeiten zur Ausgestaltung des Umfeldes des 
Kantonalbahnhofs und der Eingrenzung der möglichen 
linienführungen einer Umfahrungsstrasse von Altdorf. 

Richtplananpassung

Wie in der Aufgabenstellung der Testplanung von 2006 
vermerkt, sollten die Ergebnisse des Verfahrens vor al-
lem dazu genutzt werden, den kantonalen Richtplan 
fortzuschreiben (vgl. Kanton Uri, 2009a und b; Abbildung 
70 bis Abbildung 72).

Im Entwurf der Richtplananpassung sind wesentliche 
Ergebnisse der Testplanung wieder zu erkennen. Die 
Grundstrategien der Siedlungsentwicklung Altdorf – 
Flüelen - Schattdorf mit dem Entwicklungspol am See, 
der Kantonalbahnhof in Altdorf und die Bildung funktio-
naler Schwerpunkte für das Gewerbe waren die Eckpfei-
ler der Strategie. Insbesondere die Gewerbeentwicklung 
wird im Richtplan betont: So ist ausserhalb der festge-
legten Entwicklungsschwerpunkte in Altdorf, Schattdorf 
und Erstfeld keine neuansiedlung von Gewerbebetrie-
ben mehr erlaubt:
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Zukünftige	Einzonungen	von	Gewerbeflächen	

sind nur noch in den bezeichneten Entwick-

lungsschwerpunkten und im Sinn von „regiona-

len, gemeindeübergreifend betriebenen Flächen 

im gemeinsamen Eigentum der Gemeinden“ 

vorzunehmen.

Kanton Uri, 2009a

Ebenfalls wurden wesentliche Bestandteile der Sied-
lungsbegrenzung übernommen. Nicht eingeflossen ist 
die von nahezu allen Teams als so wichtig erachtete 
Aufweitung des Schächens, inklusive der Verlagerung an-
grenzender Gewerbegebiete. 

Im Bereich der Mobilität sind wesentliche Abweichungen 
zu erkennen. So wurden entgegen der Empfehlungen 
des Begleitgremiums weder auf die „Bergvariante-lang 
geschlossen“ verzichtet, noch die linienführung „Moos-
bad“ in die weiteren Abstimmungen übernommen. Da-
gegen wurde die Variante „Reider ebenerdig schnell“ 
entwickelt, die zusammen mit der komplett unterirdi-
schen Führung „hafnerried“ im Richtplan eingetragen 
und auch Gegenstand des nEAT-Vorprojekts ist. Ebenso 
wurde für die Umfahrungsstrasse von Altdorf eine ande-
re linienführung gewählt. 

Der Entwicklungsschwerpunkt Wohnen und Touris-
mus in Flüelen wurde dagegen intensiv weiterverfolgt 
(vgl. Abbildung 72). So wurde im Auftrag des Kantons 
eine Studie zur Abklärung der Verlagerungsmöglichkei-
ten der bestehenden Gewerbegetriebe in Auftrag ge-
geben. Ebenso wurde eine Verlagerung des Kieswerks 
ins hinterland, inklusive der Erstellung eines Kanals zur 
seeseitigen Anbindung, geprüft. Da beide Studien positiv 
ausfielen, wurde im Jahr 2010 damit begonnen, einen 
städtebaulichen Ideenwettbewerb für das Areal vorzu-
bereiten. Die Durchführung des Wettbewerbs wurde 
aber am 1.Juli 2010 bei der Volksabstimmung in der Ge-
meinde Flüelen abgelehnt.83

83	http://www.flueelen.ch/fileadmin/dateien/gemeinde/dokumente/ge-
meindeversammlung/01.07.2010.pdf (Zugriff: 18.12.2012)

II - 1.7 Besonderheiten und Bemerkungen

obwohl die Testplanung „Raumentwicklung Unteres 
Reusstal“ als Verfahren keine Besonderheiten gegenüber 
der Methodik der Aktionsplanung aufweist, sind den-
noch einige Punkte erwähnenswert: 

Diese Testplanung war meines Wissens die erste, welche 
eine integrierte Entwicklungsperspektive im regionalen 
Massstab zur Aufgabe hatte. Die Schilderungen der letz-
ten Abschnitte zeigen, dass die erarbeiteten Vorschläge 

Abbildung 70: Von der Testplanung zum Richtplan; Quelle: Kanton 
Uri, 2009a
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Abbildung 71: Richtplankarte Unteres Reusstal – Vernehmlassung; 
Quelle: Kanton Uri, 2009b
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auch Bestandteile einer integrierten Arbeitsweise sind. 
Mehr als einmal zeigte sich, dass die einzelne Betrach-
tung von Elementen im Raum – wie beispielsweise die 
des regionalen Strassennetzes – ohne die Beachtung 
anderer Aspekte – wie beispielsweise der hochwas-
serthematik – zu anderen Ergebnissen geführt hätte. 

Der räumliche Kontext des Entwurfsgegenstandes des 
unteren Reusstals ist insofern bedeutsam, als dass die to-
pographischen und geographischen Gegebenheiten den 
Raum „von selbst“ definierten. Durch die enge Tallage, 
begrenzt von Bergen im osten und Westen, dem See 
im norden und der Gotthardrampe im Süden, war der 
Bearbeitungsperimeter schon vorgegeben. Zusammen 
mit seiner Funktion als europäische Transitachse ent-
stand so eine Art „laborraum“, welcher alle wichtigen 
Raumnutzungen auf engem Gebiet umfasste. In Bezug 
auf andere Räume ohne topographische Begrenzung ist 
dies womöglich von Bedeutung.

Als weitere Besonderheit ist zu sehen, dass das „Team 
ETh“ aus hochschulmitarbeitern der Professur für 
Raumentwicklung der ETh bestand und am Verfahren 
als „Team ausser Konkurrenz zur Förderung des wis-
senschaftlichen nachwuchses“ (vgl. Kanton Uri 2006a) 
teilnahm. Diese Tatsache hat insofern Bedeutung, als 
dass das Team einerseits die methodischen Elemente 
des Verfahrens gut kannte und andererseits die Aufgabe 
als einen Beitrag zur Forschung handhaben konnte. Im 
Gegensatz zu den anderen Teams waren mögliche Fol-
geaufträge daher irrelevant. Dieser Aspekt wird in den 
Abschnitten IV - 3 und V - 3.1 noch von Bedeutung sein. 

In Bezug auf die entwurfliche Arbeit ist erwähnenswert, 
dass die erarbeitete Entwicklungsperspektive des „Teams 
ETh“ auf der Basis des Verwurfs einer zentralen – vom 
Kanton Uri bereits geplanten Massnahme entstand – 
der „Bergvariante-lang“. Dies ist insofern bedeutsam, da 
– wie ich noch ausführen werde – das Verwerfen als 
elementarer Bestandteil des Entwurfsprozesses gesehen 
werden muss, gerade bei raumplanerischen Aufgaben-
stellungen, welche sich über Jahrzehnte erstrecken.

Abbildung 72: Räumliches Konzept „Wohnen am See“ in Flüelen; 
Quelle: Kanton Uri, 2009a
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II - 2 ERSTE BEFUNDE: SPIELARTEN DES ENTWERFENS IN KLÄRUNGSPROZESSEN

Wie im vorigen Abschnitt erläutert, kann die 
Testplanung „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ als 
Prototyp für das Entwerfen innerhalb raumplanerischer 
Klärungsprozesse im regionalen Massstab gesehen wer-
den. nicht nur wegen der topographischen Beschaffen-
heit des Tals und seinen Funktionen, sondern auch, weil 
gezeigt werden konnte, dass diese Aufgabe viele der re-
levanten Aspekte und Akteure der räumlichen Entwick-
lung vereint. Die Erfahrungen des Entwurfsprozesses in 
Uri lassen daher erste Befunde zu, welche den Beitrag 
des Entwurfsprozesses als Mittel zur Klärung eingrenzen 
können. Darin geht es hauptsächlich um die Fragen:

- Welche Elemente werden auf der methodi-
schen Ebene des Entwerfens sichtbar? 

- Welche Elemente der entwurflichen Arbeit 
könnten in Bezug auf die Stränge „Erkun-
dung der Problemsituation“, „Erarbeitung von 
lösungsvorschlägen“ und „Unterstützung des 
Verfahrens“ relevant sein?

- Welche Elemente bedürfen einer weiteren Be-
trachtung?

Ich möchte daher die Erfahrungen aus Uri nochmals aus 
einer methodischen Perspektive betrachten. Dabei wer-
den die drei Durchgänge wiederum als Untersuchungs-
raster verwendet. 

II - 2.1 „Suchen“, „Interpretieren“ und „Spielen“ im Wechsel der Perspektiven

Aus methodischer Sicht kann der erste Durchgang als 
ein Prozess des „Suchens und Interpretierens“ bezeich-
net werden, der sich mit ersten, meist spielerischen 
lösungsversuchen abwechselt. Dieser Prozess hatte 
seinen Ausgangspunkt in der gestellten Aufgabe und 
den zur Verfügung stehenden Informationen über die 
Situation und endete mit der Präsentation der ersten 
Hypothesen über die zentralen Konflikte, Probleme 
und „Begabungen“ des Raums und ersten Ideen für die 
weitere Entwicklung. Die einzelnen Elemente in ihren 
unterschiedlichen Ausprägungen sind zwar nicht gänz-
lich voneinander zu trennen, dennoch ist eine separate 
Betrachtung von Vorteil, um einzelnen „Befunden“ eine 
gewisse ordnung geben zu können. 

Ein „Such- und Interpretationsprozess“

Ein erster Schritt des Entwurfsteams bestand darin, 
unabhängig von der Aufgabenstellung ein eigenes Ver-
ständnis der Situation zu entwickeln, um klären zu kön-
nen, welches die für die Entwicklung des Raums wesent-
lichen Konflikte, aber auch „Begabungen“ und Chancen 
darstellen. Dafür wurde die gegebene Aufgabenstellung 
relativ bald zur Seite gelegt und durch eine eigene Er-
kundung der Situation abgelöst. Dieses im Folgenden 
als „Such- und Interpretationsprozess“ bezeichnete Ele-
ment der entwerferischen Auseinandersetzung mit der 
gestellten Aufgabe lässt sich durch einige Eigenschaften 
charakterisieren: 

Problemsichten und Ausgangspunkt des Suchprozesses

Es lässt sich beobachten, dass bereits nach kurzer Zeit 
die nEAT als „vorrangiges“ Problem benannt werden 
konnte – teils beeinflusst durch die Aufgabenstellung, 
teils durch die Einschätzung des Entwurfsteams selbst. 
Dieses „vorrangige“ Problem war aber nur zum Teil 
Ausgangspunkt der überlegungen. Vielmehr wurde die-
ses – bewusst oder unbewusst – in einem ersten Schritt 
„beiseitegeschoben“, um andere, möglicherweise be-
deutsame Gesichtspunkte zu erfassen und bewerten zu 
können. 

Die nEAT wurden vom Entwurfsteam zwar als der As-
pekt mit den meisten Auswirkungen auf die Entwicklung 
des Tals angesehen. Angesichts der vielen überlegungen 

Abbildung 73: Interpretation der entwurflichen Arbeit im ersten 
Durchgang; eigene Darstellung
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zu diesem Thema wurde als Ausgangspunkt des Suchpro-

zesses die räumliche und soziodemographische Situation 
des Tals gewählt.

Ausgangspunkt des Such- und Interpretationsprozesses 
war daher ein „Suchraum“, der die „vorrangigen“ Pro-
bleme nicht ausschloss, sondern in einen thematisch 
und räumlich sehr viel breiteren Kontext einbettete und 
auch den Perimeter der Aufgabe überschritt. Es lag je-
doch nicht im Sinne des Entwurfsteams, alle möglichen 
Elemente der Problemsituation zu erfassen – vielmehr 
wurden Ausgangshypothesen über bedeutsame Ent-
wicklungen aufgestellt, die weiterverfolgt, geprüft und 
auch wieder verworfen wurden. 

Wechselspiel zwischen Sortieren, Räsonieren und ersten 
Lösungsideen

Der folgende Prozess lässt sich am besten als ein Wech-
selspiel aus dem Sortieren und Interpretieren von be-
kannten Informationen, dem Räsonieren über mögliche 
Gründe und Auswirkungen einzelner Befunde und lö-
sungsorientierten überlegungen beschreiben. Ausge-
hend von den ersten Einschätzungen zu der noch gröss-
tenteils unbekannten Situation wurden dabei mehrere 
„Stränge“ der Problemsituation bearbeitet – teilweise 
einzeln, aber miteinander vernetzt.

Anstatt einer festen Systematik lassen sich dabei einige 
Elemente erkennen, die während des Such- und Interpre-
tationsprozesses immer wieder auftraten: 

 - Im Prozess des Suchens und Räsonierens fanden zu 
einem sehr frühen Zeitpunkt Interpretationen und 
Wertungen der Situation statt. Diese führten zu ei-
ner bewussten Einschränkung des „Suchraums“ und 
erleichterten das Weiterverfolgen einzelner „Strän-
ge“. 

 - Die Gründe, die eine bestimmte Situation erklären 
könnten, wurden dabei gleichzeitig als Ansatzpunkte 
möglicher handlungen verstanden und in Form ers-
ter lösungsüberlegungen weiterverfolgt.

 - Bei der Interpretation der Wichtigkeit einzelner Be-
funde oder Entwicklungen für die Problemsituation 

als Ganzes wurde meist zuerst auf Erfahrungen, in-
tuitive Einschätzungen der Situation oder einfache 
Abschätzungen zurückgegriffen. Erst wenn diese kei-
ne Klarheit brachten oder als Begründung für eine 
spätere Argumentation nicht ausreichten, wurde ge-
zielt nach weiteren Informationen zu diesem Thema 
gesucht. 

Ein Element des Such- und Interpretationsprozesses be-
stand aber im Wesentlichen darin, dass die überlegun-
gen mehr oder weniger gleichzeitig auf einer abstrakten, 
logischen Ebene, wie auch auf der konkreten räumlichen 
Ebene stattfanden. Das Räsonieren über einen spezifi-
schen Bestandteil der Situation und mögliche Folgerun-
gen daraus bestand also aus überlegungen über Gründe 
für das Eintreten der Situation oder Kriterien über deren 
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Verbesserung, wie auch aus der simultanen (und vorläu-
figen) Verortung und, wenn nötig, der Einordnung in ei-
nen zeitlichen Kontext. Diese Dualität aus nicht raumbe-
zogenen Interpretationen von Informationen und dem 
raumbezogenen Arbeiten lässt sich in beide Richtungen 
beobachten: 

- Aus logischen überlegungen und Befunden hin 
zu deren räumlichen Auswirkungen und Aus-
prägungen.

- Aus räumlichen Befunden, Beobachtungen 
oder Entdeckungen hin zu deren logischen Ein-
ordnung in den Gesamtkontext. 

Durch dieses Vorgehen konnten in einem ersten Schritt 
mögliche Themen und die dazugehörigen Räume identi-
fiziert werden, die für die Entwicklung des Gesamtraums 
im Sinne einer wünschbaren Entwicklung von Bedeu-
tung sein könnten. Gleichzeitig wurden aber im laufe 
der Suche auch Konflikte mit anderen Nutzungen bzw. 
Zusammenhänge mit anderen Entwicklungen deutlich.

Eine essentielle Eigenschaft des Such- und Interpreta-
tionsprozesses war aber, Konflikte zwischen Ideen und 
bestehenden nutzungen nicht zwingend als Abbruch-
kriterium zu bewerten. Eher galten sie als Startpunkt für 
weitere überlegungen und erste hinweise für mögliche 
Zusammenhänge der integrierten räumlichen Entwick-
lung. Dies geschah in der gedanklichen und räumlichen 
Suche nach Möglichkeiten, wie aufgefundene Begabun-
gen gefördert und bestehende Konflikte und negative 
Zusammenhänge einzelner Entwicklungen vermieden 
werden könnten. 

Im laufe der Zeit entwickelte sich so ein netzwerk von 
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Abbildung 75: Such- und Interpretationsprozess in Bezug auf das Wohnen (Ausschitt); eigene Darstellung

Erläuterung

Abbildung 74 zeigt die Rekonstruktion des Such- und Inter-
pretationsprozesses für das Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ 
Die nEAT als das vordergründige Problem wurde zu Beginn 
ausgeblendet. Im anfänglichen „Suchraum“ stach die Gefahr 
der massiven Bevölkerungsverluste aus der Masse der Kon-
flikte und Probleme hervor. Eine erste Abwägung möglicher 
Gründe für diese Entwicklung brachte das Entwurfsteam zu 
dem Schluss, dass neben der hohen Steuerbelastung, den 
Emissionen der nationalen Infrastrukturen und bestehenden 
Planungsunsicherheiten der nEAT das Angebot von qualitativ 
hochwertigen Flächen für das Wohnen in Verbindung mit der 
Erreichbarkeit ein möglicherweise zentrales Thema war.

Wie in Abbildung 75 ersichtlich, lässt sich das weitere Vorge-
hen in Bezug auf das Wohnen durch das Klären der Fragen 
„was wären Voraussetzungen für gute Wohnlagen?“ und „Wo 
wären diese?“ beschreiben. In Bezug auf das Wohnen im Kon-
text des Unteren Reusstals wurden für die „was?“-Frage die 
Kriterien „lagegunst“ (im Kontext der landschaftlichen Qua-
litäten) „ausreichende Besonnung“ (im Kontext des engen 
Talraums) und die gute Erreichbarkeit (im Kontext der lage 
des Kantons zu den Zentren) postuliert. Die Frage des „wo?“ 
wurde deshalb auf die nähe zur Eisenbahn bzw. Autobahn 
und auf Flächen mit einer ausreichend langen Sonnenschein-
dauer eingegrenzt. Als Ergebnis dieser Suche konnten die Be-
reiche in Flüelen am See und im nördlichen und westlichen 
Teil von Altdorf als “für das Wohnen prädestinierten Räume“ 
in Form eines Zwischenergebnisses identifiziert werden. Aus 
der Verortung dieser Flächen wurde aber auch ersichtlich, dass 
diese nicht unmittelbar für die Entwicklung des Wohnens zur 
Verfügung standen, da sie zu diesem Zeitpunkt durch andere 
Funktionen besetzt waren (Flüelen) oder die bedeutsame Fra-
gen anderer Entwicklungen, wie beispielsweise die lärmbelas-
tung oder die zukünftigen Bahnhofsstandorte, noch ungeklärt 
waren.
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Zusammenhängen und neuen „Suchräumen“, die letzt-
endlich auch die Basis für die weitere Bearbeitung der 
Aufgabe darstellten (vgl. Abbildung 76). In einigen Fällen 
belegten sich diese neuen Suchräume gegenseitig und 
stellten dadurch die Bedeutung einer Weiterbearbeitung 
heraus. Im Fall des Unteren Reusstals zeigte beispiels-
weise die Beschäftigung mit der hochwasserproblema-
tik ebenfalls die notwendigkeit auf, eine Verlegung von 
Gewerbebetrieben zu prüfen. 

Der an dieser Stelle exemplarisch dargestellte Such- und 
Interpretationsprozess half dem Team nicht nur, sich mög-
lichst schnell und effizient in der Aufgabe zurechtzufin-
den. Das Ergebnis war eine Auslegeordnung aus Frage-
stellungen, Problemen und prinzipiellen Möglichkeiten, 
die eine explizite und handlungsorientierte Darstellung 
der Situation gegenüber den beteiligten Akteuren erst 
möglich machte. Ebenso dienten die einzelnen Schritte 
des Suchprozesses als Vorstufe für die Argumentation 
der wichtigen Erkenntnisse und waren damit für die wei-
tere entwurfliche Arbeit von gewissem Wert. 

Integriertes Spielen und Bewegen

Die an dieser Stelle als „integriertes Spielen und Be-
wegen“ bezeichneten ersten lösungsversuche fanden 
teilweise simultan mit dem beschriebenen Suchprozess 
statt. So kann man das „Verorten“ einzelner Befunde 
bereits als ein solches „spielerisches“ Element bezeich-
nen, da konkrete, wenn auch vorläufige räumliche Aus-
sagen gemacht wurden und dies zunächst einmal unab-
hängig von deren Auswirkungen auf das Gesamtsystem. 
Der spielerische Umgang mit der jeweiligen Situation 
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Abbildung 76: Zusammenhänge zwischen einzelnen Strängen des Such- und Interpretationsprozesses; eigene Darstellung

Spielerische Suche: 

Im Fall der Potenziale für das Wohnen geschah dies in drei 
unterschiedlichen Themen: Die Verlegung von Gewerbe, die 
Frage des lärmschutzes und die Frage der Erreichbarkeit: 

 - Das Verlegen des Gewerbes wurde seitens des 
Entwurfsteams zwar als schwierige, aber langfristig mög-
liche Massnahme angesehen. Als weiterzuverfolgender 
Vorschlag war er aber nur brauchbar, wenn man beant-
worten konnte, „wohin“ man das Gewerbe verschie-
ben kann und vor allem „wie“ im Sinne von finanziellen, 
rechtlichen und eigentümerbezogenen Aspekten. Dar-
aus ergab sich also ein neues „Suchfeld“ – oder anders 
ausgedrückt, eine neue Aufgabe. 

 - In der Frage des lärmschutzes gab es grundsätzlich zwei 
Möglichkeiten, wobei die erste – der Einsatz erweiter-
ter baulicher lärmschutzmassnahmen – aufgrund der 
topographischen Situation und der bestehenden Pla-
nungen für die nEAT von den Betrachtungen zurück-
gestellt wurde. Die zweite Möglichkeit – eine Verlegung 
der Bahntrasse – bestand durch die bestehenden Pla-
nungen schon: Die „Bergvariante-lang“. Aufgrund der 
vorhandenen Informationen über die Unsicherheiten 
der Finanzierung wurde die Suche aber nicht an die-
sem Punkt beendet. Vielmehr ergab die Frage, durch 
welche Infrastrukturmassnahmen das Tal in absehbarer 
Zeit ausreichend vor lärm geschützt werden könnte, 
ebenfalls ein neues Suchfeld. 

 - Im Falle der Erreichbarkeit der Zentren wa-
ren beide Potenziale bereits gut erschlossen. Al-
lerdings ging es in der Frage der Erreichbar-
keit nicht unbedingt nur um Bahnhofsstandorte, 
sondern auch um das Angebot an Verbindungen.  
Im Zuge der Planungen zum Kantonalbahnhof Altdorf 
musste davon ausgegangen werden, dass einer der 
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reicht jedoch sehr viel weiter und lässt sich anhand der 
gemachten Beobachtungen in folgende Situationen ein-
ordnen.

Ideen als Anlass für das Öffnen weiterer Suchräume

Insbesondere in Fällen, in denen der bisherige Such- und 
Interpretationsprozess zu widersprüchlichen oder weiter-
hin undurchsichtigen Situationen führte, öffneten ein-
fache (und teilweise kühne) Ideen weitere Suchräume, 
die in einigen Fällen zu wesentlichen Bestandteilen des 
späteren Konzepts führten. Am schon erwähnten Bei-
spiel der Schwerpunkte für das „Wohnen“ im Unteren 
Reusstal ist die Idee, das Gewerbe zu verlegen, als eine 
solche zu sehen. Das Verfolgen dieser Ideen im Sinne 
von „wenn .... dann“-Fragen zeigte früh, ob sich diese 
Ideen für ein Weiterverfolgen bewährten oder nicht. 

Suche nach Transformationsräumen und „Beweglichkeiten“

Die Suche nach möglichen Transformationsräumen und 
-anlässen war ein wesentlicher Bestandteil des ersten 
Durchgangs. Der spielerische Umgang mit der beste-
henden Raumstruktur und den möglichen zukünftigen 
Entwicklungen war dabei einer der wichtigsten Aus-
gangspunkte, um diese Möglichkeiten der Transformati-
on zu erkunden und zu testen. 

Der Ausgangspunkt der Suche lässt sich in vielen Fällen 
mit der Frage „Könnte man nicht...?“ beschreiben. Ähn-
lich wie in den oben beschriebenen Fällen wurden da-
bei bestehende oder auch geplante räumliche Elemente 
„bewegt“ und verändert, um andere, gewünschte Ent-
wicklungen zu ermöglichen oder zu verbessern – und 
dies vordergründig, ohne sich zu fragen, ob dies nun 
möglich sei oder nicht. Ergaben sich durch dieses „spie-
lerische Bewegen“ signifikante Vorteile für die Entwick-
lung des zu behandelnden Raums, wurde die Möglichkeit 
der Veränderungen dieser räumlichen Elemente in den 
Suchprozess mit aufgenommen und zwar im hinblick auf 
Möglichkeiten der Transformierbarkeit dieser Elemente.

Produkte & Präsentation: Vermutungen und Überset-

zungen in den funktionalen Raum

Die am Werkstatttermin vorgelegten Produk-
te dienten in erster linie der Verständigung zwi-
schen dem Entwurfsteam und den Mitgliedern der 
Begleitgruppe. Darin sollten die ersten Vermutungen 
über die eigene Aufgabenstellung und über eine mögliche 
Entwicklungsrichtung deutlich zum Ausdruck kommen. 
Ziel war es, möglichst schon zu diesem Zeitpunkt des 

bestehenden halte des Fernverkehrs – Flüelen oder 
Erstfeld - als Kompensation aufgegeben werden muss.  
Diese überlegung wurde zu diesem Zeitpunkt nicht 
weiterverfolgt, aber als zu beachtende Rahmenbedin-
gung behalten. Eine weitere Frage bezog sich aber auf 
die Möglichkeit, dass ohne Ausbauten der Infrastruktur 
die Qualität des Personenverkehrs aufgrund fehlender 
Kapazitäten abnehmen könnte. In das „Suchfeld“ der 
nEAT wurde die Sicherung ausreichender Kapazität 
für den Personenverkehr zur bestehenden Aufgabe des 
lärmschutzes hinzugefügt.

Exkurs: Bewegliche und unbewegliche Elemente im 
Raum.

Die Einteilung in bewegliche und unbewegliche Elemente ei-
nes bestimmten Raums kann meiner Meinung nach nicht als 
statisch angesehen werden und lässt sich nicht aufgrund von 
spezifischen Raumfunktionen klassifizieren – sie ist zeitsensitiv. 

Grundsätzlich muss die gebaute Umwelt als unbeweglich an-
gesehen werden. Jedoch werden alle Elemente beweglich, so-
bald sie einer Veränderung unterzogen werden. Diese Fenster 
der Beweglichkeit ist meist zeitlich stark begrenzt, ermöglicht 
aber die Transformation bestehender Strukturen.

 - So wurde im Fall des Schächens die Frage geprüft, ob 
man nicht die geplante Druckbrücke durch ein an-
deres Bauwerk ersetzen könnte, um dem Schächen 
mehr Raum zu geben - ebenso wie Idee der Verlegung 
des Gewerbes. In beiden Fällen wurden diese Ideen 
weiterverfolgt, weil sich Ansatzpunkte für deren ‚Beweg-
lichkeit’ zeigten: Im Falle der Brücke die Tatsache, dass 
diese noch nicht gebaut war, im Falle des Gewerbes das 
hochwasser von 2005 mit den grossen Schäden und 
die Annahme, dass die ansässigen Firmen eine Wieder-
holung des Schadens unbedingt vermeiden wollen.

 - Bei der Suche nach Ersatzstandorten für die Verlegung 
des Gewerbes wurde der Fokus bewusst auf bereits ge-
nutzte Flächen gelegt, zunächst ohne die nähere über-
prüfung der Verfügbarkeit dieser Flächen. Die dabei 
gefundenen Flächen wurden nach und nach überprüft – 
auf diese Weise wurde auch der nEAT-Installationsplatz 
unter die lupe genommen. So kam es zur ‚Entdeckung’ 
dieses so wichtigen Potentials.

 - Im Falle der Autobahn ging das Team der Frage nach, ob 
es nicht möglich wäre, diese zu verlegen – wurde sie 
doch als hauptemissions angesehen und zerschnitt das 
Tal in der Mitte. Pate für diese überlegungen waren die 
Erfahrungen der Testplanung im Felderboden, Kanton 
Schwyz, wo ähnliches gelang. Im Zuge der überprüfung 
dieser Idee stellte sich jedoch heraus, dass zum Zeit-
punkt der Testplanung bereits sanierungsarbeiten an der 
Autobahn im Gange war. Die Gelegenheit, eine solche 
Sanierung als Anlass für eine Verlegung zu nutzen war 
also bereits vorbei – die Autobahn blieb „unbeweglich“.
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Prozesses weitere Informationen über Sachverhalte und 
Zusammenhänge von der Begleitgruppe zu erhalten 
und - mindestens ebenso wichtig – die „Stimmung“ der 
lokalen Experten gegenüber ersten lösungsrichtungen 
zu spüren. Die Kritik an den ersten „lösungsskizzen“ 
war ein wichtiger Bestandteil für die Arbeit im zweiten 
Durchgang. 

Die Befunde, Vermutungen und lösungsideen wurden 
daher in einfacher aber sehr klarer Form präsentiert, um 
möglichst viele Reaktionen „provozieren“ zu können. 
Es wurde dabei versucht, den Aufwand für die Erstel-

lung von Grafiken und Plänen so gering wie möglich zu 
halten, stattdessen wurde vermehrt mit Beispielen und 
planerischen Postulaten gearbeitet. Ebenso lässt sich be-
obachten, dass ein Schwerpunkt der Präsentation darin 
bestand, den funktionalen Raum des Unteren Reusstals 
in den Vordergrund zu rücken. Es wurde innerhalb des 
Entwurfsteams davon ausgegangen, dass die lokalen 
Experten ihren Raum zwar gut kennen, die integrierte 
räumliche Perspektive aber zu neuen Denkweisen füh-
ren könnte. 

II - 2.2 Leitgedanken und das Erarbeiten integrierter Konzepte

Die beim Werkstatttermin geäusserten Vermutungen 
über die Beschaffenheit der Problemsituation und die 
ersten Ideen für die weitere Entwicklung können als 
Gelenk zwischen dem ersten und zweiten Durchgang 
verstanden werden. Aus dieser eigenen Aufgabenstel-
lung wurden die leitenden Gedanken formuliert. Die-
se dienten einerseits der internen orientierung im 
Team, wie auch dann später der Kommunikation der 
Entwicklungsrichtung nach aussen. 

Der folgende Prozess der Erarbeitung des 
Gesamtkonzepts kann als Kern des Entwurfsprozesses 
beschrieben werden. Ähnlich wie beim ersten Durch-
gang ist ein Wechselspiel zwischen dem Erarbeiten 
von lösungsmöglichkeiten und deren Prüfung ersicht-
lich, welche jetzt aber stärker auf ein Ziel – die Um-
setzung der leitenden Gedanken – ausgerichtet ist. Die 
eigentliche Aufgabe dieses Prozesses ist jedoch in der 
Abstimmung zwischen einzelnen Teillösungen und der 
integrierten Entwicklung zu sehen, welche – wie sich 
noch zeigen wird – die Ausgestaltung der einzelnen 
Teillösungen deutlich beeinflusste. 

Die eigene Aufgabenstellung und leitende Gedanken als 

Ausgangspunkt konzeptioneller Überlegungen 

Die Konsolidierung dieser „eigenen“, teaminternen 
Aufgabenstellung ist als einer der ersten Schritte im 
„zweiten Durchgang“ zu betrachten. Analog der „lage-
beurteilung“ – welche in der Aktionsplanung bereits be-
schrieben ist (vgl. Abschnitt I - 2) – geht es darum, aus der 
Vielzahl der Befunde diejenigen zu identifizieren, welche 
für die Entwicklung des Raumes am bedeutsamsten sind. 
Dabei wurden die im letzten Abschnitt beschriebenen 
Prozesse des integrierten Verstehens und Spielens wei-
tergeführt, konkretisiert und mit den Rückmeldungen 
der Experten aus dem Werkstatttermin abgeglichen. 

Dieser übergang zwischen der Problemerkundung und 
den leitplanken für die Suche nach einer konzeptionel-
len lösung ist meiner Meinung nach einer der zentralen 
Punkte des Entwurfsprozesses, nicht nur für das Entwer-
fen selbst, sondern vielmehr auch für die Argumentati-
on der gewählten Entwicklungsrichtung gegenüber der 
Begleitgruppe. Ebenso ist zu beobachten, dass sich die 
eigene Aufgabenstellung grundlegend von den in der 
offiziellen Aufgabenstellung genannten Punkten unter-
scheidet (vgl. Abbildung 78). Die spielerischen lösungs-
überlegungen des ersten Durchgangs orientieren sich 
damit an der These Rittels, dass „verzwickte“ Probleme 
nur durch lösungsversuche verstanden werden können. 

Die eigene Aufgabenstellung, wie auch die Formulierung 
(und Zeichnung) der leitenden Gedanken, können so 
auch als Entscheidung verstanden werden. Die (Kon-
zentrations-) Entscheidung macht es möglich, die Suche 
nach Beweglichkeiten und passenden Entwicklungs-
möglichkeiten auf ein bearbeitbares Mass zu konzent-
rieren. Gleichzeitig ist diese Entscheidung aber auch als 
hypothese zu verstehen, die im weiteren Verlauf des 
Entwurfsprozesses überprüft wird. Es kann also durch-
aus sein, dass sich am Ende andere Aspekte als wichtiger 

Abbildung 77: Interpretation der entwurflichen Arbeit im zweiten 
Durchgang; eigene Darstellung
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für die Entwicklung des zu bearbeitenden Raums her-
ausstellen.

Entwerfen konzeptioneller Vorstellungen als integrier-

ter Optimierungs- und Lernprozess

Das Entwerfen konzeptioneller Vorstellungen ähnelt 
dem oben beschriebenen integrierten Suchprozess, nur 
dass es sich jetzt mehrheitlich um die Generierung und 
überprüfung von lösungsideen handelt. neben der Su-
che nach lösungsvarianten innerhalb des festgelegten 
Rahmens der Entwicklungsrichtung und den aufgefun-
denen Transformationsmöglichkeiten kann der Abgleich 
zwischen einzelnen Teilaspekten beobachtet werden. 
Diese regelmässige überprüfung der Auswirkungen ein-

zelner Teillösungen auf andere Aspekte der räumlichen 
Entwicklung beeinflusste den Entwurf massgebend, wie 
das nebenstehende Beispiel zeigt. Er ähnelte – ähnlich 
wie im ersten Durchgang – aber eher einem optimie-
rungs- und lernprozess denn einem systematischen 
Vorgehen. Zu gross war die Anzahl von Abhängigkeiten, 
als dass man sie von vorne herein hätte beachten kön-
nen. 

Dem so entstehenden netzwerk aus integrierten 
Teillösungen lagen zwei elementare Kriterien zugrunde, 
welche auch schon in der aktionsorientierten Planung zu 
finden sind: 

 - Die „Robustheit“ einzelner Elemente, wie auch des 
Gesamtkonzepts in Bezug auf sich verändernde 
Rahmenbedingungen sowie

 - die Vermeidung von negativen Konsequenzen ein-
zelner Teillösungen auf andere Entwicklungsbereiche.

Im nebenstehenden Beispiel (siehe Kasten gegenüberlie-
gende Seite) sind einige hinweise auf diese Kriterien zu 
finden: So hätte man sicherlich den Hochwasserschutz 
an der Mündung des Schächens verstärken können, um 
dort die Umfahrungsstrasse zu bauen – doch bedingt 
dies erstens die Machbarkeit eines solchen hochwas-
serschutzes, zweitens zeigten die Erfahrungen der letz-
ten 20 Jahre, dass der technische hochwasserschutz 
nicht für alle hochwasserereignisse geeignet war. Eine 
negative Konsequenz der Varianten II und III wäre es also 

gewesen, dass im hochwasserfall neben der Autobahn 
die zweite Hauptverbindungsstrasse überflutet worden 
wäre. Dies wurde in Bezug auf die Wichtigkeit der Ver-
bindung als Ausschlussgrund gewertet. 

Ein weiteres Beispiel für die „Robustheit“ von 
Teillösungen stellt das kantonale Entwicklungsgebiet 
„Eyschachen“ dar (vgl. Abbildung 31): obwohl am zu-
künftigen Kantonalbahnhof Altdorf gelegen und im Be-
sitz des Kantons, würde die nutzung dieses Potenzials 
sowohl die Verlegung der hochspannungsleitungen, wie 
auch eine strassenseitige Erschliessung bedingen. nach-
dem sich das Entwurfsteam über Möglichkeiten und 
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Kosten der Verlegung von hochspannungsleitungen er-
kundigt hatte, wurde klar, dass dies nur langfristig und 
mit politischer Unterstützung möglich wäre. Dies wurde 
als eine Abhängigkeit gewertet, welche die Entwicklung 
des Gebiets auf lange Zeit verzögern könnte. Zusam-
men mit den Fragen der Erschliessung und des hoch-
wasserschutzes wurde dieses Entwicklungsgebiets von 
Seiten des Entwurfsteams verworfen, da die Möglichkeit 
bestand, dass es in den nächsten 20-30 Jahren nicht re-
alisierbar sein könnte. 

Die überprüfung der entwickelten Ideen benötigte 
immer wieder vertiefende Untersuchungen einzelner 
Aspekte, wie beispielsweise der hochwassergefahr und 
den möglichen optionen des Schutzes oder auch die 
Entwicklungen im alpenquerenden Bahnverkehr und 
den aktuellen Finanzierungsmöglichkeiten für Bahninfra-
strukturen. Auf diese Weise wurde zielgerichtet neues 
Wissen über das untere Reusstal und die bedeutsamen 
Rahmenbedingungen generiert, welches auch abseits 
der überprüfung einzelner handlungsoptionen im wei-
teren Verlauf genutzt werden konnte. 

neben der optimierung und dem Abwägen zwischen 
Gesamtkonzept und einzelnen Teillösungen ist auch ein 
lernprozess beobachtbar, welcher über das implizite 
Entwurfswissen hinaus geht. 

Rhythmen aus Entwerfen und Verwerfen

Im Prozess des Erarbeitens konzeptioneller Vorstel-
lungen ist das Wechselspiel zwischen Entwerfen und 
Verwerfen omnipräsent, weswegen ich es als einzelnen 
Abschnitt behandeln möchte. Für Entwurfsprozesse 
jeder Art sind diese beiden Aktionen keineswegs neu, 
allerdings ist die Bedeutung des Verwerfens als explizite 
handlung im Fallbeispiel des unteren Reusstals deutlich 
zu erkennen als 

 - begründeter Verzicht auf bestehende Projekte und 
Planungen, welcher eine neuausrichtung der Ent-
wicklung erst ermöglicht,

 - Spielart des Entwurfs konzeptioneller Vorstel-
lungen im Sinne der Wahl zwischen mehreren 
handlungsoptionen.

In beiden Fällen spielt – und das könnte ein Unterscheid 
zu anderen Entwurfsprozessen darstellen – die Begrün-
dung des Verwurfs eine wichtige Rolle: Es geht nicht nur 
darum, etwas „nicht zu tun“, sondern auch darum, „wa-
rum nicht“. Das prominenteste Beispiel stellt in diesem 
Zusammenhang der Verwurf der „Bergvariante-lang“ 
dar. Der Aufwand, welcher betrieben wurde, um diese 

Erläuterung

Abbildung 78 zeigt die Zusammenhänge zwischen den ersten 
Befunden des integrierten Suchprozesses und den zentralen 
Problemen im Fallbeispiel Uri. Diese zentralen Befunde wur-
den im weiteren Verlauf in konzeptionelle Ideen übersetzt, 
welche schon in der Strategieskizze zu sehen waren (verglei-
che Abbildung 34). Abbildung 78 zeigt aber auch, dass die zent-
ralen Probleme (oder besser : die zu bearbeitenden Aufgaben) 
durch die Ergebnisse des Suchprozesses belegt werden kön-
nen. Gerade bei der „Reorganisation des Tals“ als Gesamtauf-
gabe wird deutlich, dass diese durch viele Befunde gestützt 
werden kann.

Abhängigkeiten von Lösungsmöglichkeiten am Beispiel des 
Strassennetzes in Uri

Ausgangspunkt der Suche nach neuen Möglichkeiten für die 
organisation des kantonalen Strassennetzes war die hohe 
Verkehrsbelastung des Kerns von Altdorf. Es galt also, Möglich-
keiten für eine Umfahrungsstrasse zwischen Schattdorf und 
Flüelen zu finden. 

neben der vom Kanton bereits geplanten Variante eines 
halbanschlusses auf der A2 in Altdorf (Var. II) wurden vom 
Entwurfsteam noch die Varianten „Industriestrasse“ östlich der 
Bahn und „Umfahrung nah“ westlich der Bahn entwickelt und 
überprüft.

II - „Halbanschluss Attinghausen“
Führung über Autobahn

III - „Industriestrasse“
bestehende Strasse - 
Erschliessung der Rückseite 
des Bahnhofs Altdorf

I - „Umfahrung nah“
grösstenteils bestehende 
Strasse - nutzbar für Busverkehr 

hätte man nur diese Umfahrungsvarianten betrachtet, wären 
möglicherweise allein Kriterien wie das Potenzial für die ver-
kehrliche Entlastung von Altdorf, mögliche Synergien für die 
Siedlungsentwicklung, die Kosten und die nutzbarkeit für den 
öV relevant gewesen. letztlich entscheidend waren aber die 
überlegungen des hochwasserschutzes, führten doch die Vari-
anten II und III genau durch das Mündungsgebiet von Schächen 
und Reuss, in welchem beim hochwasser 2005 die grössten 
Zerstörungen angerichtet wurden. Das Entwurfsteam bezwei-
felte, dass an dieser Stelle mit ingenieurtechnischen Mass-
nahmen ein besserer Schutz gewährleistet werden könnte. 
Ebenso wurde versucht, im zentralen Bereich der Reussebene 
möglichst keine neuen nutzungen anzusiedeln, um die Mög-
lichkeit zu erhalten, diesen als Retentionsraum zu nutzen.
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vom Kanton vorausgesetzte Lösung qualifiziert ver-
werfen zu können, ist weit höher als der Entwurf und 
die Begründung der meisten Elemente des späteren 
Gesamtkonzepts. 

Im oben beschriebenen Prozess der Erarbeitung kon-
zeptioneller Vorstellungen spielten die Rhythmen von 
Entwerfen und Verwerfen eine wichtige Rolle, wie am 
Beispiel des Strassennetzes zu sehen ist. Die Spielarten 
dieses Rhythmus lassen sich innerhalb des Entwurfsteams 
auf zwei Arten beobachten. Innerhalb des Teams wur-
den „Verantwortliche“ für die unterschiedlichen The-
men der Entwicklungsperspektive bestimmt, welche die 
Aufgabe hatten, eine Auswahl von handlungsoptionen 
für dieses Thema auszuarbeiten. neben der impliziten 
Verwendung des Verwerfens im Prozess der Entwicklung 
von handlungsoptionen wurde das Verwerfen vor allem 
in den Teamdiskussionen praktiziert. Der Rest des Teams 
hatte die Aufgabe, die präsentierten Ideen des „Verant-
wortlichen“ kritisch zu durchleuchten und „zu Fall“ zu 
bringen. Diese „Verwurfsdiskussion“ führte nicht selten 
dazu, dass sich schnell eine Vorzugsoption herausstell-
te und diese im hinblick auf mögliche Umstände oder 
Wechselwirkungen mit anderen Aspekten der Entwick-
lung noch verbessert wurde. Die „Verwurfsdiskussion“ 
simulierte darüber hinaus auch mögliche Reaktionen 
des Begleitgremiums und waren daher eine substanzielle 
hilfe für die Vorbereitung der Präsentationen.

 

Produkte & Präsentation: Testen zentraler konzeptio-

neller und argumentativer Elemente

Zentraler methodischer Unterschied zu anderen 
Entwurfsprozessen ist sicherlich die Bedeutung der 
„Zwischenpräsentation“ für den gesamten Prozess, re-
spektive der Produkte, welche das Entwurfsteam dafür 
erarbeitete. Im Fallbeispiel Uri wird deutlich, dass be-
reits in der Zwischenpräsentation das Gesamtkonzept 
präsentiert wurde, ungeachtet des vorläufigen Charak-
ters mancher Elemente. Als Rahmen dienten, wie im 
Entwurfsprozess selbst, die leitenden Gedanken, respek-
tive die Strategieskizze, welche es dem Begleitgremium 
ermöglichte, die Stossrichtung des Entwurfs zu verinner-
lichen.

nicht weniger wichtig war der dazugehörige Versuch, 
die vorgeschlagene Entwicklungsrichtung argumentativ 
zu untermauern – und zwar nicht unbedingt in funkti-
onal technischer Sicht, sondern in Bezug auf die lokalen 
Akteure und ihre Interessen. Auch hier kann das Beispiel 
des Verwurfs der „Bergvariante-lang“ herangezogen 
werden, welche aus der Sicht des Entwurfsteams eines 
der Schlüsselelemente für die Entwicklung des unteren 
Reusstals darstellte. 

Aus der Sicht des Entwurfsteams kann man die 
Zwischenpräsentation damit auch als „Test“ oder „Pro-
totyp“ verstehen. Durch die Präsentation und Begrün-
dung des gesamten (vorläufigen) Entwicklungskonzepts 
war die Möglichkeit gegeben, ein Maximum an Feedback 
von der gesamten Begleitgruppe, insbesondere aber von 
den lokalen Experten zu erhalten und dies für die ab-
schliessende Phase des Entwurfsprozesses zu nutzen. 

II - 2.3 Vertiefende Arbeiten: Überprüfen der Fragen „Wo?“, „Wann?“, „Wer?“ und „Wie?“ 

Das Fallbeispiel des „Unteren Reusstals“ zeigt, dass 
die verfolgte Strategie in der Zwischenpräsentation 
zu Erkenntnissen führte, welche für die letzte Phase 
des Entwurfsprozesses von Bedeutung waren. Auch 
wenn es innerhalb des Entwurfsteams bereits vor der 
Zwischenpräsentation Vermutungen darüber gab, wel-
che Elemente des Konzepts genauer untersucht werden 
müssten, lieferten die Rückmeldungen wichtige hinwei-
se darauf, welche Punkte seitens der Begleitgruppe zu 
überarbeiten waren, respektive welche Argumentations-
linien nicht überzeugten. 

Der folgende Prozess der überarbeitung des 
Gesamtkonzepts bestand in diesem Fallbeispiel mehr in 
der Anpassung einzelner Bausteine, als in einer grösse-
ren Veränderung – was durchaus auch hätte der Fall sein 
können. 

Abbildung 79: Interpretation der entwurflichen Arbeit im dritten 
Durchgang; eigene Darstellung
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Bestandteile der Prüfung waren: 

 - Zentrale Bausteine des Konzepts, die auf ihre „Mach-
barkeit“ geprüft werden sollten – als zentral galten 
dabei Elemente, deren Realisierung für die Gesamt-
entwicklung von zentraler Bedeutung waren.

 - Elemente, deren Realisierung ohne weitere Abklä-
rungen nicht als „realistisch“ eingeschätzt wurde.

Die überprüfung und Vertiefung dieser Elemente wurde 
nicht nur in einem tieferen – also feineren – räumlichen 
Massstab durchgeführt – vielmehr wurden Zeit und or-
ganisation, also die Fragen „Wann?“, „Wer?“ und „Wie?“, 
als gleichberechtigte Prüfkriterien angewendet. Denn 
letztendlich entscheiden diese, ob eine handlungsoption 
tatsächlich verfolgt werden kann. Das Fallbeispiel zeigt 
demnach auch zwei verschiedene Spielarten der Prü-
fung, nämlich räumliche und thematische Vertiefungen. In 
den räumlichen Vertiefungen wurde das Zusammenspiel 
zwischen mehreren räumlichen Elementen betrachtet 
und angepasst, während die thematischen Vertiefungen 
die überprüfung eines Elements – wie beispielsweise 
der nEAT – zum Gegenstand hatten. 

Ein abschliessender Punkt dieser Phase ist der Versuch, 
mit dem bestehenden Wissen über Situation und Ent-
wicklungskonzept, handlungsanleitungen für die Bear-
beitung nach der Testplanung zu formulieren. 

Prüfung der Machbarkeit  

– Wechsel der Perspektiven I

Ein typischer Schritt zur überprüfung einzelner 
handlungsoptionen ist, wie im Fallbeispiel zu beobach-
ten, im Wechsel in einen tieferen Massstab zu sehen. 
Analog zu Detailzeichnungen in architektonischen Pro-
jekten kann erst in einem tieferen Massstab getestet 
werden, ob gewisse Elemente einer lösung funktionie-
ren und wie diese räumlich angeordnet werden müs-
sen. Was aber auch beobachtet werden kann, ist, dass 
für dieses „hineinzoomen“ kein festgelegter Massstab 
besteht, ebensowenig war es das Ziel, einen Plan zu er-
arbeiten, welcher für eine Ausführung des zu prüfenden 
Elements schon alle notwendigen Informationen bein-
haltet – dies wäre in der vorhandenen Zeit gar nicht 
möglich. Analog zum „Verwerfen“ im obigen Abschnitt 
ging es vielmehr darum, die kritischen Fragen zu iden-
tifizieren und so weit wie möglich zu prüfen. Dazu ist 
mindestens eine weitere Dimension notwendig: Die 
Zeit (respektive die zeitliche Abfolge von Entwicklungs-
schritten und deren zeitliche Abhängigkeiten). Mit bei-
den Elementen – dem Raum und der Zeit – ergaben 
sich die meisten relevanten Fragestellungen rund um die 
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zu prüfenden Entwurfselemente. Beispielsweise war die 
Vertiefung der nEAT-Talvariante besonders deutlich von 
zeitlichen Abfolgen beim Bau, wie auch bei der nutzung 
geprägt – ich meine sogar, dass ohne die Betrachtung 
der Zeit grundlegende Fehler bei einer ettapierten Bau-
weise gemacht worden wären. 

In diesem Zusammenhang ist nochmals die Eigenschaft 
der „Robustheit“ als eines der zentralen Prüfkriterien zu 
nennen. Sowohl das Gesamtkonzept, wie auch einzelne 
Elemente wurden quasi „auseinandergenommen“ und 
in die kleinstmöglichen Einheiten zerlegt, um herauszu-
bekommen, welche Elemente bei einer schrittweisen 
Realisierung „funktionstüchtig“ sind. Dies vor dem hin-
tergrund der Tatsache, dass es für das Entwurfsteam als 
selbstverständlich galt, nicht davon auszugehen, dass die 
erarbeitete Entwicklungsperspektive zur Gänze umge-
setzt werden wird. Daher war die Vermeidung unnötig 
starker Abhängigkeiten durch einen modularen Aufbau 
und die Erkundung möglicher „Sollbruchstellen“ des 
Konzepts und einzelner Elemente in Form von Entwick-
lungsschritten vorrangiges Ziel. 

Rückführung in den Akteursraum –  

Wechsel der Perspektiven II

obwohl die „Akteurswelt“ des Unteren Reusstals 
während des gesamten Entwurfsprozesses implizit mit- 
betrachtet wurde, galt ein zweiter Schritt der Prü-
fung der Rückführung in die administrativ-hoheitlichen 
Einteilungen des Unteren Reusstals. nachdem die  
Gemeindegrenzen und andere Interessengebiete zu 
Beginn des integrierten Suchprozesses zugunsten eines 
funktionalen Raums ausgeblendet wurden, wurden sie 
in dieser Phase wieder auf die Entwicklungsperspektive 
„aufgelegt“ – auf diese Weise konnten die vermeint-
lich wichtigen Fragestellungen zwischen den einzel-
nen Akteuren erkundet werden (vgl. Abbildung 80). 
Zusammen mit den Diskussionsergebnissen der 
Zwischenpräsentation führte dieser zweite Perspekti-
venwechsel zu der Formulierung von Anleitungen, wel-
che handlungen und Entscheidungen einzelner Akteure 
benötigt würden, um einzelne Bausteine des Konzepts 
umsetzen zu können – mit anderen Worten zu den Ant-
worten auf die Fragen „Wer?“ und „Wie?“. Der Verhand-
lungsvorschlag für das Vorziehen der Umfahrung Flüelen 
ist einer von diesen (vgl. Abschnitt II - 1.5). Auf diese 
Weise ergaben sich auch Folgen für die zeitliche Abfolge 
der Entwicklungsperspektive, nämlich dann, wenn die Er-
kundung der organisatorischen Zusammenhänge einen 
grösseren Verhandlungsaufwand für einzelne Elemente 
ergab. Auch hier galt das Kriterium der Robustheit: Die 
Entwicklung des Unteren Reusstals sollte möglichst nicht 

durch einen Verhandlungsprozess aufgehalten oder zu 
Fall gebracht werden. Der Perspektivenwechsel in die 
„Akteurswelt“ ist damit sowohl als Prüfung, wie auch als 
übergang in einen möglichen Folgeprozess zu sehen, 
in dem es eher um die Frage der Umsetzung geht. Mit 
dem Wissen über die konzeptionellen Zusammenhän-
ge waren die Entwurfsteams in der lage, die wichtigen 
Eckpunkte und „Klippen“ eines weiteren Vorgehens zu 
skizzieren.

Die Ergebnisse dieses zweiten Perspektivwechsels 
mündeten daher sowohl in die Weiterentwicklung des 
Gesamtkonzepts, als auch in die teaminterne Entschei-
dung, welche Elemente vorrangig argumentativ unter-
stützt werden sollten. 

Produkte & Präsentation: Vom roten Faden zu Hand-

lungsvorschlägen

In der Schlusspräsentation ist von Seiten des 
Entwurfsteams der ETh die Strategie zu erkennen, nicht 
nur das Gesamtkonzept und die Ergebnisse der Vertie-
fungsphase im Detail darzustellen, sondern den Bogen 
vom Beginn der Arbeiten bis zum Ende zu spannen. Der 
rote Faden der Argumentation von den erkundeten Pro-
blemen über die handlungsmöglichkeiten bis hin zu den 
„Belegen der Machbarkeit“ zentraler Bausteine sowie die 
oben erwähnten Skizzen für handlungsanleitungen, hatte 
eine grosse Bedeutung für das Entwurfstem. Auch wenn 
die organisation der Testplanung die Erarbeitung von 
Empfehlungen gegenüber dem Auftraggeber vorsieht, 
war es dem Entwurfsteam wichtig, die lokalen Akteure 
für zentrale Punkte der Entwicklungsperspektive zu ge-
winnen. Aus den Erfahrungen mit anderen entwurflichen 
Arbeiten war ein wichtiger Bestandteil dabei, die Zusam-
menhänge zwischen „Problem“ und „möglicher lösung“ 
herauszuarbeiten. Für diesen Teil wurde im Fallbeispiel 
des „Unteren Reusstals“ viel (Präsentations-) Zeit ver-
wendet, inklusive der Wiederholung der Begründung, 
warum die „Bergvariante-lang“ für die Entwicklung des 
Unteren Reusstals kontraproduktiv sei.

Die Vorstellung des Gesamtkonzepts und der Vertiefungs-
ergebnisse konnte knapp gehalten werden, da ein Gross-
teil der Elemente bereits in der Zwischenpräsentation 
präsentiert wurden. Ein weiterer Fokus der Präsentation 
lag auf der Darstellung und Begründung von Elementen, 
bei denen Bedenken seitens der lokalen Akteure und 
Entscheider vorlagen. Beispielsweise bezog sich dies auf 
den landverbrauch der nEAT im Tal sowie die Frage, 
welche Arten des lärmschutzes geeignet wären, um so-
wohl die Emission niedrig zu halten, als auch sich mög-
lichst gut in die Umgebung einzufügen. 
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In gewissem Sinne war die Schlusspräsentation damit 
eher auf die Argumentationsebene der entscheidenden 
Akteure bezogen, als auf die räumlich-konzeptionellen 
Zusammenhänge. Es fand also ein weiterer überset-

zungsprozess statt, welcher darauf abzielte, die admini-
strativen und politischen organe für die Grundrichtun-
gen der konzeptionellen Arbeit zu gewinnen – und das 
auf der Ebene ihrer Interessen. 

II - 2.4 Zwischenfazit und offene Fragen

Mit dem Prototyp des Testplanungsverfahrens 
„Raumentwicklung Unteres Reusstal“ können bereits 
einige methodische Elemente und Eigenheiten des 
Entwerfens in Klärungsprozessen identifiziert werden: 

 - Das integrierte Suchen und Spielen, verbunden mit 
den Tests auf Beweglichkeiten und Zeitfenster. Das 
übersetzen des Entwurfsgegenstandes in einen 
funktional-zusammenhängenden Raum und die Kon-
frontation der Begleitgruppe mit der eigenen An-
sicht über die vorhandene Problemsituation. 

 - Die Entscheidung über die zentralen, zu bearbeiten-
den Probleme im Sinne von Aufgaben und deren 
übersetzung in leitende Gedanken der Entwick-
lung. Die Zyklen aus Entwerfen und Verwerfen von 
handlungsoptionen in einem optimierungs- und 
Abwägungsprozess zwischen der Gesamtentwick-
lung und einzelnen Bausteinen, welche im Sinne ei-
nes Prototyps bereits in der Zwischenpräsentation 
zur Diskussion gestellt wird.

 - Die Prüfung der konzeptionellen Vorstellungen 
in unterschiedlichen Massstäben und aus unter-
schiedlichen Perspektiven, allen voran die der Zeit 
und der entscheidenden Akteure, welche zu einer 
Weiterentwicklung der konzeptionellen, wie auch 
der argumentativen Ebene führt oder – was in Uri 
nicht der Fall war – zu einem Verwurf erarbeiteter 
handlungsoptionen. 

Auf den ersten Blick scheint der beobachtete 
Entwurfsprozess in der lage zu sein, die in Abschnitt 
I - 4.2 und I - 5.3 identifizierten Aufgaben der Erkun-
dung der Problemsituation, der Entwicklung von 
lösungsmöglichkeiten und der Unterstützung des 
Klärungsprozesses in sich zu vereinen. Dabei wer-
den einige Elemente sichtbar, mit welchen man auf 
entwerferische Art und Weise sowohl dem Problem der 
Komplexität, wie auch der Frage der Akteursnetzwerke 
begegnen kann: Dem Suchen nach Zusammenhängen 

und dem gleichzeitigen Spielen mit Vermutungen, wel-
che durch die Diskussion mit der Begleitgruppe mehr-
mals neu justiert werden können. Auf der anderen Sei-
te bedingt dieses Spielen mit Vermutungen aber auch 
die Möglichkeit, den Diskurs mit den lokalen Akteuren 
ständig weiter zu verbessern und anzupassen. Dies ist 
nicht nur auf die organisation des Verfahrens mit sei-
nen drei Kupplungen zurückzuführen, sondern auch auf 
einen offenen Umgang des Entwurfsteams mit Zwi-
schenergebnissen und Behauptungen. Insofern ist es 
aber nicht weiter verwunderlich, dass einige Parallelen 
zwischen dem beschriebenen Entwurfsprozess und 
dem Klärungsprozess selbst auffallen: Die Begriffspaare 
„öffnen und Eingrenzen“, „Prüfen und Verwerfen“ und 
„Vertiefen und Justieren“ sind in den Ausführungen die-
ses Abschnittes zu erkennen (vgl. Signer, 2011, 323f und 
Abschnitt I - 2.2) – wenn auch in anderer Zusammenset-
zung und Reihenfolge. 

Ob diese Parallelen auch in Verfahren auffindbar 
sind, welche in ihrer Vorbereitung und Durchführung 
nicht ganz den Prinzipien der Klärungsprozesse der 
Aktionsplanung entsprechen und welche Spielarten 
des direkten Diskurses zwischen Entwurfsteam und 
Begleitgruppe möglich sind, ist das Thema des ersten 
Fokus – dem Fallbeispiel der Ideenwerkstatt „Fortset-
zung Betuwe-Route“. In diesem wird auch untersucht 
werden, inwieweit es möglich ist, als Entwurfsteam den 
Prozess als Ganzes zu unterstützen. 

Im zweiten Fokus geht es in erster linie um die Mög-
lichkeiten, einen weit grösseren und komplexeren Raum, 
wie den des Unteren Reusstals, zu erkunden und zu 
verstehen – und die Frage, was nötig ist, um nicht zu 
einer Entwicklungsperspektive, sondern zu einer Aufga-
benstellung zu kommen.
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II - 3 FOKUS I: DAS SPIELEN MIT VERMUTUNGEN UND PROZESSUNTERSTÜTZUNG 

– IDEENWERKSTATT „FORTSETZUNG BETUWE-ROUTE“

II - 3.1 Einordnung in den Kontext

Im november 2010 startete das Verfahren „Ideenwerk-
statt Fortsetzung Betuwe-Route“ in Essen. Es handelte 
sich dabei um ein „Aktionspaket“ innerhalb des Inter-
reg-Projekts „Code24“, dessen Aufgabe es ist, die inte-
grierte Raum- und Eisenbahnentwicklung an einer der 
wichtigsten europäischen Transversalen zwischen den 
häfen Rotterdam und Antwerpen durch Deutschland 
und die Schweiz nach oberitalien zu fördern (vgl. Code 
24, 2012). Das Interreg-Projekt ist die Fortsetzung einer 
annähernd 10-jährigen Forschungstätigkeit, welche am 
Institut für Städtebau und landesplanung der Univer-
sität Karlsruhe unter Professor Bernd Scholl begonnen 
und an der Professur für Raumentwicklung an der ETh 
weitergeführt wurde. 

Im Rahmen von „Code24“ wurden zu Beginn grenzüber-
schreitend Räume identifiziert, welche entweder Kapazi-
tätsengpässe im Bahn- und intermodalen Güterverkehr 
darstellen und / oder besondere Herausforderungen 
in der Raumentwicklung beinhalten, beispielsweise be-
züglich der Siedlungsentwicklung, der lärmproblematik 
oder der intermodalen logistik. 

Einer dieser Räume ist die Region an der Bahnstrecke 
oberhausen-Emmerich, welche von den regionalen Be-
hörden als „Betuwe“ oder „Fortsetzung Betuwe-Route“ 
bezeichnet wird (vgl. Abbildung 81). Seit der Eröffnung 
der „Betuwe-Route“ in holland zwischen dem hafen 
Rotterdam und Zeevenaar an der deutsch-niederländi-
schen Grenze hat sich die Kapazität für den Seehafen-
hinterlandverkehr in holland massiv erhöht. Seit mehr 
als 10 Jahren wurde daher auf deutscher Seite über eine 
Erhöhung der Kapazität der Strecke zwischen oberhau-
sen und Emmerich diskutiert, um die steigenden Zug-
zahlen im Güterverkehr aufnehmen zu können. Da die 
Strecke aber mitten durch mehrere ortschaften führt, 
stiessen diese Ausbaupläne auf Widerstand – einerseits 
aufgrund der erwarteten lärmbelastung und anderseits 
aber auch aus der Befürchtung heraus, dass die von der 
Deutschen Bahn geplanten lärmschutzwände die Ge-
meinden regelrecht zerschneiden könnten. 

Etwa ein Jahr vor dem Ende des laufenden Planfest-
stellungsverfahrens beschloss der zuständige Regi-
onalverband Ruhr (RVR) in Zusammenarbeit mit 
den Verantwortlichen des Interreg-Projekts Code24 
eine Ideenwerkstatt durchzuführen, um potenziel-

le lösungsmöglichkeiten für die Problematik des 
lärmschutzes und der integrierten Eisenbahn- und 
Siedlungsentwicklung auszuloten (vgl. RVR, 2011b). Der 
RVR wurde in der Vorbereitung von Mitarbeitern der 
Professur für Raumentwicklung unterstützt, welche für 
die Durchführung dieser „Pilot Action“ verantwortlich 
waren. 

Aufgabe der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe-Rou-
te“ war die Beschäftigung mit dem geplanten Ausbau der 

Bahnstrecke oberhausen-Emmerich auf drei Gleise und 
die damit verbundenen lärmschutzmassnahmen in drei, 
von den Auftraggebern ausgewiesenen Schwerpunkt-
räumen entlang der Strecke: Meerhog, Wesel-Feldmark 
und Dinslaken (vgl. Abbildung 84). „Für diese 3 Bereiche 
[…] war jeweils ein konsistentes, innovatives und kos-
tenbewusstes Gesamtkonzept zu entwickeln, das 

 - einen optimalen Schutz der Anwohner vor Belastun-
gen anstrebt,

 - die Zäsurwirkungen minimiert

 - sich raumgestalterisch bestmöglich einpasst und

 - eine grösstmögliche Kapazität auf der dreigleisigen 
Strecke sicherstellt“ (vgl. RVR, 2011b).

Abbildung 81: übersicht oberhausen-Emmerich-Zevenaar ; 
Kartengrundlage: Professur für Raumentwicklung; eigene Bearbeitung
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Meine Beteiligung an diesem Verfahren bestand in der 
leitung des Teams „Code24“ – ein Team aus Doktoran-
den der an dem Interreg-Projekt beteiligten Universität 
Utrecht, dem Politecnico di Torino und der ETh Zürich. 
Dieses Team nahm neben den beiden engagierten Pla-

nungsbüros am Verfahren teil, allerdings mit einem sehr 
begrenzten Zeitbudget. Diese Rahmenbedingung wurde 
zum Anlass genommen, während der Ideenwerkstatt 
einige methodische Tests durchzuführen, welche im Fol-
genden beschrieben werden. 

II - 3.2 Organisation und Ablauf

Die „Ideenwerkstatt Fortsetzung Betuwe-Route“ wur-
de vom RVR und dem landkreis Wesel durchgeführt. 
Im Gegensatz zur Testplanung in Uri wurden bei der 
Ideenwerkstatt Wesel nur drei Entwurfsteams einge-
setzt. Ebenso war die Vorbereitung des Verfahrens weit 
weniger ausführlich als in Uri. Deshalb ist das Verfahren 
auch nicht als vollwertige Testplanung zu sehen, obwohl 
es sich in seinen Grundsätzen stark an deren methodi-
schen Grundgerüst orientiert.

Organisation und Besetzung des Begleitgremiums

Der organisatorische Aufbau des Verfahrens ist mit dem 
eines Testplanungsverfahrens vergleichbar, auch wenn 
einige Unterschiede zum Aufbau der Begleitgruppe im 
Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ zu beobachten sind (vgl. 
Abbildung 82). Die Begleitgruppe bestand aus Fachex-
perten, von denen die meisten für den Verkehr zustän-
dig waren und Vertretern der Gemeinden und des RVR. 

Die lokalen Experten waren – im Unterschied zu den 
Prinzipien von Klärungsprozessen – teilweise Vertreter 
der Politik. Die leitung des Verfahrens hatte Frau Maria 
Wagner vom RVR. leider konnten für das Verfahren kei-
ne Vertreter der Deutschen Bahn oder des Bundeslan-
des gewonnen werden.

Die teilnehmenden Teams waren 

- Team „Schüssler-Plan“ Ingenieurgesellschaft 
mbh, Köln

- „Team Moik“: Moik, Verkehrsplanung und Mo-
bilitätsberatung, Düsseldorf; Matthias Kurzeck, 
hamburg; Stadt+land+Bahn, Boppard

- Team „Code24“: Doktoranden der am Projekt 
„Code24“ beteiligten Universitäten. 

Das Team „Code24“ bestand aus Patrick Witte (Univer-
sität Utrecht), Stefano Pensa (Politecnico di Torino), Ilaria 
Tosoni und Markus nollert (ETh Zürich).
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Abbildung 82: Rekonstruktion der Aufbauorganisation der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe-Route“; eigene Darstellung
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Ablauf

Das Verfahren begann am 8. Dezember 2010 und dau-
erte bis zum 30. April 2011 (vgl. Abbildung 83). Die Zeit 
zur Bearbeitung der Aufgabe durch die Entwurfsteams 
betrug etwas mehr als drei Monate. In drei Präsenta-
tionen bestand die Möglichkeit des Austauschs mit 
der Begleitgruppe. Wie im Fallbeispiel der Testplanung 

„Raumentwicklung Unteres Reusstal“ war der erste 
Austausch bilateral, die anderen beiden im Plenum, wo-
bei sowohl die Zwischen- als auch die Schlusspräsen-
tation in einem erweiterten Plenum mit 20-35 Perso-
nen abgehalten wurden. In diesem Plenum waren alle 
Bürgermeister der betroffenen Gemeinden und andere 
Akteure der Verwaltung anwesend. 

II - 3.3 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – erster Durchgang

Die Aufgabenstellung der Ideenwerkstatt sah vor, „für 
drei typische Situationen längs der Strecke oberhausen 
– Wesel – Emmerich im Kreis Wesel beispielhafte, in-
novative und eigenständige lösungen im Spannungsfeld 
zwischen maximalem lärmschutz und minimaler Trenn-
wirkung bei grösstmöglicher Kapazität auf der zukünf-
tig dreigleisigen Strecke zu suchen“ (vgl. RVR, 2011; S. 
6). Dies sollte auch die Akzeptanz in der Bevölkerung 
verbessern, die sich in den Jahren zuvor in der Initiative 
„Betuwe, so nicht“ gegen den Ausbau, respektive gegen 
die Erhöhung der Zugzahlen im Güterverkehr formiert 
hatte. Die drei Abschnitte waren nach beispielhaften Si-
tuationen entlang der Strecke ausgewählt: 

„So weist hamminkeln-Mehrhoog als Beispiel für einen 
Siedlungsschwerpunkt im ländlichen Raum eine über-
wiegend offene Siedlungsstruktur mit grossen Freiberei-
chen auf. Wesel-Feldmark stellt beispielhaft einen Stadt-
teil in einem Mittelzentrum des Ballungsraums dar, der 
sich durch eine verdichtete Wohnbebauung auszeichnet. 
Der von einer Dammlage der Bahnstrecke geprägte 
Untersuchungsabschnitt in Dinslaken wiederum dient 
beispielhaft der Darstellung eines zentralen, städtisch 
geprägten Bereichs“ (vgl. RVR, 2011, S. 7). 

Erste Vermutungen und Erkundungen 

Beim Versuch, sich eine Übersicht über 
den Raum zu verschaffen, tauchten im 
Entwurfsteam relativ bald einige Fragen auf: 

Warum werden nur drei Teilbereiche be-
trachtet? Warum diese? Gibt es nicht wichti-
gere Bereiche, wie beispielsweise den Bahn-
hof von Wesel?

Was ist eigentlich das Problem? 

Die Region hat eigentlich mehr in der Hand 
als viele andere Regionen entlang des Korri-
dors: Ein Ausbauprojekt mit gesetzlich fest-
geschriebenem Anspruch auf Lärmschutz. 
Geht es deshalb „nur“ um eine ästheti-
sche bzw. städtebauliche Gestaltung dieser 
Lärmschutzwände? Oder geht es um etwas 
anderes?

Was ist das Ziel der Auftraggeber? In der 
Kick-off-Veranstaltung konnte beobachtet 
werden, dass sich ein Grossteil der Teilneh-
mer des Begleitgremiums aus der betroffe-
nen	Region	neben	ihrer	offiziellen	Funktion	

2010 2011
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Abbildung 83: Ablauf der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe-Route“; eigene Darstellung
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als Bürgermeister oder Kreisbeaufragter in 
Bürgerinitiativen, wie „Betuwe, so nicht“ en-
gagierten. Es konnte bei einigen der kom-
munalen Vertreter eine grosse Expertise 
über die Bahnplanungen, aber ebenso eine 
grosse Resignation gegenüber dem Projekt 
beobachtet werden. 

In einem der Schwerpunktbereiche, dem 
Bahnhof von Dinslaken, war im zur Ver- 
fügung gestellten Luftbild eine grosse, 
scheinbar aufgelassene, bewaldete Gleis-
fläche	 direkt	 am	 Bahnhof	 zu	 sehen.	 Auf	
die Rückfrage, was das sei, war die Antwort, 
dass diese Fläche als Entwicklungsgebiet für 
Stadtentwicklung in Betrachtung gezogen 
wird. Allerdings klang diese Antwort so, als 
ob das von Seiten der Verantwortlichen nicht 
Teil der zu bearbeitenden Aufgabe war. 

Auf den ersten Blick schien zwar die Aufgabe klar ge-
stellt zu sein, allerdings kamen mehr und mehr Zweifel 
auf, „was denn nun das Problem sei“. Die Suche nach 
der Problemsituation wurde daher vom Entwurfsteam 
breiter aufgestellt als vorgegeben. 

 - So wurde – noch ohne ortskenntnis – versucht, 
durch GIS und luftbildbetrachtungen die Situation 
zu erfassen und dabei weitere, zu erkundende orte 
und Themen identifiziert. 

 - Daraufhin wurde eine zweitägige ortsbegehung 
organisiert, welche den ganzen Abschnitt zwischen 
Emmerich und oberhausen abdeckte, inklusive ei-
niger orte abseits der Bahnstrecke, auf welche ich 
noch zu sprechen kommen werde.

 - Ebenso versuchte das Entwurfsteam, die vom Auf-
traggeber und der Deutschen Bahn gelieferten Zug-
zahlen mit hilfe grober Fahrplankonzepte nachzu-
vollziehen. 

Der Augenschein zeigte viele typische Situationen, die 
von Teilnehmern des Teams „Code 24“ schon in ande-
ren Situationen beobachtet wurden: 

 - Von der Bahnstrecke „zerteilte“ Gemeinden,

 - Bahnhofsareale als „hinterhof“ der Gemeinden,

 - Einfamilienhausgebiete direkt an der Bahnstrecke,

 - fast keine Spielräume für den Bau eines dritten Glei-
ses.

Es wurden aber einige spezielle Situationen gefunden, 
welche so nicht zu erwarten gewesen waren und den 

Wesel

Meerhoog

Vörde

„Betuwe“
Oberhausen- 
Emmerich

Wallsum-
Spellener-Bahn

Dinslaken

O-Sterkrade

Oberhausen

Bearbeitungsperimeter Aufgabenstellung

Abbildung 84: übersicht „Region Betuwe“ und Aufgabenperimeter ; 
Kartengrundlage: Professur für Raumentwicklung; eigene Bearbeitung
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Entwurfsprozess in der Folge massgeblich beeinflussten: 

In oberhausen, wo sich der Streckenabschnitt in eine 
Personen- und eine Güterverkehrsstrecke aufteilt, wur-
de zum Zeitpunkt der Besichtigung eine grosse Anzahl 
von Zügen beobachtet, die vor roten Signalen warteten. 
obwohl dies nur ein augenblicklicher Eindruck war, be-
stand die Vermutung, dass dieser Knoten ein Kapazitäts-
problem darstellen könnte.

In Meerhoog, dem nördlichsten Gebiet, wurde ein leerer 
Bereich zu beiden Seiten der Bahnstrecke vorgefunden, 
obwohl der Eindruck bestand, dass dieser Teil des Dor-
fes eine Art Zentrum darstellt. Ähnlich wie in Dinslaken 
schien es, dass an dieser Stelle die Möglichkeit bestünde, 
mit hilfe von Siedlungsentwicklung das lärmproblem zu 
beheben. Gleichzeitig bestand aber auch eine gewisse 
Verwirrung in Bezug auf die Verhältnismässigkeit der 
Aufgabe: Warum sollte man sich mit einem so kleinen 
ort beschäftigen, angesichts der Grösse und Wichtigkeit 
des Bahnausbaus? oder anders gefragt: Welche Art von 
Sonderlösung könnte man im Falle von Meerhoog in 
Verhandlungen mit der Bahn und dem land erreichen 
bzw. fordern (vgl. Abbildung 85)?

Eine weitere Bahnstrecke, welche südlich von Wesel 
parallel zur Strecke oberhausen-Emmerich verläuft, 
wurde schon bei der Betrachtung in Google Earth als 
interes-sant im Sinne einer möglichen Umgehungsstre-
cke für den Güterverkehr eingestuft. Die nähere Erkun-
dung84 zeigte, dass die als eingleisig bezeichnete Strecke 
ein Schotterbett für zwei Gleise besitzt. An den zwei 
beobachteten Stellen wurden ausserdem Markierungen 
in Form von holzpfählen an der leeren Seite des Schot-
terbetts gefunden, die auf eine Art von Ausbau schlie-
ssen liessen. Ausserdem konnte aufgrund der aufgestell-
ten Bahntafeln erkannt werden, dass auf dieser Strecke 
„langsamfahrstellen“, also bauliche Mängel bestehen. 
Gab es also ein Projekt, von dem wir oder auch die 
Begleitgruppe nichts wussten?

Die südlich von Wesel gelegenen hafengebiete auf bei-
den Seiten des Wesel-Datteln-Kanals waren auf dem 
luftbild von Google Earth noch weitestgehend unge-
nutzt. Aus dem Projekt Code24 war aber bekannt, dass 
hafengebiete nördlich von Duisburg ein hohes Entwick-
lungspotenzial, insbesondere für den Containerverkehr 
aufweisen.85 Der Augenschein brachte zu Tage, dass sich 

84 - inklusive Besteigung des Bahndammes durch Dornengebüsch (vgl. 
Abbildung 86)

85 Der Grund dafür ist in der Tatsache zu suchen, dass der Hafen Rot-
terdam auf der Seite der Binnenschifffahrt mehr und mehr an seine 
Kapazitätsgrenzen stösst – ebenso wie der grösste deutsche Binnen-
hafen Duisburg. Da aber südlich von Duisburg die Schifffahrt mit vie 
Lagen Containern aufgrund zu niedriger Brückenhöhen nicht mehr 
möglich ist, werden seitens Rotterdam und Duisburg neue Möglich-
keiten für den Umschlag gesucht (Mündliche Information von Ilaria 
Tosoni).

Abbildung 85: Impressionen aus Meehrhoog; eigene Aufnahmen

Abbildung 86: Erkundung der unbekannten Bahnstrecke; Aufnhame:  
I. Tosoni
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dort bereits mehrere Umschlags- und lagereinrichtun-
gen befanden, inklusive einem neuen Bahnanschluss. 
Auch die Strassenführungen waren gegenüber dem 
luftbild neu. Dies liess darauf schliessen, dass es sich 
hierbei um eine erst vor kurzem begonnene, aber sehr 
dynamische Entwicklung handelt. War der lippe-Mün-
dungsraum ein möglicher Wachstumspol?

Mit diesen Eindrücken ging das 
Entwurfsteam in die ca. einwöchige Bear-
beitungsphase. Kern der Arbeiten blieb die 
Frage, was bezüglich der Strecke Emme-
rich-Oberhausen eigentlich das Problem 
ist: Der Ausbau und die „zerschneidende“ 
Lärmschutzbebauung oder die Möglich-
keit, dass kein Ausbau erfolgt und damit 
auch kein Anspruch auf Lärmschutz be-
steht – oder gar etwas ganz anderes? Das 
Entwurfsteam beschloss daher, diese Frage 
zum Leitthema des ersten Austauschs mit 
der Begleitgruppe zu machen. 

 Spielen mit Vermutungen

Das Ziel bis zum ersten Austausch mit der 
Begleitgruppe war es, die Vermutungen 
möglichst zu überprüfen und zu verfeinern 
sowie	Möglichkeiten	zu	finden,	diese	ange-
messen zu präsentieren. Gleichzeitig waren 
wir uns bewusst, dass wir für die eigentli-
che Aufgabe – konkrete Lösungen für die 
drei Beispielbereiche zu suchen – etwas 
liefern mussten, trotz der Tatsache, dass wir 
für eine konkrete Planung weder das Zeit-
budget, noch die Expertise besassen. Daher 
entschieden wir uns, in der ersten Phase die 
gestellten Fragen mit Hilfe der Diskussion 
prinzipieller Möglichkeiten des Lärmschut-
zes zu behandeln – vor dem Hintergrund 
möglicher Verhandlungsszenarien mit der 
Deutschen Bahn AG. 

Anhand der Präsentation des Werkstatttermins möchte 
ich einige zentrale Punkte des Vorgehens näher erläu-
tern.
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Das Problem aus Sicht der Region – was wir verstanden haben, oder auch 
nicht? 

 
Man könnte meinen: Ausbau und Lärmschutz kommen, damit hat die 
„Betuwe“ mehr als andere Regionen auf der Achse – Was also ist das 
Problem? 
 

-  Art des Lärmschutzes? 
-  Erhalt der Bedienungsqualität im Regionalverkehr? 
-  Erhalt von Bahnübergängen bzw. Problem der Finanzierung ihrer 

Aufhebung? 

➔  Unklare Situation 
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Was ist das Problem? 
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„Betuwe – so nicht“  
 

-  Planfeststellungsverfahren „läuft“ 
-  Lösungsraum eingeschränkt - Grosse Alternativen nicht 

diskutierbar 
-  Keine finanziellen Mittel ausserhalb der Bahninvestitionen 

verfügbar? 

➔  Vermutung: Es wird erwartet, dass die Bahn zu „besseren“ 
Massnahmen gezwungen werden kann 

➔  Wenn nicht... 
 

Was ist das Problem? 
4	  
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5	  

Abbildung 87: Ausgewählte Folien des Werkstatttermins – Was ist 
das Problem?; Quelle: Team „Code24“, 2011a [Folien zur besseren 
lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Was ist eigentlich das Problem? Unter welchen Voraussetzun-
gen? – Auf dem Weg zu einer eigenen Aufgabenstellung

Ein erster Schritt bestand darin, die Forderungen der 
Anrainergemeinden einigermassen zu verstehen. Um 
die Diskussion in die gewünschte Richtung zu lenken, 
bediente sich das Entwurfsteam dem „Stilmittel“ der 
Fragen und illustrierte diese mit – teilweise etwas pro-
vokanten – 3D-Graphiken (vgl. Abbildung 87). Dabei 
wurde der Fokus von Beginn an auf die mögliche Ver-
handlungssituation zwischen den bedeutsamen Akteu-
ren gelegt. Es bestand die Vermutung, dass vieles davon 
abhängen würde, ob und wenn ja, welche Verhandlungs-
möglichkeiten (und möglicherweise auch Tauschobjekte) 
für die Gemeinden gegenüber der Deutschen Bahn, wie 
auch dem land nordrhein-Westfahlen bestehen. 

In der Folge wird aufgezeigt, dass das Entwurfsteam we-
nige Chancen sah, im Rahmen des Planfeststellungsver-
fahrens zu konstruktiven und innovativen lösungen zu 
kommen. Ebenso wurde die Frage gestellt, ob die Kon-
zentration auf das „eine Problem“ – den lärmschutz – 
nicht möglicherweise das Problem sei. 

Als Schlussfolgerung wurde die These aufgestellt, dass 
es Ziel der Region sein müsste, gemeinsam auf die Su-
che nach möglichen (planerischen und ökonomischen) 
Motoren für die räumliche Entwicklung zu gehen. Dar-
über hinaus sollte der Versuch unternommen werden, 
die Infrastrukturentwicklung mit anderen räumlichen 
Entwicklungen zu kombinieren. Würde man diesem 
Ansatz folgen, müsste man die Bahnstrecke in eine re-
gionale Entwicklungsstrategie einbetten und daraus 
eine Verhandlungsposition gegenüber der Deutschen 
Bahn aufbauen. Die Erkundung notweniger Informatio-
nen, um eine solche Verhandlungsposition aufbauen zu 
können, war die „selbstgestellte Aufgabe“, welche das 
Entwurfsteam versuchte, genauer zu erläutern. 

Möglichkeiten des Lärmschutzes

Ein erstes Element dieser Strategie bestand darin, die 
prinzipiellen Möglichkeiten des lärmschutzes aufzuzei-
gen und zu diskutieren. 

Alle Formen von lärmschutzwänden wurden als „letz-
tes Mittel“ angesehen – vor allem die Standardelemen-
te, welche die Deutsche Bahn in ihren Visualisierungen 
verwendet hatte (vgl. Abbildung 88).86 Der Fokus wur-
de daher auf andere Formen des lärmschutzes gelegt, 
allen voran die überlegungen zum lärmschutz durch 
Massnahmen der Siedlungsentwicklung. Mit hilfe von 

86 Was uns als Entwurfsteam bis zum Ende der Ideenkonkurrenz unklar 
blieb, war die Frage, welches Ziel die Verantwortlichen mit derartigen 
Visualisierungen verfolgt hatten. 
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Auf dem Weg zu einer regionalen Strategie 
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➔ Betuwelinie in eine regionale 
Entwicklungsstrategie 
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thematisch) 
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Prinzipielle Möglichkeiten des 
Lärmschutzes 
- oder: Alternativen zur Wand? 

-  Wand als „worst-case“? 
-  Andere Formen der 

Lärmschutzwand als Ziel? 
-  Andere Formen des 

Lärmschutzes 
 

     
  

Aufgaben - „Repertoire“ Lärmschutz 
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Aufgaben - „Repertoire“ Lärmschutz 
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Baulicher Lärmschutz 
-  Möglichkeit der Kombination 

zwischen Lärmschutz und 
Siedlungsentwicklung 

-  An Haltepunkten/Bahnhöfen: 
Lärmschutz und 
Inwertsetzen der Bahnhöfe/
Umfelder 
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Schlieren  (CH) 
11	  

‣  Entwicklung zwischen Innenstadt 
und Bahnlinie 

‣  600-650 Züge pro Tag 
‣  Lärmschutz durch Wohngebäude! 

Abbildung 88: Ausgewählte Folien des Werkstatttermins – Möglich-
keiten des lärmschutzes Quelle: Team „Code24“, 2011a [Folien zur 
besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Beispielen bestehender Projekte wurden Möglichkeiten 
aufgezeigt, wie der lärmschutz und die Entwicklung der 
Knoten vorangetrieben werden könnte (vgl. Abbildung 
88). Beim Beispiel der Bebauung von Gigon/Guyer in 
Schlieren wurde dabei explizit auf die weit höheren 
Zugzahlen hingewiesen, welche auf der Bahnstrecke 
durch das limmattal verkehren.

Daneben gab es aber noch eine ganz andere Möglich-
keit des lärmschutzes, welche das Entwurfsteam von 
Anfang an beschäftigt hatte: Könnte man nicht die Stre-
cke – und damit auch den lärm – verlegen? Die von 
der Bahn und dem RVR genannten Kosten von 1.4 Mrd. 
€ für den Ausbau der bestehenden Strecke inklusive 
lärmschutz schienen dem Entwurfsteam hoch genug, 
um die Frage nach alternativen linienführungen noch-
mals zu stellen. Im Fokus stand dabei die oben genannte 
„zweite Bahnstrecke“ zwischen der lippe-Mündung und 
oberhausen, mit welcher mindestens der südliche Teil 
der Region prinzipiell vom Güterzuglärm entlastet wer-
den könnte (vgl. Abbildung 89). 

noch weitgehender war die Frage, ob es nicht über-
legenswert wäre, eine komplett neue, reine Güterver-
kehrsstrecke zu bauen – und dies entlang der bestehen-
den Autobahn. Damit wären sowohl die Kapazitäts- als 
auch die Lärmprobleme gelöst. Als eine vorläufige Über-
prüfung dieser Idee wurden die momentanen Kosten 
des bestehenden Projektes auf die länge dieser Strecke 
umgerechnet, welche eine Kilometerpreis von 19-20 
Mio. € ergab – ein Wert, welcher für eine zweigleisige 
Bahnstrecke ohne Kunstbauten durchaus realistisch ist.

Die beiden Vorschläge wurden vom Entwurfsteam im 
vollen Bewusstsein der Tatsache unterbreitet, dass das 
Planfeststellungsverfahren für den projektierten Aus-
bau unmittelbar bevorstand. Ziel dieser Ideen war es 
daher, nicht nur diese prinzipiellen Möglichkeiten zur 
Sprache zu bringen, sondern auch zu testen, wie die 
Begleitgruppe, insbesondere die lokalen Experten, zum 
aktuellen Ausbauprojekt standen. 

Der Regionalverkehr und der „Güterzugstau“ von Oberhau-
sen – Folgerungen für die Siedlungsentwicklung

Die Zugzahlen, insbesondere die des Güterverkehrs, 
waren eine der zentralen Informationen und Streit-
punkte entlang der Strecke oberhausen-Emmerich. Um 
die Diskussion über die als abstrakte Zahlen vorliegen-
den Steigerungen der Zugzahlen verstehen zu können, 
versuchte das Entwurfsteam, diese durch einfache Ab-
schätzung anhand eines Betriebskonzepts nachzuvollzie-
hen. Aus einigen Arbeiten im Spannungsfeld zwischen 
Eisenbahn- und Raumentwicklung war dem Team be-
wusst, dass die leistungsfähigkeit einer Strecke stark 

Abbildung 89: Die Walsum-Spellener-Bahn und die Variante „Auto-
bahn“ als mögliche alternative linienführungen für den Güterver-
kehr?; Quelle: M. nollert, Team „Code24“
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vom jeweiligen Betriebskonzept abhängig ist. Mit hilfe 
eines skizzenhaften graphischen Fahrplans87 wurde die 
maximal mögliche Zahl von Güterzügen auf der heute 
bestehenden Strecke ermittelt (vgl. Abbildung 90). Das 
Ergebnis war verblüffend: Wurden von der DB-Projekt-
bau als Belastung für das Jahr 2025 im Ausbauzustand 
383 Züge88 angegeben (vgl. DB ProjektBau, 2010), kam 
das Entwurfsteam mit seinen eigenen Abschätzungen 
bereits im jetzigen Zustand der Strecke auf über 450 
Züge pro Tag. Auch wenn dieses Ergebnis eine Maximal-
abschätzung darstellte89, liessen sich daraus drei wichtige 
Schlüsse ziehen: 

 - Die bestehende Strecke würde mit entsprechender 
Signalisation bis auf weiteres genügend Kapazität be-
sitzen, um den möglichen Zuwachs im Verkehr auf-
zufangen.

 - Das Kapazitätsproblem könnte an einer anderen 
Stelle des netzes liegen, beispielsweise im Eisen-
bahnknoten oberhausen.90

 - Die Bedienungsqualität im Regionalverkehr ist bis auf 
weiteres nicht durch Kapazitätsengpässe gefährdet.

Vor allem die erste Schlussfolgerung lieferte dem 
Entwurfsteam einen wichtigen hinweis auf das mögliche 
tatsächliche Problem: Könnte die Bahn mit betrieblichen 
Mitteln die Kapazität erhöhen, liesse sich ein Ausbau der 
Strecke – und damit auch der lärmschutz – auf unbe-
stimmte Zeit verschieben. 

Der Fokus in der gesamtregionalen Sicht war aber noch 
ein anderer, welcher dann in der Präsentation als Aufhän-
ger für die Diskussion der Zugzahlen verwendet wurde: 
Im Sinne einer regionalen Entwicklungsstrategie war es 
wichtig, den Regionalverkehr mindestens in seiner jetzi-
gen Qualität zu erhalten91. Von dieser Argumentation aus 
konnte das Entwurfsteam dann auch auf einen zweiten 
Fokus der Siedlungsentwicklung lenken: Der Erhalt des 
Regionalverkehrs hängt natürlich auch von der nach-
frage ab –also auch davon, ob die Siedlungsentwicklung 
an ÖV-Knoten stattfindet oder nicht. Damit rückten vor 
allem die grösseren Knoten Wesel, Dinslaken und ober-

87 Da keine Fahrplaninformationen für den Güterverkehr verfügbar wa-
ren, wurden die Fahrten der Personenzüge aus dem öffentlichen Fahr-
plan übertragen und danach die restliche Kapazität mit Güterzügen 
„gefüllt“.

88 - gegenüber 230 Zügen im Jahr 2008

89 - weil sie keine betriebliche Einschränkungen beinhaltete.

90 Das Entwurfsteam konnte beim Augenschein bereits einen „Güter-
zugstau“ beobachten– was natürlich nur eine Momentaufnahme war 
und keinen Anspruch auf eine systematisch wiederkehrende Situation 
darstellte.

91 - und eine mögliche Verdrängung durch den steigenden Güterzugver-
kehr	zu	verhindern	-	ein	Konflikt,	welcher	schon	an	anderen	Stellen	des	
Korridors 24 - beispielsweise im Unteren Reusstal - akut sichtbar war.

Abbildung 90: Abschätzung der Kapazität der bestehenden Strecke 
mithilfe eines vereinfachten Bildfahrplans: Quelle: M. nollert, Team 
„Code24“

Abbildung 91: Potenziale für die Entwicklung der Knoten: Bsp. Dinsla-
ken; Quelle: Team „Code24“; Grundlagen: RVR



133

hausen-Sterkade in den Fokus der Erkundung, bei denen 
noch grössere Areale für eine potenzielle Entwicklung 
zur Verfügung standen (vgl. Abbildung 91) – ein weiteres 
Element einer neuen, eigenen Aufgabenstellung.

Der Lippe-Mündungsraum

Die beim Augenschein „entdeckte“ Dynamik auf den 
Hafenflächen entlang des Lippe-Kanals in Wesel waren 
ein weiteres Element der Präsentation beim Werk-
statttermin. hier wurde seitens des Entwurfsteams die 
Möglichkeit gesehen, im Bereich des Güterverkehrs 
ein Element ins Spiel zu bringen, welches der Region 
einen nutzen bringt. Beim Werkstatttermin wurde al-
lerdings – auf bewusst naive Weise – zuerst nur von 
dieser „Entdeckung“ berichtet und auf die Bedeutung 
der Hafenflächen nördlich von Duisburg aufmerksam 
gemacht. Aufgrund der Brückenhöhen war bis Duisburg 
eine Beladung der Binnenschiffe mit vier lagen Contai-
nern möglich, anstatt deren drei südlich davon. 

Als Schlussfolgerung wurde daher die Frage gestellt, 
ob der lippe-Mündungsraum nicht als Ausweich- und 
Erweiterungsstandort für den hafen Duisburg in Frage 
kommen könnte (vgl. Abbildung 92). 

Schwerpunkte für eine regionale Strategie

Die Befunde der ersten Erkundung wurden in 
Form einer räumlichen und thematischen übersicht 
zusammengefasst und als „neue Aufgabenstellung“ des 
Teams präsentiert (vgl. Abbildung 93). Mit den räumli-
chen Schwerpunkten wurde auch deutlich, dass nach 
Meinung des Entwurfsteams teilweise andere Bereiche 
untersucht werden müssen, wie die in der Aufgabenstel-
lung vorgegebenen. Beispielsweise wurde der Bereich 
„Wesel-Feldmark“ nicht mehr betrachtet, da hier allein 
die Einpassung von lärmschutzwänden die einzig mög-
liche und nötige Alternative erschien. Dagegen wurde 
der Bereich um den Bahnhof Wesel als wichtiger Fokus 
hinzugenommen – neben den Schwerpunkten ham-
minkeln-Meerhoog, dem lippe Mündungsraum, Dinsla-
ken und dem Knoten oberhausen. 

Die übersicht stellte den Schlusspunkt der ersten Phase, 
wie auch der Präsentation beim Werkstatttermin dar.
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Logistikentwicklung 

-  Hafen Emmelsum als 
Alternative falls Duisburg 
keine Kapazitäten mehr hat? 

-  Multimodaler Hub? 
-  Initiator für Entwicklung? 

9	  

?

Wesel	


Duisburg	

Düsseldorf	


Köln	


Tonnen/Jahr auf dem Rhein	


Brückenhöhen	


Duisburg	


Wesel	


Abbildung 92: Ausgewählte Folien des Werkstatttermins - Der 
lippe-Mündungsraum als Potenzial für die logistik?; Quelle: Team 
„Code24“, 2011a [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, 
Anm, Mn]
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Meerhoog 
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Möglichkeiten der Entwicklung: 
‣  Bahnhofsumfeld als 

Entwicklungspotenzial 
‣  Einbezug lokaler Architekten 

und Gestalter? 
‣  Nutzungen als Lärmschutz? 
‣  ABER: Unterführung als 

Hindernis 

Abbildung 93: Ausgewählte Folien des Werkstatttermins - Mögliche 
Bausteine einer regionalen Strategie; Quelle: Team „Code24“, 2011a 
[Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Reaktionen der Begleitgruppe und Schlussfolgerungen

Die Reaktionen auf die Präsentation der 
Vermutungen waren sehr unterschiedlich 
und teilweise emotional. Interessant war, 
dass die regionale Sichtweise, respektive 
das Übergehen der Aufgabenstellung von 
der Begleitgruppe nicht grundsätzlich kri-
tisiert wurden. Im Laufe der Diskussion 
konnten daher einige neue Aspekte der 
Problemsituation	 identifiziert	 werden,	 wel-
che für den weiteren Verlauf der Ideenwerk-
statt von grosser Bedeutung waren.

Die durch die Abschätzung der Zugzahlen aufgeworfe-
ne Frage nach der leistungsfähigkeit der Strecke wurde 
durch die Begleitgruppe bestätigt. Es bestand das Ge-
rücht, dass die Deutschen Bahn die im Ausbau beinhalte-
te Blockverdichtung92 vorziehen und den Ausbau auf drei 
Gleise auf unbestimmte Zeit verschieben könnte. Der 
Anspruch auf lärmschutz würde damit entfallen. Die-
se Information änderte die Aufgabe bzw. das Problem 
fundamental: Die Frage, wie lärmschutzmassnahmen 
bestmöglich in die Siedlungsstruktur integriert werden 
können, war also nur der „best case“ – die eigentliche 
Frage war, ob und wie die Gemeinden überhaupt lärm-
schutz erhalten können.

Die Frage nach den Entwicklungen im lippe-Mündungs-
raum ergab, dass dort die grössten landreserven für 
Gewerbe- und hafennutzungen in nRW93 bestanden. 
Ebenso wurde dem Entwurfsteam mitgeteilt, dass der 
hafen Rotterdam Interesse bekundet, auf dem Areal des 
ehemaligen ölhafens ein Umschlagterminal für Binnen-
schiffe94 zu errichten – allerdings ohne Bahnanschluss. 

Die Frage nach den Spielarten des lärmschutzes wurde 
am kontroversesten diskutiert: Während die Idee der 
Walsum-Spellener-Bahn sehr interessiert aufgenommen 
und zur Weiterbearbeitung empfohlen wurde, wurde 
auf den Vorschlag der Variante „Autobahn“ fast aller-
gisch reagiert. nahezu alle lokalen Akteure waren der 
Meinung, dieses Thema ‚endlich ruhen zu lassen’ und 
setzten weiteren überlegungen einen Riegel vor. 

Auch in der Frage der Siedlungsentwicklung als lärm-
schutz – inklusive der Beispiele und groben 3D-Visuali-
sierungen – kamen einige neue Informationen zum Vor-
schein: Zum einen wurde deutlich, dass die Bahnhöfe 

92 - eine Verkürzung der Signalabstände und damit eine höhere Leis-
tungsfähigkeit der Strecke

93 Nordrhein-Westfalen

94 Die Idee bestand darin, Container vom Hafen Rotterdam mit neuen, 
grösseren Binnenschiffen zu diesem Umschlaghafen zu transportieren 
und sie dort erst auf die ‚normalen’ Binnenschiffe zu verladen. Auf 
diese	Weise	 könnten	 die	Terminals	 in	 Rotterdam	effizienter	 genutzt	
werden.

und ihr Umfeld von der gemeindlichen Planung nicht 
mit dem Ausbau der Bahnlinie und dem lärmschutz in 
Verbindung gebracht wurden. Zum anderen lernten wir, 
dass die meisten Gemeinden im Untersuchungsgebiet 
über keinerlei finanzielle Eigenmittel verfügen und die 
nachfrage nach Wohnraum kaum vorhanden ist. 

Durch die Diskussion der teilweise bewusst „naiven“ 
Vermutungen konnte das Entwurfsteam herausfinden, 
wie die Vertreter der Gemeinden über die Möglichkeit 
denken, städtebauliche Entwicklungen als lärmschutz zu 
initiieren: Während in Meerhog auf die fehlende nach-
frage, die Bauleitplanung und gescheiterte private Bau-
vorhaben verwiesen wurde, konnte man aus der Reak-
tion der Stadt Wesel herauslesen, dass eine Entwicklung 
des Bahnhofsgeländes für handel und Dienstleistungen 
überlegt, aber aufgrund eines überangebots wieder ver-
worfen worden war. 

In Bezug auf die Frage der Verhandlungsposition der Ge-
meinden wurden wir noch auf einen weiteren Aspekt 
aufmerksam gemacht, welchen wir bis dato ausser Acht 
gelassen hatten: Auf der 70 km langen Strecke existieren 
heute 55 Bahnübergänge, welche bei einem Ausbau er-
setzt oder geschlossen werden müssen (vgl. Abbildung 
94). Das land hatte zugesagt, den kommunalen Anteil 
von einem Drittel der Kosten zu übernehmen unter der 
Vorgabe, dass das Planfeststellungsverfahren „ohne gro-
sse Störungen abläuft“ (Anonym, 2011). neben der Ein-
schränkung der Querungen95 bestand hier auch ein ge-
wisses Abhängigkeitsverhältnis, welches die Gemeinden 
als hindernis für den Aufbau einer Verhandlungsposition 
sahen.

Das Entwurfsteam wurde ermutigt, die regionale 
Sichtweise, insbesondere „die regionalplanerische Be-
trachtung der Verknüpfungen, Knoten und häfen“ wei-
ter zu bearbeiten, allerdings mit dem hinweis „auf die 
reale Situation und den engen finanziellen Spielraum“. 
Ebenso wurde darauf verwiesen, dass „Alternativtrassen 
nicht den Schwerpunkt der Bearbeitung im Rahmen 
der Ideenwerkstatt darstellen“. Speziell für den Bahnhof 
Wesel wurde mitgeteilt, „dass der Bereich am Bahnhof 
für die Weseler Stadtentwicklung nicht zur Innenstadt-
entwicklung gehöre“ (vgl. RVR, 2011a), wobei auf den 
Masterplan Innenstadt angespielt wurde, den wir in der 
Präsentation zitiert hatten. 

Wir hatten mit unseren Vermutungen 
also viel mehr erreicht, als erwartet 
und konnten uns nun ein deutlicheres 
Bild der Problemsituation machen. Ins-
besondere die fehlenden finanziellen 
Mittel bedeuteten eine Einschränkung 

95 - welche aus der Sicht des Entwurfsteams weit weniger dramatisch 
schien, als dies von Mitgliedern der Begleitgruppe geschildert wurde.
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der handlungsmöglichkeiten für die Ge-
meinden, motivierte uns als Team aber, 
uns noch tiefer mit der Frage möglicher 
Verhandlungspositionen und der Erkun-
dung regionaler Entwicklungspotenziale 
zu beschäftigen. 

Vor allem im Umgang mit den eher kri-
tischen oder negativen Bemerkungen 
zeigten sich zwei unterschiedliche Re-
aktionen seitens des Teams: Im Falle der 
„Variante Autobahn“ wurde das „Veto“ 
der Begleitgruppe akzeptiert, während 
die Walsum-Spellener-Bahn sowie der 
Knoten Wesel weiterhin im Fokus unse-
rer Betrachtungen blieb. 

II - 3.4 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – zweiter Durchgang

Der zweite Durchgang begann mit dem 
Versuch, die einzelnen Bausteine einer regi-
onalen Strategie in mögliche Szenarien der 
Entwicklung einzuordnen. In einer viertägi-
gen Klausur des Teams wurde der Fokus auf 
zwei Bereiche der Entwicklung gelegt: Die 
Integration von Lärmschutz und Wachstum 
an den Knoten sowie die Entwicklung des 
Hafens an der Lippe-Mündung. Dabei stand 
die Weiterentwicklung der bereits bestehen-
den Ideen auf konzeptioneller Ebene im 
Vordergrund. Vor allem in den beiden Berei-
chen der Bahnhöfe in Wesel und Meerhoog 
hatten wir trotz kritischer Rückmeldungen 
noch nicht „aufgegeben“ und wollten unsere 
Ansätze weiter ausarbeiten. 

Ziel der Zwischenpräsentation war es, 
die Eckpunkte einer regionalen Strategie 
soweit zu präsentieren, dass sie diskutiert 

werden konnten. Dies erforderte vor allem 
die Weiterentwicklung unserer Argumen-
tationslinien – insbesondere nachdem wir 
davon in Kenntnis gesetzt wurden, dass die 
Zwischenpräsentation in einem grösseren 
Plenum mit allen interessierten politischen 
Akteuren	der	Region	stattfinden	würde.	

Szenarien der Entwicklung und Ansatz einer Strategie

Die Erkenntnisse aus dem Werkstatttermin führten 
dazu, dass es für die Fragestellung nach möglichen Sze-
narien zwei verschiedene Entwicklungen zu beachten 
gab: Einerseits die Frage, ob der Ausbau des dritten 
Gleises – und damit die Realisierung der lärmschutzes 
– zustande kommt oder nicht; andererseits die Frage, ob 
ein gewisses Wachstum in der Region generiert werden 
kann oder es bei der derzeitigen Stagnation bleibt. 

Abbildung 94: Bahnübergänge zwischen oberhausen und Meer-
hoog; Quelle: Team „Code24“, Kartengrundlage: Professur für 
Raumentwicklung
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Diese beiden Entwicklungsstränge ergaben vier mög-
liche Szenarien, von denen nach Einschätzung des 
Entwurfsteams vom „worst-case” ausgegangen wer-
den musste (vgl. Abbildung 95). Für das Entwurfsteam 
bedeutete dies, dass eine Voraussetzung für den Er-
folg einer Strategie in der regionalen Setzung von 
Schwerpunkten bestand, um eine kritische Masse 
erreichen zu können. Um diesen Standpunkt zu un-
termauern, wählte das Entwurfsteam für die Präsen-
tation den Ansatz, den Vertretern der Gemeinden 
den „worst-case” zu verdeutlichen. Die konzeptio-
nelle Aufgabe bestand aber darin, „vom Schlimmsten 
auszugehen“ und sowohl Wachstumspotenziale, als 
auch Möglichkeiten für Verhandlungen mit der Bahn 
zu erkunden.

Fokus I: Entwicklung der Knoten und des Regional-

verkehrs

Vor allem das Entwicklungsgebiet in 
Wesel hatte es uns angetan. Trotz der 
kritischen Rückmeldungen der Stadt 
Wesel waren wir davon überzeugt, dass 
hier eine interessante Möglichkeit für 
die Stadtentwicklung bestand. Nicht nur 
durch die Bebauung selbst, sondern auch 
durch die Aufwertung der dahinterliegen-
den Areale. Nur eine Bebauung könnte 
die bestehenden Wohnviertel so vom 
Lärm abschirmen, dass diese gegen-
über heute eine merkliche Aufwertung 
erfahren würden (vgl. Abbildung 96). 
Aufgrund des Hinweises auf die einge-
schränkten Finanzierungsmöglichkeiten 
beschlossen wir, das Beispiel der Bebau-
ung in Schlieren als Aufhänger zu neh-
men und es mit den Möglichkeiten der 
Finanzierung zu kombinieren. 

Die Einschätzung der Stadt Wesel, dass eine Entwick-
lung von Flächen für den Einzelhandel am Bahnhof 
eine Konkurrenz für die Innenstadt darstellen könn-
te, wurde vom Entwurfsteam geteilt. Doch für die 
Entwicklung des Knotens Wesel sprachen nicht nur 
die vorhandenen Potenzialflächen, sondern auch sei-
ne Erreichbarkeit und insbesondere seine lage am 
Rhein – was für die betrachtete Region ein Allein-
stellungsmerkmal darstellte. Diese beiden Poten-
ziale sprachen vor allem dafür, die Entwicklung des 
Wohnens am Bahnhof exemplarisch zu testen. 

Mit hilfe einfacher dreidimensionaler Darstellungen 
wurde zunächst eine mögliche Spielart der städte-

Abbildung 95: Mögliche Szenarien der Entwicklung; Quelle: Team 
„Code24“, 2011b

Abbildung 96: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation – 
Stadtentwicklung Wesel und Impulse durch die Bebauung des Bahn-
hofsareals; Quelle: Team „Code24“ 2011b, Grundlagen: RVR [Folien 
zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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baulichen Entwicklung am Bahnhof illustriert (vgl. Abbil-
dung 97.) Ein zweiter wichtiger Schritt bestand aber da-
rin, eine Möglichkeit der Finanzierung aufzuzeigen. Das 
Entwurfsteam konnte dabei vergleichbare empirische 
Werte aus holland nutzen, welche unser Teammitglied 
Patrick Witte in seiner Masterarbeit zusammengestellt 
hatte (vgl. Witte, 2010). 

Eine erste Abschätzung ergab, dass der Kauf und die Er-
schliessung des Bodens teurer waren, als der mögliche 
Erlös durch den Verkauf des Baulands. nahm man aber 
die Bodenrichtwerte von Wesel als Massstab, zeigte 
sich, dass sich die Entwicklung dieses Gebietes durchaus 
lohnen könnte (vgl. Abbildung 98). Dies war selbstver-
ständlich kein Beweis für die Realisierbarkeit, jedoch ein 
wichtiger hinweis darauf, dass eine solche Möglichkeit 
zumindest planerisch prüfenswert ist. 

Auch für das Beispiel Meerhoog wurden die Möglich-
keiten der Entwicklung an der Bahntrasse getestet – al-
lerdings auf einer weit abstrakteren Ebene. Ziel war es 
hier eher, den Verantwortlichen einen visuellen Eindruck 
der Entwicklung zu vermitteln, gleichzeitig wurde aber 
auch getestet, ob sich gewisse Abhängigkeiten zu ande-
ren Entwicklungen ergeben. Trotz der geringen zur Ver-
fügung stehenden Bearbeitungszeit wurde dabei schnell 
klar, dass die geplante Eisenbahnüberführung eine städ-
tebauliche Entwicklung des Areals erschweren würde. 
Daher wurde in diesem Beispiel die Empfehlung abge-
geben, diese unabhängig von anderen Entwicklungen auf 
der bestehenden Strassenführung zu bauen (vgl. Abbil-
dung 99). Die eigentliche Empfehlung für Meerhoog war, 
einen städtebaulichen Ideenwettbewerb durchzuführen 
– vorzugsweise unter Einbezug der Bevölkerung – um 
die Möglichkeiten einer Entwicklung des Areals erkun-
den und aufzeigen zu können. 

Für die Entwicklung der Knoten war aber auch der 
Regionalverkehr von Bedeutung. Zwar konnte das 
Entwurfsteam ausschliessen, dass der Regionalverkehr in 
naher Zukunft durch kapazitätsbedingten Einschränkun-
gen gefährdet ist, jedoch wurde bei der überprüfung 
des Fahrplans festgestellt, dass den nahverkehrsproduk-
ten auf dieser Strecke ein System bzw. eine geeignete 
hierarchisierung fehlt. So hielten sowohl der schnellere 
Regionalexpress, wie auch die Regionalbahn nahezu an 
allen haltepunkten, was sowohl für die Gliederung der 
Erreichbarkeit, wie auch für den Fahrzeugeinsatz ungüns-
tig war. Mit der Einführungen eines „echten“ Regionalex-
presses zwischen oberhausen und Emmerich, mit hal-
ten in Dinslaken und Wesel könnte man beispielsweise 
von Wesel in 12-14 Minuten nach oberhausen gelan-
gen, anstatt heute in 25 (vgl. Abbildung 100). Gerade in 
Wesel könnte diese Verbesserung der Erreichbarkeit die 
Entwicklung positiv beeinflussen, ohne zusätzliche Kos-

Abbildung 98: Bodenrichtwerte und Abschätzung des Kosten-
nutzen-Verhältnisses einer Entwicklung am Bahnhof Wesel; Quelle: P. 
Witte, 2010; Team „Code 24“; Grundlagen: RVR
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Abbildung 97: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation – Dar-
stellung möglicher baulicher Entwicklungen am Bahnhof Wesel; Quel-
le: S. Pensa, Team „Code 24“, 2011b

Abbildung 99: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation – 
Entwicklungsperspektive Meerhoog; Quelle: Team „Code24“, 2011b
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ten zu verursachen. 

Fokus II: Der Hafen an der Lippe-Mündung und die 

Verknüpfung mit dem Lärmschutz 

Durch unsere geäusserten Vermutungen zu Beginn der 
Ideenwerkstatt wurden wir seitens des RVR durch zu-
sätzliche Informationen unterstützt, mit denen wir un-
sere Überlegungen zu den Hafenflächen an der Lippe-
Mündung konkretisieren konnten. Die beiden häfen 
besassen schon heute eine Kailänge von 600 m, weitere 
600 m und 25 ha Umschlagsflächen könnten durch das 
Projekt des hafens Rotterdam entstehen. Die strassen- 
und bahnseitige Erschliessung war gewährleistet und es 
existierten weitere Flächenreserven für Gewerbe- und 
Industrienutzungen (vgl. Abbildung 101). Die Idee des 
Entwurfsteams war nun, die bestehende Planung eines 
reinen Binnenschiff-hubs zu erweitern, da der Standort 
auch aus Sicht des gesamten Korridors Rotterdam-Ge-
nua für einen trimodalen Containerumschlag geeignet 
ist. Die Entwicklung des hafens könnte damit ein Initia-
tor für die regionale Entwicklung darstellen. 

Trotz der herausragenden Voraussetzungen für einen 
solchen Standort bestand aber das Problem der bahn-
seitigen Erschliessung. Der Augenschein hatte gezeigt, 
dass sich die Wallsum-Spellener-Bahn nicht im besten 
Zustand befand. Was, wenn also die bahnseitige Er-
schliessung entfallen würde? Dieser „worst-case” – wel-
chen das Entwurfsteam bewusst einsetzte – diente als 
Startpunkt der Erkundung von handlungsoptionen, um 
die bahnseitige Erschliessung zu sichern und nebenbei 
die Eignung der Walsum-Spellener-Bahn als Ausweich-
route für den Güterverkehr zu testen (vgl. Abbildungen 
102 und 89). Dieser Test wurde mit einfachsten Mitteln 
unter Berücksichtigung der zugelassenen Mindestradien 
für Bahntrassen durchgeführt und durch Prinzipskizzen 
verdeutlicht. Folgende handlungsoptionen wurden da-
bei diskutiert (vgl. Abbildung 103):

 - Die einfachste, aber vom Kosten-nutzen-Verhältnis 
wahrscheinlich ungünstigste Möglichkeit wäre es, die 
Walsum-Spellener-Bahn zu sanieren und den Bahn-
anschluss am hafen zu optimieren. 

 - Eine weitere Möglichkeit bestand in einem Anschluss 
des hafens an die Strecke oberhausen-Emmerich. 
Dies wäre zwar aufgrund vieler Zwangspunkte bau-
lich aufwändig, würde aber den Mehrwert bieten. 
auch die nordseite des hafens anbinden zu kön-
nen96.

96 - auf der zum Zeitpunkt der Bearbeitung der Umschlagshafen geplant 
war.

Abbildung 100: Idee der neuordnung des Regionalverkehrs; Quelle: 
Team „Code24“

Abbildung 101: Der Lippe-Müdungsraum – Hafenflächen und beste-
hende Flächenpotenziale (pink: hafannutzung; violett: Gewerbe und 
industrie); Kartengrundlage: RVR
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Worst Case: 
-  Hafenentwicklung und Gefährdung des Schienenanschlusses 

durch fehlende Mittel für den Unterhalt 
➔  Sicherung der Bahnanbindung des Hafens als strategische 

Aufgabe 

Abbildung 102: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation 
– „Worst-case“ der hafenentwicklung: Wegfall der bahnseitigen 
Erschliessung,; Quelle: Team „Code24“, 2011b [Folien zur besseren 
lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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 - Die dritte Möglichkeit bestand in der Kombination 
der hafenanbindung mit der Ausweichroute für 
den Güterverkehr. Die luftaufnahmen zeigten, dass 
die Verbindung zwischen der Strecke oberhausen-
Emmerich und der Walsum-Spellener-Bahn bereits 
bestanden hatte. Durch eine Reaktivierung dieser 
Verbindung könnten die Güterzüge südlich von We-
sel von den Siedlungskernen ferngehalten werden. 
Die Sanierung und Elektrifizierung der Walsum-
Spellener-Bahn und damit die Sicherung des Bahn-
anschlusses für den hafen wären damit ein willkom-
menes nebenprodukt.

Die zu prüfende Frage war also, ob die Walsum-
Spellener-Bahn tatsächlich als Alternative für den Gü-
terverkehr zwischen Rotterdam und dem Ruhrgebiet 
funktionieren und ob dies nicht andere, unerwünschte 
Konsequenzen nach sich ziehen würde. Klar war aber, 
dass der hafen eine nicht zu unterschätzende Entwick-
lungsmöglichkeit für die Region darstellte und diese 
strategisch gesichert werden sollte, inklusive Bahnan-
schluss. 

Schlussfolgerungen für eine regionale Strategie

Durch die entwerferischen Erkundungen des zwei-
ten Durchgangs konnte das Entwurfsteam Massnah-
men identifizieren, welche sowohl mit, als auch ohne 
den Ausbau der Strecke oberhausen-Emmerich 
zur Entwicklung der Region beitragen könnten. Die 
Siedlungsentwicklung an den Knoten, die neuorganisa-
tion des Regionalverkehrs und der hafen an der lippe-
Mündung waren allesamt handlungsoptionen, welche 
auch den Interessen des Bundeslandes und der Bahn 
nicht widersprachen. Ebenso bestand die Chance, diese 
Möglichkeiten ohne grosse Zusatzaufwendungen reali-
sieren zu können – im Gegensatz zu den Forderungen 
nach lärmschutz. Auf diese Weise könnte die Region 
auch ihre Verhandlungsposition stärken, was wiederum 
dem lärmschutz zugute kommen würde. Was diesen 
anbelangte, war auch die Frage, ob die Region dar-
an interessiert wäre, als „Teststrecke“ für innovativen 
lärmschutz zu fungieren. Auf diese Weise bestünde für 
Anbieter die Möglichkeit, neue Elemente hier zu testen 
und diese dafür zum Teil zu finanzieren. Auch in die-
sem Fall wäre aber eine Voraussetzung, dass die Region 
als Ganzes gegenüber den anderen Akteuren auftritt, 
was auch bedingen würde, regionale Prioritäten für den 
lärmschutz zu setzen. Dies wurde vom Entwurfsteam 
in der Zwischenpräsentation deutlich hervorgehoben. 
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Schwerpunkte 

-  Siedlungsentwicklung als 
Entwicklungsimpuls  

-  Unterstützung durch schnellen 
Regionalverkehr 

-  Hafenentwicklung als regionaler 
Entwicklungsschwerpunkt – 
Bahnanbindung 

➔  Gute Verhandlungsposition mit 
und ohne Ausbau 

-  Integrierte Siedlungs- und 
Lärmschutzentwicklung in 
kleineren Gemeinden 

-  Gemeinsame Planungsprozesse 
als möglicher Schlüssel 

 
 

     
    
  

 

Abbildung 104: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation - 
Schwerpunkte einer regionalen Startegie; Quelle: Team „Code24“, 
2011b [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Möglichkeit II 
-  Anschluss an Betuwe 
-  räumlich schwierig 
-  Mehrwert: Anbindung 

Nordseite 
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Möglichkeit I 
-  Anschluss an 

Zechenbahn 
-  Sanierung der Strecke 
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Möglichkeit III 
-  Kombination mit 

Alternativ-route Betuwe 
-  Sanierung und 

Elektrifizierung der 
Zechenbahn  „gratis“ 

 

Abbildung 103: Ausgewählte Folien der Zwischenpräsentation – 
Möglichkeiten der hafenanbindung; Quelle: Team „Code24“, 2011b 
[Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Reaktionen der Begleitgruppe und Schlussfolgerungen

Die Diskussion der Zwischenpräsentation 
gestaltete sich – wie intern befürchtet – 
schwierig. Angesichts eines Plenums von 
40-50 Personen, vorwiegend aus politischen 
Ämtern, war eine inhaltsbezogene Diskus-
sion konzeptioneller Vorstellungen kaum 
möglich. Selbst die provokativen Elemente 
unserer Präsentation vermochten nichts 
daran zu ändern. Die Diskussion driftete 
leider viel zu schnell in ein Lamento über 
die Deutsche Bahn und die Erfahrungen 
der letzten Jahre ab, anstatt sich um kon-
krete Möglichkeiten zu drehen. Jedoch tra-
ten auch bei der Zwischenpräsentation – 
wenn auch informell – einige Informationen 
zu Tage, welche dem Team für die weitere 
Arbeit halfen.

Vor allem die Frage nach dem Ausbau der Strecke wur-
de lange diskutiert. Dabei kam heraus, dass sich die Ge-
rüchte über ein Vorziehen der Blockverdichtung erhär-
teten. Unserer Vermutung, dass diese Massnahme bis auf 
weiteres genügend Kapazität bereitstellen würde, wurde 
durch den detailliert ausgearbeiteten Fahrplan eines 
anderen Teams bestätigt. Ebenso wurde uns mitgeteilt, 
dass auch die Deutsche Bahn über eine Reaktivierung 
der Walsum-Spellener-Bahn nachzudenken scheint. Die-
se wurde nach Auskunft des RVR zumindest in einem 
internen Papier zur kurzfristigen Kapazitätssteigerung im 
Rahmen des damals gerade laufenden Konjunkturpro-
gramms genannt. Allerdings teilte uns die Stadt Wesel 

auch mit, dass sie im Besitz des aufgelassenen Strecken-
abschnittes ist und diesen nicht an die Bahn zu verkaufen 
gedenkt. Es wurde nochmals betont, dass die Gemein-
den den Ausbau der dreigleisigen Strecke fordern und 
eine Diskussion über alternative Trassen ablehnen. Trotz-
dem wurde das Team „Code24“ aufgefordert, die Vari-
ante der Walsum-Spellener-Bahn weiter zu untersuchen, 
ebenso wie die hafenentwicklung.

Auf die Idee der Siedlungsentwicklung der grossen 
Knoten inklusive der Anpassung des Regionalverkehrs 
kamen überraschenderweise keine grossen Reaktio-
nen – einzig ein Gemeinde-Vertreter bemerkte, „dass 
man mit der nahverkehrsgesellschaft des landes nRW 
nicht diskutieren könne“ (Gemeinde-Vertreter an der 
Zwischenpräsentation der Ideenkonkurrenz Fortset-
zung „Betuwe-Route“, 2011). Der RVR selbst ermutigte 
das Entwurfsteam nach der Präsentation, diesen Gedan-
ken weiterzuverfolgen. Ebenso kamen wir durch dieses 
Gespräch zu der Information, dass unser Vorschlag Ähn-
lichkeiten mit dem Konzept „RRx“ des landes nRW 
besitzt – doch dazu später mehr. 

Da ein konkreteres Feedback diesmal aus-
blieb, beschlossen wir, unser Konzept nach 
eigenem Gutdünken weiter zu vertiefen. 
Dabei war für uns von Vorteil, dass wir in 
der Zwischenpräsentation die Beiträge der 
anderen Teams mit verfolgen konnten, was 
uns wiederum half, Redundanzen zu ande-
ren Vorschlägen zu vermeiden und unsere 
knapp bemessene Zeit zielgerichtet einzu-
setzen.

II - 3.5 Rekonstruktion des Entwurfsprozesses – dritter Durchgang

Der Fokus der dritten Arbeitsphase wurde 
auf die organisatorischen Konsequenzen ei-
nes regionalen Vorgehens gelegt. Nach den 
konzeptionellen Vorstellungen des zweiten 
Durchgangs wollten wir die Gelegenheit 
nutzen, den Gemeinden zu erklären, welche 
Vorteile sie aus einer regionalen Betrach-
tungsweise ziehen könnten, gerade weil wir 
das Gefühl hatten, dass immer noch jede 
Gemeinde „für sich kämpft“. Gleichzeitig 
wollten wir aber auch aufzeigen, welche 
Aufgaben ein solch regionales Vorgehen mit 
sich bringen würde. 

Der rote Faden der Schlusspräsentation lag daher auf 
der Erarbeitung eines handlungsprogramms auf der Ba-

sis einer Entwicklungsstrategie der „Region Betuwe“, wie 
das Entwurfsteam sie nannte.

Auf dem Weg zu einer regionalen Strategie

Die Ausgangslage für die Gemeinden stellte sich folgen-
dermassen dar: Alle Gemeinden verfolgten dieselben 
Ziele, sahen sich aber einem netzwerk grosser „Player“ 
gegenüber, welche teilweise kontroverse Interessen hat-
ten (vgl. Abbildung 105). Wie schon zuvor dargestellt, 
mussten die Gemeinden zudem mit dem schlechtesten 
aller Entwicklungsszenarien rechnen: Einer anhaltenden 
Stagnation des Wachstums in der Region in Verbindung 
mit der möglichen Verzögerung des Baus des dritten 
Gleises und damit auch des lärmschutzes. Angesichts 
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Abbildung 105: Ausgewählte Folien der Schlusspräsentation – Ausgangslage für Verhandlungen; Quelle: Team „Code24“, 2011c

Abbildung 106: Skizze einer Entwicklungsstrategie für die „Region Betuwe“; Quelle: M. nollert,Team „Code24“ (Flächen in violett: Gewerbe 
und Industrie. Flächen in orange: Wohnen und Mischnutzung)
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dieser ungünstigen Verhandlungsposition musste die 
Aufwertung der eigenen Ressourcen unabhängig vom 
Bahnausbau oberste leitlinie der Entwicklung sein. Dar-
über hinaus würde es darum gehen, eine „kritische Mas-
se“ zu bilden, um einige wichtige Forderungen gegenüber 
anderen Akteuren mit Aussicht auf Erfolg vorbringen zu 
können. Angesichts der knappen Mittel sollten dabei die 
Anstrengungen vorrangig auf die planerische Sicherung 
von handlungsoptionen gelegt werden – wenn diese 
existierten, bestünde eine grössere Chance, sie in einem 
Diskussions- und Verhandlungsprozess einzuspeisen. 

Die drei Maximen wurden von einer bildlichen Umset-
zung unterstützt – das Entwurfsteam wählte dabei be-
wusst das Mittel der handskizze, welches die leitenden 
Gedanken sowie deren Vorläufigkeit am besten wider-
geben konnte (vgl. Abbildung 106). Im Folgenden wer-
den die einzelnen handlungsstränge sowie die Weiter-
entwicklung des Konzepts näher vorgestellt. 

Eigene Ressourcen aufwerten

Die „eigenen Ressourcen“ der Region waren nach Mei-
nung des Entwurfsteams der Schlüssel für die gesamte 
Entwicklung – gerade aufgrund der Finanzknappheit. 
Ebenso waren sie der Versuch einer Sichtweise auf die 
Region, welche den Akteuren zu einer aktiveren und 
möglicherweise „selbstbewussteren“ Position verhelfen 
sollte. Die beiden Schwerpunkte – die hafenentwick-
lung im lippe-Mündungsraum und die Entwicklung der 
grösseren Knoten – waren das Ergebnis der Suche nach 
realen Potenzialen der Entwicklung, welche unabhängig 
vom Ausbau der Bahnstrecke mobilisiert werden konn-
ten.

Der Lippe-Mündungsraum

Kern der eigenen Ressourcen der Region „Betuwe“ war 
die Entwicklung des lippe-Mündungsraums. nach wei-
teren Abklärungen mit Partnern des Projekts „Code24“ 
vertrat das Entwurfsteam weiterhin die Meinung, dass 
der Aufbau eines trimodalen hubs ein Projekt von über-
regionaler Bedeutung sein könnte. Angesichts knapper 
Ressourcen für den Umschlag von Containern in Rot-
terdam und Duisburg bot der lippe-Mündungsraum 
mit seinen grossen Flächenreserven eine hervorragende 
Chance zur Entwicklung zusätzlicher hafenkapazitäten. 
Durch angegliederte Betriebe könnte so ein Entwick-
lungsimpuls für die Region entstehen, der möglicherwei-
se sogar Bahn und land zu Partnern machen könnte 
(vgl. Abbildung 107). 

Voraussetzung dafür war aber, die Planungen Rotter-

Abbildung 107: Der lippe-Mündungsraum als Entwicklungsimpuls; 
Quelle: M. nollert,Team „Code24“

Abbildung 108: Entwicklung der regionalbedeutsamen Knoten; Quel-
le: M. nollert,Team „Code24“

Abbildung 109: neue Sichtweise: Die Region „Betwue“ zwischen 
Randstatd und Ruhrgebiet; Quelle: Team „Code24“; Kartengrundlage: 
Professur für Raumentwicklung
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dams zu einen reinen Binnenschiff-hub weiterzuentwi-
ckeln und in einem trimodalen Umschlagsplatz umzu-
widmen. 

Die Entwicklung der Knoten

Die städtebauliche Entwicklung der grösse-
ren Knoten war nicht nur zu einem zent-
ralen Thema der Ideenwerkstatt geworden 
(vgl. Abbildung 108) – auch die anderen 
Teams hatten das Thema Lärmschutz durch 
Siedlungsentwicklung aufgegriffen und die-
ses vor allem in Dinslaken angewendet. 
Trotz des Konsenses über die Sache blieb 
für uns die Frage unbeantwortet, ob diese 
Möglichkeit ein planerischer Wunsch oder 
eine reale Chance für die Region darstellte. 
Im dritten Durchgang versuchten wir daher, 
die Region in einen grösseren Kontext ein-
zuordnen, um sie auch auf diese Weise neu 
zu positionieren. 

Aus regionaler Sicht bot zwar die lage am Wasser und 
die noch vorhandenen landschaftsräume mögliche 
Standortvorteile, doch nicht viel mehr. Doch wenn man 
den Blick auf eine andere Ebene lenkte, konnte man das 
die Region „Betuwe“ auch noch anders sehen: Anstatt 
dem Gefühl „am Rande des Ruhgebiets kurz vor der 
Grenze“ zu liegen, konnte man auch behaupten, die Re-
gion liegt „zwischen zwei der bedeutsamsten Metropol-
räumen Europas“ – dem Ruhrgebiet und der Randstad 
(vgl. Abbildung 109). Mit einer zweckmässigen Anbin-
dung der Region an beide Räume könnte dies zum 
tatsächlichen Standortvorteil werden. Diese Sichtweise 
– welche dem Entwurfsteam selbst erst in dieser Phase 
der Arbeit bewusst wurde – änderte die Wahrnehmung 
auf die Region auch innerhalb des Teams. So rückte ne-
ben dem Bahnhof in Wesel auch der hafen der Stadt in 
das Blickfeld der Betrachtungen: Die nur noch schwach 
frequentierten und veralteten hafenanlagen besassen 
eine hohe lagegunst – am Rande der Innenstadt und 
mit Blick über den Rhein und die offene landschaft auf 
der anderen Seite. Könnte man die Restnutzungen des 
hafens in den lippe-Mündungsraum verlegen, würde an 
dieser Stelle ein Potenzial für das Wohnen entstehen, 
welches in der Region, aber auch darüber hinaus, ein-
malig war (vgl. Abbildung 110). In Verbindung mit den 
Entwicklungen am Bahnhof könnte Wesel so zur Stär-
kung seiner Innenstadt beitragen – ein Ziel, welches sich 
die Stadt in ihrem Masterplan Innenstadt selbst gesteckt 
hatte (vgl. Junker, Mayer, hundt, 2004).

Als wesentliche Voraussetzung zur Unterstützung der 
Entwicklung der regionalen Knoten wurde die optimie-

Abbildung 110: Stadthafen Wesel: Standortpotenzial für hochwerti-
ges Wohnen und die Verknüpfung mit den Entwicklungen im lippe-
Mündungsraum; Quelle: Team „Code24“
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rung des Regionalverkehrs gesehen, welche sich durch 
die neue Sichtweise auf die Region und zusätzliche In-
formationen des Begleitgremiums nochmals weiterent-
wickelt hatte.

Kritische Masse bilden

Einige der vorgeschlagenen Massnahmen waren aus 
der Sicht des Entwurfsteams nur dann realistisch, wenn 
alle Gemeinden der Region diese gemeinsam verfolg-
ten. Dies betraf vor allem Massnahmen, für welche 
Verhandlungen mit dem Bundesland nRW oder der 
Deutschen Bahn notwendig waren. Um eine gemeinsa-
me Verhandlungsposition aufbauen zu können, mussten 
aber Prioritäten auf regionaler Ebene gesetzt werden. 
Mit dem Thema des Regionalverkehrs und des lärm-
schutzes wollte das Entwurfsteam nochmals auf diese 
Aufgaben aufmerksam machen. 

Neuordnung des Regionalverkehrs

Wie wir bei der Zwischenpräsentation er-
fuhren, war unsere Idee eines schnellen 
Regionalverkehrs nicht neu. Das Konzept 
des „Rhein-Ruhr-Xpress“ (RRX)97  sah ne-
ben den Hauptverbindungen im Ruhrgebiet 
auch eine Linie bis nach Emmerich vor.

Diese neue Erkenntnis war ein zusätzlicher Beleg für die 
Machbarkeit und den Sinn einer solchen linie. Allerdings 
löste die neue Einordnung der Region auch hier eine 
bedeutsame Veränderung aus. Da die Region zwischen 
Randstad und Ruhrgebiet liegt, musste ihre Anbindung 
in beide Richtungen erfolgen. Daher entwickelte das 
Entwurfsteam auch diese Idee weiter und schlug vor, die 
Regionalexpress- / RRX-Linie von Oberhausen bis nach 
Arnheim in holland zu führen (vgl. Abbildung 111). Dies 
war der nächste halt im ICE-Verkehr zwischen Köln und 
Amsterdam und würde eine schnelle Erschliessung in 
beide Richtungen auch über die Region hinaus ermögli-
chen. Die technologischen Barrieren durch unterschied-
liche Strom- und Sicherungssysteme konnten als über-
windbar angesehen werden, da ähnliches Rollmaterial 
bereits im Tessin verkehrt. 

Regionaler Lärmschutz

Die kritische Masse lag aber vor allem in der Frage des 
lärmschutzes. Unabhängig vom Bau des dritten Gleises 
bestand Unklarheit, wie lärmschutz – oder höherwer-

97 - welches als Alternative zum geplanten ‚Metrorapid“ – einer Transra-
pidlinie zwischen Dortmund und Köln – entwickelt wurde.

Abbildung 111: optimierung des Regionalverkehrs: Weiterentwick-
lung des Konzepts RRx bis nach Arnhem; Quelle: Team „Code24“ 
Grundlagen: http://www.rrx.de (Zugriff: Juli, 2012); eigene Bearbeitung

Abbildung 112: Potenzielle Bereiche für lärmschutz mit hoher Prio-
rität; Quelle: M. nollert,Team „Code24“
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tigerer Lärmschutz – überhaupt finanziert, respektive 
mit welchem Vorgehen die Bahn und das land für die 
Umsetzung innovativer lösungen gewonnen werden 
können (vgl. Abbildung 112). nach der Meinung des 
Entwurfsteams war dies nur möglich, wenn die Gemein-
den als Region klare Prioritäten festlegen würden, be-
züglich 

 - besonders bedeutsamen Abschnitten, auf denen 
höherwertiger lärmschutz realisiert werden sollte. 
(pro Prioritätsschritt sollten es nicht mehr als jeweils 
2-3 km sein).

 - Abschnitten, auf denen möglicherweise auf lärm-
schutz verzichtet werden bzw. der lärmschutz ge-
ringer ausfallen könnte als geplant. 

 - Abschnitten auf denen innovative und noch nicht of-
fiziell zugelassene Lärmschutzmassnahmen getestet 
werden könnten.

Dies würde natürlich bedeuten, dass sich die Gemein-
den untereinander über die verschiedenen Prioritäten 
abstimmen müssten – eine Forderung, welche politisch 
sicherlich nicht einfach, aber notwendig sein würde, 
wollte man in diesen Verhandlungen eine Chance haben. 
Ebenso würde eine solcher gemeinsamer Standpunkt 
der Region erlauben, aus ihrer defensiven Rolle bezüg-
lich des Bahnausbaus herauszukommen und eine aktive 
Position einzunehmen.

Regionaler Bahnausbau

Gleiches galt für eine gemeinsame regionale Forderung 
für den Bahnausbau. nicht nur unsere eigenen Abschät-
zungen, auch die des Teams „Moik“, zeigten auf, dass die 
Entflechtung des Knotens Oberhausen einen wesentli-
chen Beitrag zur Erhöhung der Streckenkapazität leisten 
würde. Die Forderung nach einer solchen Entflechtung 
der Stadt oberhausen zu überlassen, würde die Chan-
cen für einen Ausbau sicherlich schmälern – zumal Dins-
laken und Wesel von einer Erhöhung der Streckenkapa-
zität ebenfalls profitieren würden.

Lösungen planerisch sichern

Das Entwurfsteam war davon überzeugt, dass es für das 
weitere Vorgehen und für die Unterstützung möglicher 
Verhandlungen essenziell war, diese durch planerische 
Arbeiten inhaltlich zu unterstützen. Angesichts der an-
gespannten Finanzlage war es dabei sinnvoll, sich zu al-
lererst auf die planerische überprüfung und Sicherung 
wichtiger Massnahmen zu konzentrieren. Besonderes 
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Abbildung 113: Ausgewählte Folien der Schlusspräsentation - 
Verwurf der Wallsum-Spellener-Bahn als alternative linie für den 
Güterverkehr; Quelle: Team „Code24“, 2011c [Folien zur besseren 
lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]

Abbildung 114: Ausgewählte Folien der Schlusspräsentation - Test-
entwurf zur Anbindung des hafens an die linie oberhausen-Emme-
rich; Quelle: Team „Code24“, 2011c; Kartengrundlage RVR [Folien zur 
besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Hafenentwicklung Lippe-Mündung - Bahnanschluss 

➔ Planerische Sicherung der Optionen des Anschlusses! 
➔ Masterplan Hafen sollte die entsprechenden Flächen sichern! 
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Abbildung 115: Ausgewählte Folien der Schlusspräsentation -  
Verhandlungsoptionen; Quelle: Team „Code24“, 2011c [Folien zur 
besseren lesbarkeit leicht verändert, Anm, Mn]
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Augenmerk galt auch hier dem hafen im lippe-Mün-
dungsraum.

Masterplan und Sicherung des Bahnanschlusses für den 
Lippe-Mündungsraum

Die Bahnanbindung als Voraussetzung für ei-
nen trimodalen hub war ja bereits ausführlich in 
der Zwischenpräsentation diskutiert worden. Das 
Entwurfsteam hatte sich entschieden, die Walsum-Spel-
lener-Bahn als Alternativtrasse für den Güterverkehr 
weiterzuverfolgen. Durch eine vertiefte überprüfung 
kam es aber zu dem Schluss, dass eine solche Umleitung 
der Güterzüge mehr negative Konsequenzen als positi-
ve Wirkungen haben könnte. Angesichts der möglichen 
Kosten für die Sanierung und Elektrifizierung der Linie 
war die Gefahr der neubelastung vieler Siedlungsgebie-
te vor allem im Süden der Strecke gross.98 Aus diesen 
Gründen wurde die Walsum-Spellener-Bahn als Alter-
native zum Ausbau der linie oberhausen-Emmerich 
wieder verworfen (vgl. Abbildung 113). 

Der Zustand der Strecke erfordert aber die Siche-
rung der Anbindung des hafens an die hauptlinie. Das 
Entwurfsteam testete daher die mögliche Anbindung 
durch einfache Trassierungsversuche. Diese zeigten, dass 
ein solcher Anschluss mit den erforderlichen Gleislän-
gen grundsätzlich möglich ist, allerdings unter räumlich 
beengten Verhältnissen (vgl. Abbildung 114). Mit diesem 
Test war noch kein Beleg für die Machbarkeit erbracht – 
vielmehr sollte er aufzeigen, dass es sich lohnen würde, 
diese Möglichkeit planerisch weiterzubearbeiten und zu 
sichern. 

Eine weitere planerische Sicherung betraf die freien 
Bauflächen des Hafengebiets: Der Augenschein hatte 
gezeigt, dass sich bereits einige „logistikferne“ Gewerbe-
betriebe auf dem Gelände anzusiedeln begannen. Diese 
an sich positive Entwicklung könnte aber die Verfügbar-
keit der Flächen unnötig einschränken. Daher nannte das 
Entwurfsteam auch die Sicherung der Flächen als eine 
weitere prioritäre Aufgabe.99

98 Da sich dieses Gebiet nicht im Landkreis Wesel, sondern im Landkreis 
Duisburg befand, konnte davon ausgegangen werden, dass eine Um-
setzung auch politisch nur äusserst wenig Chancen haben würde.

99 Von der Existenz einer Gruppe unter Beteiligung des RVR, welche zur 
Zeit des Entwurfs an der Entwicklung eines Masterplans für das Ha-
fengebiet war, hatten wir auch erst nach der Zwischenpräsentation 
erfahren.

Verhandeln, Verbündete suchen und eine Vision zum 

Schluss

Als Resümee versuchte das Entwurfsteam nochmals 
das Thema der Verhandlungen aufzugreifen, welches 
sich für das weitere Vorgehen als essenziell heraus-
stellte. Die präsentierten handlungsoptionen hatten 
Wege aufgezeigt, wie die Region trotz der ungünstigen 
Ausgangslage zu Entwicklungsimpulsen und einer besse-
ren Verhandlungsposition kommen könnte: 

 - Beispielsweise bestand die Möglichkeit, dem hafen 
Rotterdam das hafengebiet zu günstigen Konditio-
nen zu überlassen, wenn sich dieser für einen Bahn-
anschluss und lärmschutzmassnahmen einsetzte.

 - Ebenso wurde die Idee präsentiert, mit der Bahn 
und dem Bund zu verhandeln, bei gewünschten hö-
herwertigen lärmschutzmassnahmen nur den „Auf-
preis“ zahlen zu müssen.

 - Mit dem land sollte die Region über eine frühzeitige 
Realisierung des Regionalverkehrskonzepts verhan-
deln – auch wenn sich das RRx-Konzept verzögern 
sollte. 

Für den Fall eines Aufschubs des dreigleisigen Ausbaus 
bestünde die Möglichkeit, sich über ein „kreatives Fund-
raising“ zusätzliche Mittel zu beschaffen. Aus der Erfah-
rung mit dem Projekt „Code24“ war dem Entwurfsteam 
bekannt, dass die EU bei Interreg-Projekten sehr inter-
essiert daran war, bauliche Investitionen zu fördern. Die 
50%-ige Bezuschussung solcher Massnahmen würde die 
eingebrachten Mittel verdoppeln. Gerade für den inno-
vativen lärmschutz, aber auch für ein grenzüberschrei-
tendes Regionalverkehrskonzept bestanden auf diesem 
Weg gute Chancen (vgl. Abbildung 115). 

Verbündete

Ebenso empfahl das Entwurfsteam der Region, sich mit 
anderen Regionen in Deutschland und der Schweiz zum 
Thema lärmschutz auszutauschen. Durch die übersicht 
über den gesamten Korridor waren dem Team ähnliche 
Situationen im Mittelrheintal, am oberrhein und an den 
Zufahrten zur Gotthard-Achse bekannt. Möglicherweise 
liessen sich auf diese Weise nützliche Allianzen schmie-
den, um bei den Verhandlungen bzgl. lärmschutz besse-
re Konditionen zu erhalten. 

Eine Vision für das weitere Vorgehen

Auf der Suche nach Finanzmitteln und Möglichkeiten 
zur Förderung des regionalen Zusammenhalts kam 
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dem Entwurfsteam am Ende der Bearbeitungszeit die 
„REGIonAlE“ in den Sinn. Als vielbeachtetes Struktur-
förderungsprogramm des landes nRW wurde mit der 
„REGIonAlE“ alle drei Jahre eine Region ausgewählt, 
in der gezielt Massnahmen gefördert wurden, welche 
einen innovativen und interkommunalen Ansatz ver-
folgten (vgl. Ministerium für Bauen, Wohnen, Stadtent-
wicklung und Verkehr des landes nordrhein-Westfalen, 
2012). Warum also keine „REGIonAlE“ in der „Region 
Betuwe“? nach kurzer Recherche fand das Team heraus, 
dass die REGIonAlEn 2013 und 2016 bereits verge-
ben waren, aber die für 2019 schien noch offen zu sein 
– und das war das Jahr der geplanten Inbetriebnahme 
der dreigleisigen Ausbaustrecke oberhausen-Emmerich! 
Das Entwurfsteam schlug daher kurzerhand vor, sich un-
ter dem Titel „REGIonAlE 2019 oberhausen – Zee-
venaar : lebensraum an der hauptschlagader Europas“ 
zu bewerben (vgl. Abbildung 116). Diese „Vision“ würde 
eine grosse Chance für ein erfolgreiches weiteres Vorge-
hen darstellen. Die Arbeiten für eine regionale Strategie 
sowie innovative Elemente der Siedlungsentwicklung 
und des lärmschutzes hätten dadurch sowohl ein „la-
bel“ als auch eine „Deadline“. Es stünden weitere För-
dergelder zur Verfügung und das Bundesland könnte 
mehr als bisher zu einem „Verbündeten“ der Region 
werden. Warum also nicht?

Reaktionen der Begleitgruppe und Abgabe weiterer 

Produkte

Die Präsentation der oben dargestellten Ergebnisse 
brachten im Allgemeinen ein sehr positives Feedback. 
neben den typischen Kommentaren zum Umgang 
mit der Deutschen Bahn wurden vor allem der hafen, 
das Regionalverkehrskonzept und die „REGIonAlE 
2019“ von der Begleitgruppe sowie dem anwesenden 
Plenum sehr positiv aufgenommen. Interessant war die 
Veränderung der Reaktionen auf die Idee des schnellen 
Regionalverkehrs. Waren in der Zwischenpräsentation 
einige Kommentare zu hören, was eine solche Weiter-
entwicklung jetzt mit dem eigentlichen Problem des 
lärmschutzes zu tun hätte, änderten sich diese in der 
Schlusspräsentation. Durch die Weiterentwicklung der 
Idee in Verbindung mit der Einordnung der Region in 
den grösseren Masssstab und der Erweiterung des Kon-
zepts nach Arnheim wurde diese Möglichkeit von eini-
gen Gemeinden als „sehr interessant“ bewertet. Andere 
Elemente, wie die Siedlungsentwicklung der Knoten und 
die Prioritäten des lärmschutzes, wurden auch diesmal 
wenig diskutiert. 

Zusammen mit den Präsentationen der anderen Teams, 
welche sich im Wesentlichen an die gestellte Aufgabe 
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Abbildung 116: Ausgewählte Folien der Schlusspräsentation- Die 
„Regionale“ als Rahmen für weitere Zusammenarbeit; Quelle: Team 
„Code24“, 2011c [Folien zur besseren lesbarkeit leicht verändert, 
Anm, Mn]

Abbildung 117: Konzepte Meerhoog: Geradlinige Unterführung/
überführung als Konsens in den Entwürfen aller Teams; Quelle: 
Schüssler-Plan (oben), Stadt+land+Bahn (mitte) und Team „Code24“ 
(unten)
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gehalten hatten, ergab die Ideenwerkstatt eine Ausle-
geordnung möglicher handlungsoptionen, im Grossen 
wie im Kleinen, was darauf hoffen liess, dass die Empfeh-
lungen des Begleitgremiums ein gemeinsames, weiteres 
Vorgehen in der Region unterstützen würden. 

Produkte

Die Dokumentation der Ergebnisse erfolgte auch dies-
mal mit einem Bericht. Aufgrund der fehlenden Diskus-
sionsmöglichkeiten in der Zwischen- und Schlussprä-
sentation beschloss das Entwurfsteam, im Bericht die 

Argumentation für ein regionales Vorgehen ausführlich 
zu dokumentieren, um diese dem RVR und anderen Ak-
teuren für mögliche weitere Schritte zur Verfügung zu 
stellen (vgl. nollert et al. 2011). Anders als im Fallbeispiel 
der Testplanung „Raumentwicklung Unteres Reusstal“ 
war der Bericht dadurch weit ausführlicher als die dort 
geforderten 10 Seiten. Vom Entwurfsteam wurde dies 
auch als Test gewertet, inwieweit das während des 
Entwurfsprozesses entstandene Wissen transportiert 
werden muss und welche Mittel dafür notwendig sind. 
Auch nahm sich das Entwurfsteam heraus, schon im Be-
richt Empfehlungen für das weitere Vorgehen abzuge-
ben – was eigentlich die Aufgabe der Begleitgruppe ist. 

II - 3.6 Ergebnisse, Empfehlungen und heutiger Stand

Die Empfehlungen zur Ideenwerkstatt „Fortsetzung 
Betuwe-Route“ wurden am 30.04.2011 durch die 
Begleitgruppe erarbeitet. Darin enthalten waren sowohl 
die von den anderen beiden Teams erarbeiteten kon-
kreten lösungen zur Ausgestaltung des lärmschutzes, 
wie auch die vom Team „Code24“ erarbeiteten Ansät-
ze. Beispielsweise wurde in Meerhoog eine Änderung 
der linienführung der Eisenbahnüberführung empfohlen 
– einen Vorschlag, den alle drei Teams unabhängig von-
einander gemacht hatten (vgl. Abbildung 117). Ebenso 
wurde von allen Teams der Städtebau als zentrale Mass-
nahme für hochwertigen lärmschutz in den Vorder-
grund gestellt, was letztlich auch in die Empfehlungen 
mit einfloss. 

Allerdings blieb die Formulierung zielgerichteter Emp-
fehlungen durch die Begleitgruppe leider aus. über die 

Gründe kann nur spekuliert werden, was ich an dieser 
Stelle aber nicht tun möchte. Von Seiten des RVR er-
fuhren wir, dass vor allem der regionale Ansatz unseres 
Teams als Grundlage für die anstehende Erarbeitung re-
gionaler leitbilder durch den RVR verwendet werden 
soll. 

Im Rahmen des Projekts „Code24“ wurde die „Pilot-
Action“ der Ideenwerkstatt allerdings breit diskutiert. 
Durch die konkreten Ergebnisse, welche die Möglich-
keiten solcher Verfahren verdeutlichen, sind weitere 
Verfahren dieser Art entlang des Korridors geplant, 
beispielswiese im Grossraum Basel und im Grenzraum 
Tessin-Italien. In der „Region Betuwe“ wiederum wurde 
die Ideenwerkstatt im herbst 2011 mit einer Wander-
ausstellung der öffentlichkeit präsentiert.

II - 3.7 Besonderheiten und Fazit: 

In der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betwue-Route“ 
wurde seitens des Teams „Code24“ insbesondere das 
Spielen mit Vermutungen und die Unterstützung des 
Klärungsprozesses durch ein Entwurfsteam getestet. Es 
zeigte sich, dass der Austausch mit der Begleitgruppe, 
insbesondere mit den lokalen Akteuren, auch mit dem 
Formulieren zunächst vager Vermutungen funktioniert. 
Durch dieses Vorgehen gelang es dem Team, wichtige 
hinweise über die Problemsituation und den Kontext 
zu erhalten, welche sonst nicht zugänglich gewesen wä-
ren. So konnten beispielsweise durch die Vermutungen 
zum hafengebiet im lippe-Mündungsraum in Erfahrung 
gebracht werden, dass 

 - der landkreis Wesel über die noch grössten freien 
Hafenflächen in NRW verfügt,

 - der hafen Rotterdam Interesse bekundet hat, in gro-
ssem Umfang in diesen hafen zu investieren, um ihn 
als „Binnenhub“ zu nutzen,

 - die Idee, die Walsum-Spellener-Bahn als Alternativ-
route zu nutzen, auch bei der Deutschen Bahn als 
Zwischenlösung besteht.

 - die im luftbild noch sichtbare Verbindung zwischen 
den beiden Bahnlinien vom Kreis Wesel gekauft wur-
de, um Planungen der Bahn zuvorzukommen.

Die eigenständige Erweiterung der raumfunktional und 
örtlich sehr begrenzten Aufgabe, inklusive ihres Perime-
ters, führte zu wichtigen Erkenntnissen für den gesam-
ten Klärungsprozess. Die Fragestellung des hafens im 
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lippe-Mündungsraum ist dabei eine derjenigen, welche 
heute intensiv diskutiert wird. Die Ausweitung punktuel-
ler lärmschutzmassnahmen auf das Thema einer regio-
nalen Entwicklungsperspektive führte zu intensiven Dis-
kussionen mit dem RVR und den beteiligten Gemeinden 
und unterstützte damit den gesamten Klärungsprozess. 

Auch in diesem Fallbeispiel arbeitete das Entwurfsteam 
als „Team von Doktoranden der an Code24 beteilig-
ten Universitäten“ ausser Konkurrenz, was die freie In-
terpretation der Aufgabe erleichterte. Sicherlich spielt 
dabei aber auch die Erfahrung einiger Mitglieder des 
Entwurfsteams mit Verfahren dieser Art eine Rolle. Mit 
zunehmender Dauer des Prozesses wurde klar, dass die 
leitungsebene ihre Rolle eher in der Moderation, denn 
in der leitung des Verfahrens sah. In Verbindung mit der 
Unterbesetzung der externen Experten und der vielen 
politischen Akteure im Begleitgremium fehlte damit die 
Möglichkeit, die Diskussion auf die inhaltlichen Fragen 
zu lenken. Diese Aufgabe übernahm das Entwurfsteam 
mehr instinktiv als bewusst, indem es sich auf das Stellen 
der aus seiner Sicht wichtigen Fragen konzentrierte. In 
diesem Sinne ist der Beitrag des Teams auch als eine Art 
der Prozessunterstützung zu sehen. 

Aus dem konzeptionellen Gesichtspunkt zeigt das Bei-
spiel auch, dass

 - Ergebnisse eines solchen Entwurfsprozesses nicht 
nur räumlicher, sondern auch zeitlicher und orga-
nisatorischer natur sein können und müssen. Die 
Vorschläge für eine Verhandlungsposition der poli-
tisch nicht repräsentierten „Region Betuwe“ waren 
am Ende eines der wesentlichen Entwurfsfelder des 
Teams. 

 - neue Fragen während des Entwurfsprozesses auf-
tauchen können, welche die Problemsituation massiv 
verändern. 

Man kann den Beitrag des Teams “Code24“ im Gesam-
ten daher auch als „neue Aufgabe“ für einen weiteren 
Planungsprozess verstehen – eine Art des Ergebnisses, 
welche im nächsten Fallbeispiel ins Zentrum rückt. 
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II - 4 FOKUS II: VON DER SUCHE NACH DER AUFGABE – DER LABORRAUM 

LIMMATTAL 

Das limmattal ist anders – wie in Abschnitt I - 3.2 schon 
zu erahnen war, besitzt das limmattal als Raum und 
Entwurfsgegenstand einen Sonderstatus. Allein die Aus-
dehnung des Talraums, wie auch die Konzentration von 
nutzungen sind nicht mit den beiden vorangegangenen 
Beispielen zu vergleichen. Auch die „Akteurslandschaft“ 
ist eine weit grössere und komplexere. nicht umsonst 
habe ich das limmattal als Prototyp für den regionalen 
Massstab bezeichnet. 

Auch der hier beobachtete Prozess ist ein anderer : 
Waren die vorangegangenen beiden Beispiele Erfahrun-
gen innerhalb eines Entwurfsteams, welches an einem 

Verfahren der aktionsorientierten Planung beteiligt war, 
ist das Fallbeispiel des limmattals die Geschichte eines 
langen Prozesses des „Verstehens“, „übersetzens“ und 
„Reflektierens“ – Tätigkeiten also, welche in anderen 
Entwurfsprozessen möglicherweise nur am Rande statt-
finden und einigen möglicherweise nicht als Bestandtei-
le des Entwerfens auffallen mögen. Doch das Ziel im 
limmattal war nicht das Erarbeiten einer „lösung“ – 
sondern die richtigen Fragen zu stellen. Daher möchte 
ich aus der langen Geschichte unserer Erkundung des 
limmattals einige Gegebenheiten herausgreifen, die ge-
nau diese Aspekte näher beleuchten. 

II - 4.1 Einordnung in den Kontext

Da die Einordnung in den räumlichen Kontext be-
reits in Abschnitt I - 3.2 erfolgt ist, möchte ich mich an 
dieser Stelle darauf beschränken, unsere Tätigkeit im 
limmattal in einen prozessualen Kontext einzuordnen. 
Das limmattal als einer der wichtigen Wachstumsräume 
des Metropolitanraums Zürich ist seit jeher ein Raum, 
in dem geforscht und entworfen wurde. Ebenso ist das 
limmattal ein Schauplatz zahlreicher Kooperationen 
und Verbände, welche sich seit einiger Zeit mit Fragen 
grenzüberschreitender Entwicklung und Koordination 
beschäftigen. oft wurden wir daher während unserer 
Gespräche mit Akteuren freundlich darauf hingewiesen, 
dass „das limmattal gebaut“ sei, verbunden mit der Fra-
ge, „was wir dort noch erforschen wollten“. Doch das 
limmattal war für uns Doktoranden der Professur für 
Raumentwicklung der ETh Zürich mehr als ein Raum, 
den es zu erkunden galt – vielmehr diente es uns in 
erster linie als „laborraum“ im Rahmen des Doktoran-
denkollegs. 

„Laborraum Limmattal“

Einer der wesentlichen Bestandteile des internationalen 
Doktorandenkollegs „Forschungslabor Raum“, in dessen 
Rahmen diese Arbeit entstanden ist, war die Einrichtung 
von „laborräumen“ in den verschiedenen Standorten 
der teilnehmenden Universitäten. Diese „labore“ wa-
ren der Versuch, Räume zu finden, in denen man, sowohl 
individuell als auch in Gruppen, Dissertationsinhalte und 
Verfahrensinnovationen testen kann. Ebenso fanden in 
diesen Räumen gemeinsame Workshops statt, welche 

die Gastgeber der jeweiligen Doktorandenwoche vor-
bereiteten. Dies war auch der erste Kontakt der Dok-
toranden der ETh Zürich – Ulrike lohe, Ilaria Tosoni, 
Felix Günther, yose Kadrin, Florian Stellmacher und mir – 
mit dem limmattal als Raum, welcher uns in einem nun 
fast vierjährigen Erkundungsprozess begleitet hat. Der 
ersten Aufgabe – der Vorbereitung des Workshops der 
ersten Doktorandenwoche im november 2007 – folg-
ten weitere. Das ursprüngliche Ziel, eine gemeinsame 
übersicht als Basis für die eigenen Dissertationsinhalte 
zu erarbeiten, erweiterte sich nach und nach zu dem 
Versuch, die Akteure des limmattals für die Erarbeitung 
einer gemeinsamen Entwicklungsperspektive zu gewin-
nen. 

Chronik eines Erkundungsprozesses

Dieser mehrschichtige Prozess war nicht von vorne 
herein so geplant. Er besteht vielmehr aus einer Kette 
von Einzelprozessen, Anlässen und Phasen der internen 
Arbeit, welche sich seit Sommer 2007 bis Ende 2011100 
entwickelten. Daher möchte ich in diesem Fall von einer 
Chronik sprechen. Abbildung 118 zeigt einen groben 
überblick der Arbeiten. 

Die Vorbereitung des Doktorandenworkshops der ers-
ten Woche des Kollegs im herbst 2007 bildete den 
Startpunkt des Erkundungsprozesses. In der Folge hat-

100 Ende 2011 verliess ich die ETH Zürich und damit endete auch 
meine Beteiligung an den Arbeiten am Limmattal, welche bis heute 
weiterlaufen. 
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ten wir als Doktoranden die Möglichkeit, sowohl wäh-
rend der Begleitung des Projekts I im MAS „Raumpla-
nung und Raumentwicklung“ (vgl. Keller, 2007), als auch 
bei einer Präsentation des ZBV – der Züricher Studien-
gesellschaft für Bau- und Verkehrsfragenn – erste Thesen 
vor Akteuren des limmattals zu präsentieren. Vor allem 
die Präsentation bei der ZBV trug aus heutiger Sicht 
entscheidend für den weiteren Verlauf bei. 

Ein weiterer Meilenstein war die Veranstaltung eines 
UPAT-Workshops im herbst 2008. Auf Initiative der 
Professur für Raumentwicklung richtete die ETh Zürich 
einen Workshop des „Urban Planning Advisory Teams“ 
aus – eine Einrichtung der International Scociety of City 
and Regional Planners (ISoCaRP) zur Bearbeitung von 
speziellen Fragen der Stadtentwicklung.101 Die Idee des 
Workshops an der ETh war aber, diesen nicht wie nor-
malerweise, mit den Akteuren des limmattals, sondern 
mit der Professur als „Auftraggeber“ durchzuführen. Auf 
diese Weise sollte ermöglicht werden, das Testen von 
hypothesen und methodischen Fragen der Beschäfti-
gung mit einem Raum dieser Grösse in den Vordergrund 
zu stellen (vgl. ISoCaRP/ETH, 2009). Die Ergebnisse die-
ses Workshops sowie der Austausch mit ausgewählten 
Akteuren der Raumentwicklung eröffneten dann die 
Möglichkeit, die weiteren Arbeiten in einen gemeinsa-
men Prozess der Doktoranden mit den Gemeinden und 
anderen Akteuren des limmattals einzubetten. 

In den folgenden drei Jahren wurden weitere Prozessbau-

101 Ein internationales Team aus Experten reiste dabei für eine Woche 
in einen urbanen Raum, um zusammen mit den Akteuren vor Ort 
Handlungsoptionen für verzwickte Fragestellungen der Stadt- und Re-
gionalentwicklung zu erarbeiten. Im Normalfall können sich deshalb 
Städte bei der ISoCArP für ein solches UPAT bewerben. Ausser den 
Reisespesen, Kost und Logis verlangen die Experten dabei keine Ent-
lohnung. 

steine – wie die sogenannten „Gemeindegespräche“102 – 
durchgeführt und ausgewertet, welche in einer Serie von 
Workshops mit den limmattalgemeinden mündeten. Im 
Rahmen des letzten Gemeindeworkshops im herbst 
2011 einigte man sich darauf, gemeinsam mit den bei-
den Kantonen Zürich und Aargau eine Ideenkonkurrenz 
zur räumlichen Entwicklung des limmattals durchzufüh-
ren, deren thematische und organisatorische Vorberei-
tung derzeit läuft und die im April 2013 starten soll. 

Der Kontext der Erfahrungen

Die Chronik beschreibt in groben Zügen den Rahmen, 
innerhalb dessen ich als Doktorand an der Professur 
für Raumentwicklung der ETh meine Erfahrungen im 
limmattal machen konnte. Angesichts der länge und 
Tiefe der unterschiedlichen Verfahrensschritte ist eine 
chronologische Beschreibung der Arbeiten, wie in den 
anderen beiden Fallbeispielen, hier nicht möglich. Im 
Unterschied zu den anderen beiden Fallbeispielen war 
das Ziel der Arbeiten im limmattal zu keinem Zeitpunkt 
eine geprüfte „lösung“ zu präsentieren, sondern die 
richtigen Fragen zu stellen: Anfangs, um zu verstehen, 
später dann, um die Akteure dafür zu gewinnen, gemein-
sam über die Entwicklung ihres Tals nachzudenken und 
schliesslich, um die bestmöglichen Voraussetzungen für 
ein zukünftiges Verfahren bieten zu können. 

Ich möchte daher die Erfahrungen den Themen zuord-
nen, welche ich im Zusammenspiel mit den anderen 
Fallbeispielen für bedeutsam halte.

102  Ein strukturiertes, bilaterales Interview bzw. Gespräch mit den Ver-
tretern aller Limmattalgemeinden, welches die Erhebung von allgemei-
nen	Informationen	und	die	gemeinsame	Identifikation	von	Fragestel-
lungen zum Ziel hatte. 

20082007 2009 2010 2011 2012

Erkundung I  -Workshop 
Doktorandenwoche Zürich

MAS-Projekt Limmattal

Präsentation ZBV

Erkundung II - UPAT

Arbeitsphasen Prozessphasen (Workshops, Prösentationen, Austausch)

Erkundung III - Gemeindegespröche

Erkundung IV- Workshops Limmattal

Vorbereitung Ideenkonkurrenz (laufend)

t

Abbildung 118: Rekonstruktion des Ablaufes der Erkundung des limmattals; eigene Darstellung
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II - 4.2 „Erkunden“ und „Verstehen“

Das limmattal verstehen zu lernen dauerte ungefähr 
drei Jahre – und dauert eigentlich immer noch an. Da-
bei ging es am Anfang schnell: Der Gegensatz zwischen 
dem Transitraum limmattal mit seiner Bedeutung für 
den Metropolitanraum Zürich und dem lebensraum 
limmattal mit seinen grossen und kleinen Gemeinden 
war bald postuliert, die limmat als verbindendes Ele-
ment bald identifiziert und die Kantonsgrenze, welche 
das Tal durchschnitt, bald eingezeichnet – doch dann? 
Die Frage: „Was ist eigentlich das Problem?“ wurde bald 
immer unklarer und erforderte grosse Aufwendungen, 
um das Tal auf unterschiedliche Art und Weise weiter 
zu erkunden. 

Von der Übersicht

Nichts ist einfacher, als von der Übersicht zu 
sprechen. Doch was bedeutet es, eine Über-
sicht über ein Gebilde wie das Limmattal zu 
haben? Vor dieser Frage standen wir Dokto-
randen immer wieder. Was sollten die Über-
sichten zeigen, was nicht, wie konnte man 
mit Informationen umgehen, die man hatte 
und solchen, die man nicht hatte oder nicht 
haben durfte. Was war relevant? 

Einen ort, den man von keinem hügel oder Turm ganz 
überblicken kann, muss man auf andere Art und Wei-
se „überblicken“ können. Die Doktoranden versuchten 
dies mit kartographischen, zeitlichen und organisatori-
schen übersichten. Ziel dieser übersichten war es, das 
nur in schematischen Grafiken, topographischen Karten 
und luftbildern vollständig repräsentierte Tal auch in 
anderen – aus unserer Sicht wichtigen Aspekten – als 
„Ganzes“ darzustellen. 

Die Übersicht gewinnen – eine Forschungs- und Interpretati-
onsaufgabe

Schon zu Beginn stiessen wir bei der Erstellung von 
übersichten auf Schwierigkeiten: Die Kantonsgrenze 
existierte nicht nur als politische Grenze, was zur Folge 
hatte, dass alle Daten bei zwei Ämtern bestellt werden 
mussten Auch die Bezeichnung der Daten und deren 
Zusammenfassung in Kategorien war unterschiedlich. 
Allein das Erstellen einer einfachen übersicht über die 
Zonenpläne des limmattals erforderte schon einen In-
terpretationsaufwand (vgl. Abbildung 119). 

Der Interpretations- und Forschungsaufwand stieg mit 
den Versuchen, für die Raumentwicklung des limmattals 
relevante Informationen zu verorten und darzustellen. 
Beispielsweise war der geplante Ausbau der SBB im 

Abbildung 119: Zusammengesetzte und vereinheitlichte Zonenpläne des limmattals; Quelle: Doktoranden RE; Kartenrundlage: Swisstopo; 
Geodaten: Kantone Zürich & Aargau
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limmattal auf sechs Gleise im Richtplan zwar parallel 
zu der bestehenden Strecke eingezeichnet – hatte dort 
aber gar nicht überall Platz (Abbildung 120). Es stellte 
sich also die Frage, wie man mit so einer Information 
umgehen kann.

überhaupt erforderte die Frage des „Wo?“ oft intensive 
Recherchen. nicht zuletzt versuchten wir nachzuvollzie-
hen, wo denn die bestehenden Geschossflächenreser-
ven von 4 Mio. m2 verortet werden konnten. Da diese 
Daten nur als Zahlen, nicht aber als Flächen verfügbar 
waren, mussten wir diese mit hilfe von GIS-Analysen 
selbst erkunden – und kamen dabei auf unterschiedliche 
Werte (vgl. Abbildung 121).

Andere übersichten mussten die Doktoranden gänzlich 
selbst erstellen. Beispielsweise stellten wir uns schon früh 
die Frage, welche Bedeutung dem grossflächigen Einzel-
handel beizumessen ist, welcher sich vor allem zu beiden 
Seiten der Kantonsgrenze ballt (vgl. Abbildung 122). Die 
vorhandenen Anbieter und Standorte mussten einzeln 
ermittelt werden – sowohl mit hilfe des Internets, wie 
auch durch ortsbegehungen. 

Perspektivwechsel

Während der Erarbeitung von übersichten wurde stän-
dig die Perspektive gewechselt. Dabei verwendeten wir 
intern die Begriffe „Testflüge“ und „Probebohrungen“. 

„Testflüge“ dienten der Einordnung des Gesamtraums, 
aber auch einzelner Befunde, in einen grösseren Zusam-
menhang. Als Beispiel seien hier die Verkehrsbelastungen 
im limmattal, der Vergleich der verschiedenen Teile des 
Metropolitanraums Zürich oder die Bedeutung der kan-
tonalen Zentrumszonen genannt. ohne diese Einord-
nung wäre die Einschätzung der Bedeutung derselben 
nicht möglich gewesen. So zeigten die Belastungskarten 
des Schweizer Strassen- und Eisenbahnnetzes, dass das 
limmattal tatsächlich der am stärksten belastete Ver-
kehrskorridor der Schweiz ist (vgl. Abbildung 120). 

Bei den „Probebohrungen“ handelte es sich um Ver-
tiefungen zur Kontrolle von Vermutungen oder in der 
übersichtsebene ermittelten Befunden. Arten der „Pro-
bebohrungen“ gab es viele: Teilweise genügte die Kon-
sultation vom luftbildern oder Schrägluftaufnahmen, um 
Sachverhalte zu überprüfen – wie beispielsweise beim 
Richtplaneintrag der dritten Doppelspur der SBB im 
limmattal (vgl. Abbildung 123) oder auch zur überprü-
fung der Bebauungsformen und Gebäudealter einzelner 
Siedlungsteile. nicht selten jedoch bestanden die „Pro-
bebohrungen“ auch aus Augenscheinen103 sowie zuneh-
mend auch aus Testentwürfen. 

103 Ein Doktorand fuhr beispielsweise die per GIS ermittelten Potenziale 
mit dem Fahrrad ab, um diese zu überprüfen.

Abbildung 120: Projekt „Dritte Doppelspur“ der SBB (in Grün) – 
Interpretation der Richtplansignatur; Quelle: l. Beck, 2010; Kanton 
Zürich, 2007

Abbildung 121: Siedlungsentwicklungspotenziale (Ausschnitt: Die-
tikon/Spreitenbach); Quelle: Doktoranden RE; Kartengrundlage: 
Swisstopo, Geodaten: Kantone Zürich & Aargau

Abbildung 122: übersicht Shoppingcenter im limmattal (Ausschnitt: 
Dietikon/Spreitenbach); Quelle: Doktoranden RE; Kartengrundlage: 
Swisstopo, Geodaten: Kantone Zürich & Aargau
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Ein weiterer Perspektivwechsel bestand in der Betrach-
tung des limmattals als funktional-räumliche Einheit. 
Dieses schon aus den anderen Fallbeispielen bekannte 
„Aus- und Einblenden“ der Gemeinde- und Kantons-
grenzen half auch im limmattal dabei, Zusammenhänge 
identifizieren zu können. So fielen allein beim Betrach-
ten der zusammengesetzten Zonenpläne einige merk-
würdige „nachbarschaften“ von nutzungen auf, welche 
beim Einblenden der Gemeindegrenzen zwar erklärbar 
wurden – in ihrer räumlichen logik aber ein Thema blie-
ben. Ebenso konnten auf diese Weise mögliche Syner-
gien in der organisation der Schulen entdeckt werden, 
welche durch eine auf einzelne Gemeinden beschränkte 
Erkundung möglicherweise verborgen geblieben wären. 

Demgegenüber stand die Erkundung der mannigfalti-
gen Koordinations- und Kooperationsplattformen im 
limmattal. Auch in diesem Fall kam eine Kartierung zum 
Einsatz, mit welcher die Doktoranden die zahlreichen 
überschneidungen der Plattformen darstellen konnten. 
Damit konnte auch aufgezeigt werden, dass keine die-
ser Plattformen das gesamte Tal umfasst (vgl. Abbildung 
125) – ein Tatsache, welche sich zwar auch anders er-
mitteln lässt, jedoch erst in einer verorteten übersicht 
zur Geltung kommt. 

Vom Zusammentragen von Informationen zum Spielen mit 
Gegebenheiten

Zweck und Inhalt der übersichten änderten sich im 
laufe der Beschäftigung mit dem limmattal funda-
mental. Stand zu Beginn der Erkundung vor allem das 
grenzüberschreitende Darstellen von Informationen im 
Vordergrund, veränderten sich die Inhalte der übersich-
ten mehr und mehr in Richtung dem Sichtbarmachen 
von Zusammenhängen und dem Spielen mit mehreren 
Befunden. 

Wie bereits geschildert, war schon Ersteres im limmattal 
nicht ohne Schwierigkeiten – beispielsweise konnte die 
Frage, wie viele Einwohner das limmattal nun hat, nicht 
einfach so beantwortet werden, da es das limmattal als 
administrative Raumeinheit nicht gab. Uns wurde das 
erst so richtig bewusst, als sich die Anfragen zur Aus-
gabe eines von uns erstellten „Vademecums“104 zu den 
wichtigsten Soziodaten im limmattal häuften (vgl. Abbil-
dung 124). 

Mit zunehmender Dauer begannen wir mehr und mehr 
Informationen zu ermitteln, welche in Bezug auf die 
Vermutungen über das Wesen der Problemsituation 
im limmattal von Bedeutung waren. Dabei bedienten 

104 Das „Vademecum“ Limmattal war eine kantonsübergreifende 
Zusammenstellung wichtiger Kennzahlen und Schlüsselziffern zum 
Limmattal.

Abbildung 123: übergeordnete Ebene – Das limmattal und seine 
Bedeutung im Strassen- und Schienenverkehr; Quelle: Bundesamt für 
Raumentwicklung, 2013

Abbildung 124: Vademecum limmattal. Quelle: I.Tosoni, ETh Zürich; 
Grundlagen: Statistische Ämter der Kantone AG und Zh [Gesamtab-
bildung zur Illustration des Aussehens des„Vademecums“ - Text nicht 
lesbar, Anm. Mn]
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wir uns – wie oben bereits beschrieben – allerlei Erhe-
bungsmethoden: neben Augenscheinen und der Suche 
nach Geodaten kamen auch „Zu-Fuss“-Methoden zum 
Einsatz, mit welchen wir beispielsweise versuchten, gra-
phische lärmkarten ohne Georeferenzierung von einer 
Plattform des Bundes auf unsere Kartengrundlage zu 
übertragen. Sinn dieser Arbeiten war es, wichtige Gege-
benheiten miteinander in Verbindung zu bringen – wie 
beispielsweise die Siedlungsreserven und die Bedie-
nungsqualität des öV. Gerade dieses „in-Bezug-setzen“ 
zueinander verhalf uns nicht selten zu neuen Erkennt-
nissen – oder ermöglichte es uns, Vermutungen über 
Zusammenhänge zu belegen und graphisch darzustellen.

Eine „fremde“ übersicht half uns allerdings doch ganz 
besonders: Das Büro Planpartner aus Zürich führte 
schon länger in Eigenregie eine sogenannte „Raumbe-
obachtung“ durch, in der alle geplanten und projektier-
ten Bauvorhaben – insbesondere im Siedlungsbereich 
– verzeichnet waren. Diese übersicht existierte für das 
gesamte limmattal und ermöglichte uns einen überblick 
über die kommenden Entwicklungen in vorher nicht 
vermuteter Detailschärfe (vgl. Planpartner AG, 2009 und 
Abbildung 126). Durch die Raumbeobachtung lernten 
wir auch ein wichtiges „Stilmittel“ im Umgang mit unsi-
cheren oder nicht verifizierbaren Informationen kennen: 
Das „Gerücht“.

Das „Gerücht“ und andere Stilmittel handlungsbezogener 
Übersichten

Die Erfahrung, dass häufig erst eine verortete Darstel-
lung zu einer inhaltsbezogenen Diskussion führt, hatten 
wir schon in anderen Projekten gemacht. Wie sollten 
wir aber mit Informationen umgehen, von denen wir 
zwar wussten – nicht aber von ihrem ort? oder mit 
Informationen, welche nicht offiziell waren? Diese schon 
eingangs festgestellte Problematik konnten wir mit dem 
Einsatz des Stilmittels „Gerücht“105 umgehen. Ein Eintrag 
als „Gerücht“ ermöglichte gleich zweierlei: Zum einen 
war es uns erlaubt, auch unsichere Informationen dar-
zustellen, zum anderen konnten wir damit Diskussio-
nen provozieren, welche uns im besten Fall genauere 
Informationen liefern würden (vgl. Abbildung 126 und 
das Fallbeispiel der Region „Betuwe“, Abschnitt II - 3.4). 
Beispiele hierfür sind vor allem bei den Verkehrsvorha-
ben zu finden, bei welchen es grundsätzlich schwierig ist, 
Informationen zu erhalten. 

Ein weiteres Stilmittel waren die Raumäquivalente. 
Schon zu Beginn unserer Arbeiten mit Akteuren, wie 
auch den Experten des UPAT-Workshops, war diese 
Darstellung besonders wichtig, um auf eine der grossen 

105 Die Verwendung des Begriffs „Gerücht“ ist dabei keineswegs neu (vgl. 
Heidemann 1985). 

Abbildung 125: übersicht der Gemeindegrenzen und Kooperationsplattformen im limmattal; Quelle: I. Tosoni, Doktoranden RE; 
Kartengrundlage: Swisstopo [Abkürzungen: ZPl - Zürcher Planungsgruppe limmattal; PAZ - Plattform Aargau-Zürich; Baden-Regio - Regional-
planung Baden; RZU - Regionalplanung Zürich und Umgebung] 
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Fragen der Entwicklung des limmattals aufmerksam zu 
machen: Um die bestehenden Flächenreserven darzu-
stellen, zeichneten wir ein Äquivalent der Grundfläche 
ein, welche benötigt würde, wenn die vorhandenen 
Geschossflächenreserven mit der Ausnützung 1,0106 rea-
lisiert werden – was für das limmattal schon eine stattli-
che Dichte darstellen würde (vgl. Abbildung 127).

Testen von Beweglichkeiten

Ein wesentlicher Beitrag zum Verständnis des limmattals 
aus einer handlungsbezogenen Sicht waren die Tests auf 
„Beweglichkeiten“. Gerade im limmattal – in dem kei-
ne grossräumige Entwicklung, wie die nEAT in Uri, die 
Akteure zum handeln zwang – ging es auch darum, her-
auszufinden, wo und wie Möglichkeiten der Transforma-
tion in dem schon intensiv bebauten Tal bestanden. Eine 
wesentliche Frage war dabei, in welcher Form sich die 
Siedlungsentwicklung und der öffentliche Verkehr noch 
besser miteinander verzahnen liessen, da die Stationen 
der S-Bahn nicht immer im haupteinzugsbereich der 
Siedlungskerne lagen. 

neben der schon fast standardmässigen überprüfung 
der grossen Infrastrukturen – welche keine unmittelba-
ren handlungsmöglichkeiten ergab – ging es uns dabei 
in erster linie um die Siedlungsstruktur. Aus den Au-
genscheinen wussten wir, dass im limmattal eine Viel-
zahl von Gebäuden der 50-70er Jahre vorhanden sind, 
welche aufgrund ihrer Energieeffizienz und der Woh-
nungsgrössen als nicht mehr zeitgemäss gelten. Im kom-
menden Jahrzehnt würde es in vielen liegenschaften um 
die Frage gehen, ob diese saniert oder durch neuere 
Bauten ersetzt werden sollten. Dies stellte eine „Beweg-
lichkeit“ und ein strategisches Zeitfenster dar, um die 
Siedlungsstruktur des Tals nachhaltig zu transformieren. 
Eine weitere Beweglichkeit ergab sich durch das Projekt 
der limmattalbahn. Sollte sie gebaut werden, würden 
entlang der hauptsiedlungsräume Anlässe für deren 
Aufwertung entstehen, welche ebenso als Impuls für die 
Siedlungsentwicklung genutzt werden könnten. Auf der 
Seite der Infrastrukturen schien der geplante Ausbau 
der SBB von vier auf sechs Gleise eine Möglichkeit zur 
Transformation des öffentlichen Verkehrs zu sein; gerade 
weil dieser nach unserer Einschätzung nicht – wie im 
Richtplan dargestellt – neben den bestehenden Gleisen 
realisiert werden konnte. Zwar stellte sich dieses Pro-
jekt zumindest zum Zeitpunkt der ersten Erkundungen 
noch als sehr langfristig heraus. Allen „Beweglichkeiten“ 

106	 Die	Ausnützungsziffer	 definiert	 das	Verhältnis	 von	 Geschossfläche	
zur	 anrechenbaren	 Grundstücksfläche:	 Bei	 einer	 Ausnützungsziffer	
von	1,0	wird	genau	so	viel	Geschossfläche	realisiert,	wie	anrechenbare	
Grundstücksfläche	vorhanden	ist.	

Abbildung 126: Das „Gerücht“ als Planinhalt – Die Raumbeobach-
tung der Planpartner AG; Quelle: Planpartner, 2009
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Alles gut? 

•  Noch rund 4 Mio. m2 Geschossfläche stehen für Entwicklungen zur 
Verfügung 

➔  Auf wie viele Einwohner muss sich das Limmattal einstellen? 

 BGF-Reserve nach Kanton ZH 
 BGF-Reserve nach Kanton AG 

•  Prognosen: 5000 Einwohner im Züricher Teil in den nächsten 15 Jahren? 
•  Vermutung: Die im Bau befindlichen Siedlungsprojekte haben eine 

ähnliche Kapazität 

Abbildung 127: Einsatz von Raumäquivalenten – Geschossflächen-
reserven im Limmattal als massstabsgetreue Grundfläche bei einer 
Ausnützung von 1,0; Quelle: Doktoranden RE, 2010; Grundlagenda-
ten: Kantone Zürich & Aargau

Anhand dieser Darstellung lässt sich das grobe Wesen der er-
kundeten Problemsituation in aller Kürze erklären: Die vorhan-
denen Geschossflächenreserven von 4 Mio. m2 zeigten, was 
passieren könnte, wenn das limmattal mit der derzeitigen Dy-
namik weiter wachsen würde. Die Verkehrs¬situation, sowohl 
im Transit als auch im regionalen Quell-Zielverkehr, konnte 
schon heute als ‚prekär’ bezeichnet werden. Es musste also ein 
wesentliches Ziel der Entwicklung sein, durch die kommende 
Siedlungsentwicklung so wenig wie möglich Verkehr zu erzeu-
gen. Dazu musste aber auch geklärt werden, welche Funkti-
on und welchen Charakter das limmattal nach „innen“und 
„aussen“ haben sollte – eine Fragestellung, die unserer Mei-
nung noch gänzlich ungeklärt war. Eine weitere wichtige Frage 
beschäftigte uns dabei während der vielen Begehungen des 
Tals immer mehr: Welches sind eigentlich die Qualitäten des 
limmattals und wie könnte man diese, angesichts eines zu er-
wartenden starken Wachstums, fördern?
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gemeinsam war aber, dass sie einer räumlichen Strategie 
und einer planerischen Vorbereitung bedurften, um sie 
überhaupt nutzen zu können – was letztlich einen unse-
rer zentralen Ansatzpunkte darstellte. 

Um diesen zu überprüfen und weitere In-
formationen zu Vorhaben und Problemen 
der Gemeinden selbst zu erhalten, führten 
wir als Doktoranden während eines Jahres 
sogenannte „Gemeindegespräche“ durch, 
welche auf einem Standardset von Fragen 
und dem Stand unserer Übersichten beruh-
ten. Diese Gespräche lieferten uns wichtige 
Hinweise – allerdings andere, als wir vermu-
tet hatten. 

Von Fragen und Antworten

Die Gemeindegespräche hatten zum 
Ziel, die Grundlage von handlungsbe-
zogenen Informationen – insbesondere 
aus der Sicht der Gemeinden – zu erwei-
tern. Von kantonaler Seite schien vorerst 
keine Initiative zur Durchführung einer 
Entwicklungsperspektive zu erwarten zu 
sein. Daher dienten die Gemeindegesprä-
che auch dazu, die „Stimmung“ in den Ge-
meinden zu erfassen und ihre Bereitschaft 
zum grenzüberschreitenden Denken und 
Handeln zu erkunden. 

Gegenstand der Gemeindegespräche waren ein Set von 
Fragen, welche

 - die aktuelle und absehbare Siedlungsentwicklung,

 - den Zustand und die Kapazitäten der sozialen und 
technischen Infrastrukturen,

 - bestehende und mögliche zukünftige Konflikte in der 
Gemeinde,

 - bestehende Projekte, sowohl kommunal als auch re-
gional und

 - die strategische Ausrichtung und Ziele der Gemein-
de

zum Thema hatten. Basis dieser Fragen waren Karten, 
welche den Stand unserer übersicht zeigten und im 
laufe der Befragung bearbeitet wurden. 

Die Ergebnisse waren vielfältig: Beispielsweise erfuhren 
wir von einer Gemeinde, dass die Vermietung eines qua-
litativ hochstehenden Wohnbauprojekts nur zögernd 

anlief, weil die Familien ihre Kinder nicht auf die beste-
henden Schulen mit einem Ausländeranteil von mehr als 
50% schicken wollten. Von der nachbargemeinde erfuh-
ren wir, dass diese plante, ihr bestehendes Schulhaus zu 
erweitern – welches näher an dem Wohnbauprojekt lag, 
als die Schulen der Standortgemeinde. 

Wir erfuhren auch von geplanten Fusionen und von Ge-
meinden, welche ein gemeinsames landschaftsprojekt 
völlig unterschiedlich einschätzten. Ebenso wurde deut-
lich, dass die in den Medien dargestellte breite Allianz 
gegen den lärm des Rangierbahnhofes limmattal gar 
nicht so gross war und einige Gemeinden nur „aus Soli-
darität“ dagegen waren. oder wir lernten, dass eine Ge-
meinde das bereitgestellte öV-Angebot nach dem Bau 
der limmattalbahn nicht mehr bezahlen können würde 
und eine andere ihren Plan zur Aufwertung und Beru-
higung der hauptstrasse vom Kanton verboten bekam. 
Dies sind nur einige Impressionen der Gespräche, wel-
che ich mit Rücksicht auf das laufende Verfahren nicht 
konkreter ausführen möchte.

Auch wenn nicht so viele bedeutsame Ansatzpunkte für 
die regionale Entwicklung gefunden wurden wie erhofft, 
konnten doch einige Regelmässigkeiten festgestellt wer-
den, von denen ich hier einige aufführen möchte: 

- Es bestand fast überall die Befürchtung, vom 
(Auto-)Verkehr „überrollt“ zu werden. 

- Ebenso war in vielen Gemeinden der Wunsch 
zu verspüren, nicht mehr zu wachsen.

- nur zwei Gemeinden waren der Ansicht, Teil 
einer Stadt zu sein. 

- Alle Gemeinden bezeichneten die limmat als 
herausragendes, landschaftliches und verbin-
dendes Element.

Ebenso wurde aber auch deutlich, wie viele der Gemein-
den ihre Chancen als gering einschätzten, die zukünftige 
Entwicklung zu beeinflussen. Beispielsweise wurde die 
Frage, ob die Gemeinde sich vorstellen könnte, die Initi-
ative für eine Verdichtung ihres Siedlungsgebiets zu über-
nehmen, damit beantwortet, dass man keine Grundstü-
cke mehr besitze und daher nichts tun könne.107 Auch 
wurden Entwicklungsprojekte einer Gemeinde – welche 
bereits eine städtische Dichte erreichte – als „unanstän-
dig“ bezeichnet. Ebenso wurde die Zusammenarbeit mit 
anderen Gemeinden sehr oft als „gut“ bezeichnet. Auf 
nachfrage, wie diese denn aussehe, wurden Müllabfuhr, 

107 Die Möglichkeit, den Zonenplan auch in bebautem Gebiet zu än-
dern und damit eine höhere Ausnutzung zuzulassen, war ihnen auch 
auf Nachfrage nicht bekannt (respektive sahen sie dieses formell und 
gesetzlich mögliche Mittel nicht als Möglichkeit für Ihre Gemeinde an).
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Winterdienst und vereinzelt Schulen und Kindergärten 
genannt. 

In diesen Gesprächen waren sie die „Experten“ und 
wir die „lernenden“. Einzig durch die Gestaltung der 
Fragen konnten und wollten wir das Gespräch steu-
ern. Diese „passiv-neugierige“ haltung trug viel zu den 
beschriebenen Erkenntnissen bei. Das Spiel mit Fragen 
und Antworten bezog sich nicht nur auf die Gemein-
degespräche, sondern zog sich durch den gesamten 
Erkundungsprozess. Die Frage als Entwurfs- und Erkun-
dungselement blieb bis zum Ende eines der wichtigsten 
Werkzeuge der Doktoranden – insbesondere aufgrund 
der Tatsache, dass wir über weite Strecken des Prozes-
ses aus Eigeninitiative ohne Auftrag der Gemeinden 
oder der Kantone handelten. 

II - 4.3 „Übersetzen“, „Konfrontieren“ und  

„Testen“

Eine der ersten Aufgaben in der Erkundung des 
limmattals bestand darin, die raumbedeutsamen Akteu-
re für eine Mitarbeit an der Erkundung zu gewinnen. Erst 
nachdem dies gelungen war, konnten wir damit begin-
nen, uns an die eigentliche Arbeit zu machen, nämlich 
dem „übersetzen“ der verschiedenen thematischen 
und administrativ begrenzten Konflikte, Chancen und 
Interessen in eine funktional-räumliche Perspektive des 
limmattals und damit zu versuchen, den limmattalern 
unsere Vermutungen über das Wesen ihres Tals näher-
zubringen. Dieser übersetzungsvorgang war nicht sel-
ten von der Konfrontation der Akteure mit räumlichen 
Gegebenheiten und offenen Fragen begleitet – wie wir 
sie im vorangegangen Abschnitt schon gesehen haben. 
Im laufe des Diskussions- und Erkundungsprozesses, 
welcher ab 2010 in drei Gemeindeworkshops organ-
siert wurde, stand das Testen von hypothesen im Vor-
dergrund. 

Annäherungen an den Raum und seine Akteure

Von Beginn an versuchten wir immer wieder mit kleinen 
Geschichten oder Gegebenheiten die Diskussion zu er-
öffnen. Dabei wurde der Fokus auf die grenzüberschrei-
tenden Fragen und die zukünftige Entwicklung gelegt. 
Im Rahmen der Präsentation vor Mitgliedern des ZBV108 
starteten wir 2008 die ersten Versuche. 

108 Zürcher Studiengesellschaft für Bau- und Verkehrsfragen.

Forschungslabor Raum | Gruppe ETH Zürich 

 

Die Schlacht bei Dietikon 1799  
 

„Am 25. September überquerten die Franzosen unter dem Befehl von General 
Masséna auf einer Kriegsbrücke die Limmat...“ 
 

Franzosen und Russen stehen sich 1799 bei Dietikon an der Limmat 
gegenüber: 
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Die Schlacht bei Dietikon 1799 - Die Folgen 

Während der Mediationsakte 1803 
wurden dann der neue Kanton Aargau 
gebildet, mit weitreichenden Folgen für 
das Limmattal: 
 
„Auf Befehl von Kaiser Napoleon wurde 
Dietikon im Jahre 1803 dem Kanton 
Zürich zugeschlagen ....“ 
 

Textstellen: www.dietikon-online.ch 

Forschungslabor Raum | Gruppe ETH Zürich 

 

Die Schlacht bei Dietikon 1799 - Die Folgen 
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Die Schlacht bei Dietikon - Stand 2038 

Abbildung 128: Die „Schlacht bei Dietikon“ und ihre Folgen; Quelle: 
Doktoranden RE, 2008; Grundlagen: www.dietikon-online.ch (Zu-
griff: 15.01.2008)
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Geschichten erzählen – „Die Schlacht von Dietikon“

Die Schlacht von Dietikon ist eine wahre Begebenheit 
des 18. Jahrhunderts. Damals standen sich an der lim-
mat Franzosen und Russen gegenüber. Die Franzosen 
unter General Massena überquerten die limmat auf 
einer hilfsbrücke und schlugen die Russen vernichtend. 
Diese Begebenheit führte 1803 – während der soge-
nannten Mediationsakte –zur neuordnung der Kantone 
durch Kaiser napoleon. Unter anderem wurde damals 
die Grenze zwischen dem Kanton Zürich und dem Kan-
ton Aargau neu festgelegt, welche die Raumentwicklung 
des limmattals bis heute entscheidend prägt. 

Diese Begebenheit wurden von uns zum Anlass genom-
men, um einerseits über die Willkür von Grenzziehun-
gen und deren Wirkung zu diskutieren – aber auch, um 
auf die heutige „Schlacht von Dietikon“ hinzuweisen, 
nämlich die zwischen den beiden Gemeinden Spreiten-
bach und Dietikon, respektive den beiden Kantonen, um 
Einzelhandelsfirmen und deren Kunden beiderseits des 
Autobahnanschlusses (vgl. Abbildung 128). 

Die Zukunft darstellen

Die Zukunftsperspektive eines zusammengewachsenen 
„Spreitkons“, wie wir es nannten, wurde mit einfachsten 
Mitteln durch „copy-paste“ von Siedlungsstrukturen er-
stellt und verfehlte ihre Wirkung nicht. Denn sie stellte 
dar, was passieren könnte, wenn dieses Potenzial bei-
derseits der Grenze nicht gemeinsam, sondern in Kon-
kurrenz entwickelt werden würde (vgl. Abbildung 128, 
unten). Mit ähnlichen Methoden stellten wir auch Fra-
gen nach Entwicklungen, welche als planerische Postula-
te bereits existierten – wie beispielsweise der geplante 
Freiraumkorridor über dem Rangierbahnhof limmattal. 
Dank des Workshops der Doktoranden verfügten wir 
über eine wunderbar ironische Fotomontage, wie denn 
ein solcher Korridor aussehen könnte (vgl. Abbildung 
129). 

Um eine neue Sichtweise auf das limmattal anzure-
gen, wurde auch das Mittel der Fotomontage genutzt. 
Auch die Mitglieder des UPAT-Workshops propagier-
ten schon, neue Elemente der landschaft im limmattal 
ins Gespräch zu bringen, wie zum Beispiel den Rangier-
bahnhof, dessen Aktivitäten bis heute nicht beobachtbar 
sind (vgl. Abbildung 130 und ISoCaRP, 2009). 
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Arbeitsschwerpunkt – Überbrücken 
 

Workshopergebnis der Doktoranden der 
Universität Karlsruhe - Querung des 
Rangierbahnhofs Limmattal? 
 

•  Landschaft als 
Integrationsmittel für eine 
grenzüberschreitende 
Zusammenarbeit? 

•  Natur-,  Kultur- oder Stadt-
Land-Schaft? 

•  Oder Infrastruktur-
Landschaft?   
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Was, wenn... 

... sich der Modal-Split nicht ändert? 

58% 

23% 

19% 

Infrastrukturausbauten von 
3,5 - 4 Mrd CHF vorausgesetzt 
(ohne Limmattalbahn) 

? 

Abbildung 129: Freiraumkorridor über den Rangierbahnhof limmat-
tal; Quelle: Doktoranden RE, 2008 und Doktoranden KIT, 2007

Abbildung 130: „Shunting-bar“- Rangierbahnhof limmattal; eigene 
Darstellung; veröffentlicht in ISoCaRP, 2009

Abbildung 131: Ein anderes Ende der Geschichte: Zielszenario des 
Gesamtverkehrskonzepts limmattal; Quelle: Doktoranden RE, 2008; 
Grundlage: Volkswirtschaftsdirektion, Kanton Zürich, 2004
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Geschichten zu Ende erzählen

Ein weiteres Element dieser Art war der Versuch, Ge-
schichten zu Ende zu erzählen109, respektive andere En-
den schon erzählter Geschichten zu finden. Eine davon 
war eines der Ziele im regionalen Gesamtverkehrskon-
zept limmattal von 2004, einem der ersten grenz-
überschreitenden Planungen der beiden Kantone im 
limmattal. Die Planer formulierten ein Zielszenario, in 
dem der Modal-Split des öV’s um 7% zulasten des MIV 
steigen sollte. Aufgrund der dafür vorausgesetzten Infra-
strukturmassnahmen von mehreren Milliarden Fran-
ken (vgl. Abbildung 131), welche noch nicht finanziert 
waren, wagten wir die Frage, was passiert, wenn sich 
der Modal-Split nicht ändert. Die Folgen einer solchen 
ebenso möglichen Entwicklung waren ungeklärt – stell-
ten doch schon die Autoren des „Regionalen Gesamt-
verkehrskonzepts limmattal 2004“ fest, dass das Stra-
ssennetz im limmattal seine Kapazitätsgrenze erreicht 
hat (vgl. Kanton Zürich, 2004).

Die verschiedenen Arten der Annäherung 
an die Problemsituation als auch an die Ak-
teure, dienten in erster Linie dem „Setting 
von Themen“, mit denen wir uns – als Planer 
– „Gehör“ verschaffen mussten und konn-
ten. Erst später in den Gemeindeworkshops 
konnten wir dann in die tatsächlichen Dis-
kussionen einsteigen, allerdings immer noch 
vor dem Hintergrund, dass diese in keinem 
offiziell	 getragenen	Verfahren,	 sondern	 auf	
freiwilliger Basis stattfanden.

Entwerferische Erkundung

Die Erkundung der bedeutsamen Aspekte der 
Problemsituation verlagerte sich im laufe der Arbeiten 
mehr und mehr auf eine konzeptionelle Ebene. Anders 
als in den beiden vorangegangenen Fallbeispielen be-
standen die entwerferischen handlungen dabei weniger 
in der Erarbeitung von lösungsmöglichkeiten. Vielmehr 
ging es darum, den auftretenden Fragen zu „folgen“ und 
diese zu konkretisieren. 

Ein erstes Mittel war das „zur Diskussion stellen“ von 
hypothesen zur Entwicklung des limmattals. Ein zweiter 
Schritt bestand aus einer weiteren Annäherung an die 
(räumlichen) Konsequenzen bestimmter Entwicklungen. 
In einem dritten Schritt wurde eine „Erkundungsskizze“ 
für das limmattal erstellt, welche den Stand der Diskus-
sionen und der möglichen Entwicklungen darstellte. 

109 vgl. auch Abschnitt III - 2.2 und Dürrenmatt,1980

Abbildung 132: hypothesen des UPAT-Workshops und deren Dis-
kussion; Quelle: Doktoranden RE und UPAT, 2008

Hypothesen des UPAT-Workshops

 - Preamble: The “limmattal” doesn’t exist! – yet!

 - Hypothesis 1 / The Limmattal is a space of national 
importance securing the gateway function of the me-
tropolitan region and providing the central backbone 
of the Swiss Urban network! 

 - Hypothesis 2 / Valuing hidden potentials, the river 
limmat has to be discovered as place for high quality 
living! 

 - Hypothesis 3 / Dense settlements as well as potentials 
for new developments do not match with the access 
points to the public transport. Either settlement deve-
lopments or public transport accesses have to move! 

 - Hypothesis 4 / Traffic infrastructures are the vital line 
of the Limmattal! – To keep their benefits for the valley 
and to better integrate them, they must be exploited!

 - Hypothesis 5 / The needed improvements in spatial 
quality and social cohesion are best achieved by focus-
sing on the upgrade of the first generation residential 
neighbourhoods. 

 - Hypothesis 6 / Contrasts are the leitmotiv of the 
limmattal! If connected they can create a unique cul-
tural urban landscape and a new identity. 
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Arbeiten mit Hypothesen

Die Arbeit mit den hypothesen zur Entwicklung des 
limmattals wurde während der Vorbereitung des UPAT-
Workshops im Jahr 2008 begonnen. Die hypothesen 
stellten den Stand unserer überlegungen zu Aufgaben 
und Ansatzpunkten einer möglichen Entwicklung des 
limmattals dar und sollten mit den Experten des UPAT 
diskutiert werden (vgl. Kasten und Abbildung 132). 

Während der Bearbeitungswoche zeigte sich einerseits, 
dass einige der hypothesen noch weiter entwickelt 
werden mussten. Es wurde aber auch deutlich, dass die 
Experten des UPAT ausreichend damit beschäftigt wa-
ren, das limmattal selbst zu verstehen und zu erfassen. 
Die Möglichkeiten, unsere hypothesen tatsächlich zu 
diskutieren, waren daher äusserst begrenzt. 

Dies hinderte die Doktoranden jedoch nicht daran, die 
hypothesen weiterzuentwickeln und deren Begrün-
dungen zu verfeinern. Im ersten Workshop mit den 
Gemeinden des limmattals im oktober 2010 wurden 
die nunmehr drei hypothesen nochmals ausführlich 
vorgestellt. Unter dem leitmotiv „Integriert wachsen“ 
wurden Auswege aus einer Zwickmühle aufgezeigt, 
welche sich durch den Entwicklungsdruck, die grossen 
Geschossflächenreserven und den schon überlasteten 
Verkehrsinfrastrukturen zu bilden begann. Unterstützt 
wurde das Bild der „Zwickmühle“ von einer Studie des 
Bundesamts für Strassen (ASTRA) zur Verkehrsent-
wicklung im limmattal, welche feststellte, dass „die vor-
gestellten Massnahmen [für den MIV; Anm. Mn] nur 
zusammen mit öV-Massnahmen und Massnahmen im 
Zusammenhang mit der Siedlungsentwicklung und nut-
zungsplanung zielführend und erfolgversprechend sind“ 
(vgl. Winzer, 2009). Die drei hypothesen des leitmotivs 
„Integriert wachsen“ werden im Folgenden näher vor-
gestellt:

 - Die hypothese, die „übergeordneten und regiona-
len Entwicklungen zusammenzubringen“, bezog sich 
auf die Ausbauten der nationalen Infrastrukturen (vgl. 
Abbildung 133). Ausgehend von der begründeten 
Annahme, dass diese für das Funktionieren des na-
tionalen Verkehrsnetzes notwendig sind, wurde auf-
gezeigt, dass die Planungen (wie oben beschrieben) 
bisher nicht konkret genug waren. Es bestand also 
eine Chance, aus der regionalen Sicht mit eigenen 
Vorschlägen in den Planungsprozess einzusteigen, 
bevor dies andere tun. Ein weiterer Aspekt dieser 
hypothese bezog sich auf die Rolle des limmattals 
im metropolitanen Kontext. Diese war aus Sicht der 
Doktoranden noch zu definieren und zwar von den 
Gemeinden gemeinsam.
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Alles gut? 

•  Wohin mit dem Verkehr? 
•  Was heisst „Massnahmen im Zusammenhang mit der 

Siedlungsentwicklung“ 
➔  Befindet sich das Limmattal in einer Zwickmühle?  

Verkehrsstudie MIV Limmattal:  
„...Hingegen muss hier klar erwähnt werden, dass die im MIV-Konzept 
entwickelten Massnahmen nur zusammen mit ÖV-Massnahmen sowie 
Massnahmen im Zusammenhang mit der Siedlungsentwicklung und 
Nutzungsplanung zielführend und erfolgversprechend sind...“ 
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I Übergeordnete und regionale Entwicklungen zusammenbringen 

•  Das Limmattal als Nadelöhr der Schweiz 
•  Weitere Ausbauten der Hochleistungsinfrastrukturen geplant! 

Fragestellungen einer Realisierung von geplanten nationalen Projekten? 
 

Forschungslabor Raum | ETH Zürich 

I Übergeordnete und regionale Entwicklungen zusammenbringen 

•  Wie könnte das aussehen? Welche Alternativen gibt es? 
•  Welche Synergien auf regionaler Ebene könnten mit einem allfälligen 

Ausbau verbunden werden? 
•  Fragen klären, bevor es andere tun! 

Fragestellungen einer Realisierung von geplanten nationalen Projekten? 
 

Abbildung 133: hypothese I: übergeordnete und regionale Entwick-
lungen zusammenbringen; Quelle: Doktoranden RE, 2010

Forschungslabor Raum | ETH Zürich 

II Kongruenz zwischen Siedlungsentwicklung und ÖV herstellen 

•  Neue Siedlungsentwicklungen oft nicht im Einzugsbereich des ÖV‘s 
•  Viele Innenentwicklungspotentiale in Zonen mit guter ÖV-

Erschliessung  
•  Ist das aktuelle Entwicklungsmuster das einzig mögliche?  

Verkehrsvermeidung und Modal Split-Shift durch Siedlungsentwicklung? 
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 - Die zweite hypothese galt der Aufgabe, die „Kon-
gruenz zwischen Siedlungsentwicklung und öV her-
zustellen“ (vgl. Abbildung 134). Die Tatsache, dass 
grosse Teile der hauptsiedlungsgebiete nicht im 
unmittelbaren Einzugsbereich der öV-haltestellen 
lagen, war schon länger bekannt. Dank weiterer Er-
kundungen konnten wir nun belegen, dass es sich 
mit den Siedlungsflächenreserven ähnlich verhielt, 
wohingegen mögliche nachverdichtungspotenziale 
direkt an S-Bahnstationen lagen. Wenn „Massnah-
men der Siedlungsentwicklung“ (vgl. Winzer, 2009) 
zur Verkehrsvermeidung beitragen sollten, war dies 
ein Ansatzpunkt, welcher auch Spielräume in die an-
dere Richtung eröffnete. Das Beispiel der Glatttal-
bahn hatte bereits gezeigt, dass Bahnprojekte dieser 
Art die Siedlungsentwicklung und -erneuerung an-
kurbeln können. Angesichts der Forderung der Ge-
meinden nach der limmattalbahn wiesen wir darauf 
hin, dass diese Chance zur Weiterentwicklung der 
Siedlungsstrukturen nicht verpasst werden dürfe. 

 - Die dritte hypothese bezog sich auf die Raumqua-
lität, welche „zu schützen und zu fördern ist“ (vgl. 
Abbildung 135). Darunter verstanden die Dokto-
randen ein weites Feld, welches im Wesentlichen 
aber die Frage beinhaltete, wie sich das limmattal in 
Zukunft entwickeln will. Einerseits hielten städtische 
Strukturen und Dichten Einzug, andererseits war 
das „dörfliche“ Denken und Handeln noch deutlich 
festzustellen. Die hypothese wurde aber zunächst 
mit konkreten Potenzialen und Gefahren begrün-
det. Einerseits wurde die Möglichkeit aufgezeigt, die 
Potenziale für das Wohnen an der limmat auszu-
schöpfen110 und damit ein Angebot für hochqualitati-
ves Wohnen zu schaffen. Andererseits wurde auf die 
sanierungsbedürftigen Areale und Wohnbebauun-
gen hingewiesen, deren Umbau oder Ersatz zu einer 
markanten Verbesserung des Siedlungsbildes führen 
könnte. Ein zweites Thema war die landschaft. Es 
wurde die Frage gestellt, wie denn die landschaft in 
einer „Stad-land-Schaft“ limmattal aussehen könn-
te und welche konkreten Projekte des geplanten 
Agglomerationsparks in Angriff genommen werden 
sollten. 

Die Diskussion der hypothesen mit den Gemeinde-
vertretern war sehr ergiebig. Insbesondere stellte sich 
die verortete Darstellung konkreter handlungsfelder 
als Triebfeder für Fragen und Anmerkungen seitens der 
Gemeindevertreter heraus. 

Beispielsweise wurden wir von der Gemeinde 

110 - welche in grossem Umfang vorhanden, allerdings meist von Indust-
rie-zonen belegt waren.
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II Kongruenz zwischen Siedlungsentwicklung und ÖV herstellen 

•  Erfolg der Glattalbahn liegt (auch) in der Siedlungsentwicklung! 
•  Wie steht es damit bei der Limmattalbahn?  
 

ÖV-Projekte sind Stadtentwicklungsprojekte 

Forschungslabor Raum | ETH Zürich 

III Raum- und Siedlungsqualität schützen und fördern 

•  Sanierung oder Weiterentwicklung der Siedlungsteile aus den 
50er-70er Jahren? 

•  Baulicher Lärmschutz – an Kantonsstrassen und der Bahnlinie 
•  Schätze heben? Beste Wohnlagen am Wasser sind Gewerbezonen 

Wachstum mit Steigerung der Standort und Lebensqualität 
verbinden 

Forschungslabor Raum | ETH Zürich 

III Raum- und Siedlungsqualität schützen und fördern 

•  Agglopark als fruchtbarer Startpunkt 
•  Wie sieht es an den Knackpunkten aus? 
•  Wie verträgt sich der Agglopark mit der zukünftigen 

Siedlungsentwicklung? 

Agglopark als regionales Identitäts- und Freiraumprojekt 

Abbildung 134: hypothese II: Kongruenz zwischen Siedlungsentwick-
lung und öV herstellen; Quelle: Doktoranden RE, 2010

Abbildung 135: hypothese III: Raumqualität schützen und fördern; 
Quelle: Doktoranden RE, 2010
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Spreitenbach gefragt, wie es denn gelingen 
könnte, ein Gebiet an der Limmat als Wohn-
quartier zu entwickeln, welches aktuell von 
Industrie und Gewerbe besetzt sei. Aufgrund 
unserer Erfahrungen aus Flüelen schätzten 
wir die Chance als realistisch ein, dass die 
Betriebe bereit wären, mittelfristig an Alter-
nativstandorte zu wechseln (vgl. Abschnitt. 
II - 1.6). 

Auf die weitere Entwicklung dieser Diskussi-
on möchte ich im Abschnitt der Gemeinde-
workshops eingehen (siehe unten).

Das Spielen mit Raumäquivalenten

Das Spielen mit Raumäquivalenten gehörte weiterhin 
zu den wichtigen Werkzeugen der entwerferischen Er-
kundung. Beispielsweise wurde die Darstellung der Sied-
lungsflächenreserven weiterentwickelt, um die Diskussi-
on des Umganges mit dem möglichen Wachstumsdruck 
in konkretere Bahnen zu lenken. Ausgehend von der 
globalen Sichtweise (vgl. Abbildung 136) wurden hier-
bei konkretere, dreidimensionale Darstellungsformen 
getestet. Die zu diesem Zeitpunkt selbst ermittelten Re-
serven von 307 ha wurden in Anlehnung an eine Dar-
stellung von MVRDV (MVRDV, 2012) als grosser Wür-
fel dargestellt und mit dem „Prime-tower“ in Zürich111 

verglichen. Es folgten Planspiele der konkret ermittelten 
Flächenreserven als Kubaturen zur Beantwortung der 
Frage, wie lange die bestehenden Reserven ausreichen 
können und vor allem, wo diese denn am besten lie-
gen sollten. Auf dieser Basis konnten wir dann die Frage 
stellen, welche für uns die eigentlich wichtige war: Wo 
sollten aus raumfunktionaler Sicht die nächsten 10.000 
Einwohner angesiedelt werden?

Dies war auch der Startschuss für erste Versuche, den 
Akteuren die konzeptionelle Seite der Erkundung näher 
zu bringen.

Testentwürfe

Während des Projekts limmattal wurden ständig Test-
entwürfe angefertigt – viele davon waren auch reine 
„Wegwürfe“112 und existieren daher schon längst nicht 
mehr. In der Folge möchte ich mich daher auf einige 
wenige konzentrieren. 

111 - dem mit 126m zur Zeit höchsten Gebäude der Schweiz

112 - ein Begriff, den Michael Heller in der von uns beiden betreuten 
Vorlesung „Planerisches Entwerfen und Argumentieren“ immer wieder 
benutzt (Heller, 2012).

Abbildung 136: Spielen mit Raumäquivalenten, Beispiel Siedlungsent-
wicklungsreserven im limmattal; Quelle: Doktoranden RE, 2011a
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Eine der wesentlichen Testentwürfe war die „Strategie-
skizze“ für das limmattal, in welcher wir die für uns we-
sentlichen Aufgaben und ihre räumliche Entsprechung 
festhielten (vgl. Abbildung 137). Sie diente aufgrund ihrer 
Abstraktion eher der Zusammenfassung von Erkennt-
nissen, als der konkreten Diskussion. Allerdings wurden 
auf den zweiten Blick die wesentlichen Interventions-
räume deutlich – beispielsweise das Ausmass der zu er-
neuernden Siedlungsstrukturen (in Pink) oder auch die 
Sonderzone „Spreitikon“, welche für die Doktoranden 
nach dem Flugplatz Dübendorf für die bedeutendste 
Flächenreserve des Metorpolitanraums Zürich ist. 

Innerhalb dieser Interventionsräume wurden immer 
wieder mögliche Szenarien erforscht, vor allem die Son-
derzone „Spreitikon“ (vgl. Abbildung 138). Die beste-
henden Planungen sahen – im sogenannten niderfeld 
auf der Zürcher Seite – eine Entwicklung von Wohnen 
und Arbeiten vor. Auf der Aargauer Seite war von einem 
„Entwicklungsschwerpunkt“ die Rede. In mehreren Sze-
narien stellten wir uns aber die Frage, welche Möglich-
keiten in einer gemeinsamen Entwicklung dieser noch 
freien Flächen bestünden. Eine Idee war ein „Gewer-
beflächenpool“, welcher alle gewerblichen Nutzungen 
des limmattals aufnehmen sollte, die an guten lagen für 
das Wohnen am Wasser existierten. In dieser Phase der 
Arbeiten dienten die Entwurfsskizzen allerdings eher der 
Erkundung von Fragestellungen sowie der Förderung 
der Diskussion, als einem konkreten Ergebnis.

0 1 2 3 40.5
Kilometers

Historische Siedlungskerne  auf-
werten und verbinden
Neue Siedlungskerne  an ÖV-
Halten

Bestehendes Siedlungsgebiet

Siedlungsgebiet aufwerten

Regionale Zentrumsgebiete

Bestehende Landschaftsgebiete

Landschaftsgebiete aufwerten

Umnutzung Gewerbe

Sonderzone Spreitikon
Umnutzung Siedlung 
(extensives Wohnen)
Vertiefungsbereich Verbindung
Nord- und Südufer
Vertiefungsbereich Entwicklungsge-
biete Glanzenberg und Niderfled
ÖV-Achsen und Knoten

Abbildung 137: Strategieskizze limmattal; Quelle: F. Günther, Doktoranden RE; Kartengrundlage: Swisstopo

Abbildung 138: Testentwürfe Sonderzone „Spreitikon“; Quelle:  
M. nollert, Doktoranden RE, 2011
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Die Gemeindeworkshops: „Testen“, „Konfrontieren“ 

und (wieder) „Fragen“

Die Diskussion mit den Gemeinden war zwischen 2010 
und 2011 der „rote Faden“ der Arbeiten im limmattal, 
in welchen die oben beschriebenen Elemente Verwen-
dung fanden und in der Folge als Rahmen der weiteren 
Beschreibung dienen.

Workshop 1: Hypothesen, Mängel und Projekte

Der erste Workshop am 29.10. 2010 in Schlieren wur-
den mit den Ergebnissen der Gemeindegespräche und 
dem sogenannten „Atlas der Region“ begonnen, in 
welchem wir die Ergebnisse der Gemeindegespräche 
zusammengefasst hatten. Die anschliessende Präsen-
tation der oben beschriebenen hypothesen bildete 
den Startschuss für die Diskussion mit den Akteuren. 
Der Bedarf an einer gemeinsamen Perspektive für die 
räumliche Entwicklung des limmattals wurde seitens 
der Gemeinden überwiegend bestätigt. Ausgehend von 
den hypothesen entwickelte sich hierbei eine intensive 
Diskussion, der zwei Runden über die „Fragen und her-
ausforderungen“ und die „Ideen und Perspektiven“ des 
limmattals folgten (vgl. Günther et al., 2011). Beide Dis-
kussionsrunden wurden anhand von übersichtsplänen 
geführt. Wir erlaubten uns dabei, den Plan für die erste 
Runde mit „Mängel“ zu bezeichnen, was der Diskussion 
früh eine gewisse „Würze“ gab (vgl. Abbildung 142). Die 
diskutierten Themen erstreckten sich dabei von der feh-
lenden Sichtweise des gesamten Tales über den Verkehr 
bis hin zu sehr lokalen Themen, wie beispielsweise der 
nutzung von Freiräumen in einer Gemeinde durch Ein-
wohner einer grösseren nachbargemeinde. Die Diskus-
sionsrunde zu den Ideen und Perspektiven diente vor 
allem zur überprüfung unseres Wissensstandes über die 
geplanten Vorhaben. nicht überraschend ging es dabei 
hauptsächlich um aktuell diskutierte Projekte, wie den 
Gateway limmattal der SBB oder die dritte Tunnelröhre 
des Gubrist (vgl. Abbildung 143).113 

In der abschliessenden Diskussion zum weiteren Vor-
gehen wurden mögliche Folgerungen und Vorschläge 
für das Fortführen der Gespräche thematisiert. Die 
Gemeinden befürworteten die gesamträumliche Per-
spektive und eine Fortführung der Workshops mit 
uns. Klar wurde auch, dass die Gemeinden interes-
siert waren, ein mögliches Verfahren aktiv zu begleiten.  

113 Der Gubrist-Tunnel ist der Autobahntunnel der A2, welcher 
die beiden Wachstumsgebiete des Metropolitanraums Zü-
rich - das Limmattal und das Glatttal - miteinander verbindet. 
Er ist Teil der Ost- West-Verbindung der Schweiz und gilt als 
einer der am höchsten belasteten Autobahnabschnitte.
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„Integriert wachsen!“ – Atlas der Aufgaben 

•  Viele miteinander verbundene Aufgaben 
•  Schwerpunkträume über Gemeinde und Kantonsgrenzen hinweg 
•  Neue Raumsicht notwendig 

„Integriert wachsen“ 

Abbildung 139: „Atlas der Aufgaben“ als Diskussionsgrundlage für 
die Gemeindeworkshops; Quelle: Doktoranden RE, 2010
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Abbildung 140: übersicht der Potenziale; Quelle: Doktoranden RE, 
2011a; Kartengrundlage: Swisstopo 
lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)

Abbildung 141: Ergebnis der Diskussion nach aktuell bekannten 
Entwicklungsprojekten (Auschnitt); Quelle: Doktoranden RE, 2011a
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Abbildung 142: übersicht Workshop 1-I : Karte der „Mängel“; Quelle: M. nollert, Doktoranden RE, 2010 Kartengrundlage: Swisstopo; 
lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)

Abbildung 143: übersicht Workshop 1-2: Karte der „Projekte und Potenziale“; Quelle: M. nollert, Doktoranden RE, 2010; Kartengrundlage: 
Swisstopo; lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)
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Unser Ziel, die Gemeinden mit unseren Erkenntnissen zu 
konfrontieren und sie auf einer gesamträumlichen Pers-
pektive zur Diskussion ihrer Belange zu bewegen, hatten 
wir also erreicht. Für uns war erstaunlich, wie positiv die 
Gemeindevertreter auf unsere Übersichten reagierten. Die 
Darstellung des Gesamttals war für sie komplett neu – was 
uns	nach	drei	Jahren	Arbeit	schon	gar	nicht	mehr	auffiel.	

Die grossen Themen der „Zwickmühle“ – 
das mögliche kommende Wachstum und 
die fehlenden Verkehrskapazitäten – wur-
den allerdings erst am Rande aufgenom-
men, weswegen dies für uns das zentrale 
Anliegen für den folgenden Workshop war.

Workshop II: Wohin mit dem Wachstum? – Schwerpunkte 
der Entwicklung

Im zweiten Workshop standen die Möglich-
keiten für das Wachstum im Vordergrund. 
Mittlerweile hatten wir bessere Grundlagen 
zu den bestehenden Potenzialen im Tal er-
arbeiten können, auf deren Basis wir versu-
chen wollten, mit den Gemeindevertretern 
die für uns grösste Frage im Limmattal zu 
diskutieren: Welche Möglichkeiten existie-
ren, um den möglicherweise anhaltenden 
Siedlungsdruck auffangen zu können? 

nach einer Einleitung in die Thematik durch die oben 
beschriebenen Raumäquivalente wurden die Vertreter 
der Gemeinden gebeten, anhand von übersichtsplänen 
die ihnen bekannten Siedlungsprojekte zu benennen (vgl. 
Abbildung 140). Als Ergebnis dieser Diskussion konnte 
festgehalten werden, dass konkrete Entwicklungsprojek-
te oder Planungen für zusätzliche 23’000-25‘000 Ein-
wohner im limmattal bestehen (Abbildung 141). 

Diese Zahl überraschte sowohl uns als auch 
die Gemeindevertreter selbst. Die folgende 
Diskussion bewegte sich daher zum ersten 
Mal auf der von uns als wichtig erachteten 
Ebene.

neben der Feststellung, dass ein solches Wachstum 
ohne die limmattalbahn verkehrlich nicht erschlossen 
werden kann, kam auch die Frage auf, ob eine limmat-
talbahn überhaupt ausreichen würde, um die Erschlie-
ssung zu gewährleisten. Angesichts des Konsenses, 
dass der Strassenverkehr keine Alternative darstellt, 
wurden weitere Möglichkeiten der Erschliessung und 
der Siedlungsentwicklung diskutiert. Vor allem von den 
grossen Gemeinden kam dabei das Plädoyer, für eine 
ausreichende Dichte an den gut erschlossenen lagen 
zu sorgen, wenn man eine urbane Erschliessung fordere. 
Ebenso wurde die notwendigkeit diskutiert, das Pend-
lerverhalten selbst zu ändern, sei es durch die Förde-
rung des langsamverkehrs, wie auch durch eine langfris-
tige Entwicklung urbaner Qualitäten. 

In der zweiten Diskussionsrunde wurde dann nach 
den thematischen und räumlichen Schwerpunkten der 
Entwicklung gefragt. Es wurde dabei deutlich, dass die 
Gemeinden die Aufgaben insbesondere in den Themen 
des Umgangs mit den Infrastrukturen, dem regionalen 
und überregionalen Verkehr, der Zugänglichkeit bzw. der 
Querung des Raums und der Qualitäten des limmattals 
sehen. In der Diskussion kam auch heraus, dass die lim-
mat nicht nur ein verbindendes, sondern in Bezug auf 
die herausforderungen und die Wahrnehmung auch 
ein trennendes Element darstellt. So fürchtet die rechte 
Talseite eine Zunahme des Ausweichverkehrs, während 
auf der linken Talseite die Bedeutung der limmattalbahn, 
wie auch die Fragen der nationalen Infrastrukturen in-
klusive der Entwicklungen des Gateways betont wurden 
(vgl. Günther et al., 2011).

Den Abschluss des zweiten Workshops bildete dann die 
Frage, ob die Gemeinden grundsätzlich interessiert sind, 
den begonnenen Prozess in eine „Ideenkonkurrenz“ zu 
überführen und sich auch finanziell daran zu beteiligen. 
Die positive Antwort wurde zum Anlass genommen, in 
einem dritten Workshop einen Vorschlag für ein solches 
Verfahren vorzustellen und zu diskutieren. 

II - 4.4 „Reflektieren“ – oder: Die Fragen als Ergebnis

Mit der realen Chance, eine Ideenkonkurrenz 
zur Entwicklung des Limmattals durchfüh-
ren	zu	können,	rückte	das	Reflektieren	der	
bestehenden Arbeiten und der gewonnenen 
Erkenntnisse in den Vordergrund. Mit dem 
Ziel, eine Aufgabenstellung als Entwurf vor-
zubereiten, stellten wir uns folgende Fragen: 

Welche Erkenntnisse hatten wir gewon-
nen? Was sind die wichtigsten Aufgaben im 
Limmattal? Wie viel – oder wie wenig – In-
formationen sind für eine Aufgabenstellung 
das richtige Mass? Wie könnte ein solches 
Verfahren eigentlich aussehen? Was sind die 
Forderungen an die Teams?
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Das Ganze war uns nicht komplett neu. Mit 
der Vorbereitung für die beiden Doktoran-
denwochen und den UPAT-Workshop hat-
ten wir schon einige Male unsere Erkennt-
nisse in Fragen und Aufgaben umgewandelt. 
Doch diesmal ging es um ein „wirkliches“ 
Verfahren unter Beteiligung der Gemeinden 
und Kantone. 

Neue Entwicklungen und Ziele der Ideenkonkurrenz

Während unserer Beschäftigung mit dem 
Limmattal wurden einige planerische Ak-
tivitäten gestartet, welche die Frage auf-
kommen liessen, was denn nun der Vorteil 
einer Ideenkonkurrenz wäre und ob man sie 
überhaupt noch braucht? 

In den Jahren 2010-2011 wurden mehrere Verfahren auf 
den Weg gebracht, welche ebenfalls die Entwicklung im 
limmattal zum Thema hatten: 

 - Das Agglomerationsprojekt limmattal, welches als 
grenzüberschreitendes Projekt von den Kantonen 
Zürich und Aargau getragen wurde (vgl. Abbildung 
145).

 - Das Regio-RoK (Raumordnungskonzept) der ZPl114, 
welches das Raumordnungskonzept des Kantons 
Zürich für das limmattal konkretisieren sollte sowie 
sein Pendant der Baden-Regio (vgl. Abbildung 146 
und Abbildung 147).

 - Das Verfahren „Metrobild“, in welchem drei Teams 
„Entwicklungs-Bilder“ für den Metropolitanraum Zü-
rich erarbeiteten (vgl. Abbildung 144). 

Alle diese „Bilder“ vermittelten mehr oder weniger das-
selbe: Das limmattal als Wachstumsregion mit teilweise 
starken Dichtezuwächsen und der Konzentration auf die 
haltepunkte des leistungsfähigen öV. In dieser Zielrich-
tung stimmten sie mit denen der bisherigen Workshops 
überein und konnten damit als Basis eines weiteren 
Verfahrens integriert werden. Doch was war dann der 
Mehrwert eines solchen Verfahrens?

In unserer Beschäftigung mit den Zukunftsbildern fan-
den wir dabei drei Antworten auf diese Frage: 

 - Wie in den Abbildungen sichtbar, behandelte ausser 
dem Metrobild keines der Zukunftsbilder das ge-
samte limmattal, inklusive den Städten Zürich und 
Baden. Gerade die grenzüberschreitenden Themen  

114 Züricher Planungsgruppe Limmattal

Abbildung 144: Das limmattal aus der Sicht des Wettbewerbs 
„Metrobild“; Quelle: Kanton Zug, 2011

Abbildung 145: Das Raumbild des Agglomerationsprogramms 
limmattal; Quelle: Volkswirtschaftsdirektion Kantone Zürich & Aar-
gau, 2012
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wurden somit nicht ausreichend erfasst (vgl. Abbil-
dung 149).115

 - Die Zukunftsbilder stellten einen Planungshorizont 
bis 2025/2030 dar. Weiter in der Zukunft liegende 
Projekte, wie der Ausbau der Bahnstrecken, konnten 
damit nicht berücksichtig werden. Aufgrund unserer 
übersicht über bestehende und zukünftige Pro-
jekte fiel uns auf, dass diese aber schon heute für 
planerische handlungen von Bedeutung waren.

 - Der wichtigste Grund war aber die fehlende Kon-
kretisierung: Gerade die Zielvorstellungen der 
Siedlungsentwicklung wurden in allen Fällen durch 
abstrakte Transformationsziele dargestellt. Doch 
genau diese galt es konkreter auszuarbeiten. Eine 
hilfestellung lieferte die Regionalplanung Zürich 
und Umgebung (RZU) durch ihre Konkretisierung 
der Dichte in Form von Beispielen. Dadurch wurde 
deutlich, dass im limmattal zwischen Schlieren und 
Dietikon innerhalb von bebautem Gebiet teilweise 
Dichten von mehr 300 Einwohner pro Hektar (EW/
ha) vorgesehen waren – wo die jetzige Dichte 50-
100 beträgt (vgl. Abbildung 148 und Abbildung 151). 

Diese Konkretisierung der planerischen Postulate war 
also die hauptaufgabe eines möglichen Verfahrens. Es 
musste in der lage sein, aufzuzeigen, wie eine gemeinsa-
me Entwicklung tatsächlich aussehen könnte und welche 
Fragen dabei zu beantworten sind. Rahmenbedingungen 
dieser Aufgabe mussten auch längerfristige Entwicklun-
gen und die Einordnung des Tals in die Metropolitanre-
gion Zürich sein. 

Schwerpunkte oder doch das ganze Tal?

Waren die Konkretisierung planerischer 
Postulate und die gleichzeitige Bearbeitung 
des Gesamtraums möglicherweise eine zu 
grosse Aufgabe für ein einziges Verfahren? 
Könnte die Konzentration auf Schwerpunkte 
allein zu „Insellösungen“ führen, welche aber 
nicht das Ergebnis eines solchen Verfahrens 
sein sollten? Wie also sollten wir vorgehen?

Wir entschlossen uns, den Entwurf der Aufgabenstellung 
so zu gestalten, dass die Problemsituation, die Einord-
nung in den Kontext und die Entwicklungsrichtung auf 
das ganze Tal bezogen werden sollten. Wir stellten aber 
räumliche Schwerpunkte vor, von welchen die Teams 
mindestens zwei konkret bearbeiten müssen. Diese 

115 Dies galt sowohl für die Grenzen zwischen den beiden Kantonen als 
auch für die zwischen den Kernstädten und der Agglomeration.

Abbildung 146: Das Regio-RoK (Raumordnungskonzept) der ZPl; 
Quelle: ZPl, 2011; legende: nutzungsschwerpunkte: F – Freizeit; K – 
Konsum; B – Bildung; A – Arbeiten; G – Gesundheit

Abbildung 147: Das Bild der Region Baden; Quelle: Baden Regio, 
2011

Abbildung 148: Zielbild der Siedlungsdichten 2030; Quelle: RZU, 
2011
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Schwerpunkte hatten sich im laufe der Zeit herauskris-
tallisiert und wurden durch die Diskussionen mit den 
Gemeinden bestätigt. neben dem Raum beiderseits 
der Kantonsgrenze (vgl. Abbildung 149) hatte sich die S-
Bahnstation Glanzenberg als der ort herausgestellt, an 
welchem fast alle Fragestellungen der Erkundung zusam-
mentrafen (vgl. Abbildung 150).

Als sehr gut erschlossenes Gebiet mit S-Bahn-halte-
punkt und Autobahnanschluss war es städtebaulich noch 
unterentwickelt. Fast flächendeckend konnte von einer 
sanierungsbedürftigen Bausubstanz gesprochen wer-
den (vgl. Abbildung 151). Das Raumordnungskonzept 
der ZPl sah in diesem Bereich Dichten von bis zu 300 
EW/ha vor, was einer Verdoppelung bis Verdreifachung 
der bestehenden Dichte gleichkam (vgl. Abbildung 148). 
Beiderseits der limmat existieren Potenziale für höher-
wertiges Wohnen, welche aber noch durch Industriebe-
triebe genutzt sind. neben der limmattalbahn, welche 
das Gebiet weiter aufwerten würde, stand vor allem die 
Frage des Ausbaus der SBB im Raum, welche in diesem 
Gebiet zwei Varianten vorsah. neben der Erarbeitung 
robuster, konzeptioneller handlungsoptionen müsste es 
auch darum gehen, die Akteure in diesem Raum zusam-
menzubringen. neben den vier Gemeinden, welche in 
diesem Raum zusammenstossen, spielten auch die SBB 
und der Bund in Form des ASTRA eine entscheiden-
de Rolle (vgl. Abbildung 152), ebenso wie die Frage, 
mit welchen Mitteln man ein solches Gebiet mit einem 
Grossteil an Wohneigentum überhaupt entwickeln kann. 

Auf der Basis von möglichen Antworten auf diese Frage-
stellungen wäre ein konzeptioneller Blick auf das ganze 
Tal wieder sinnvoll. Denn dann wäre man in der lage, 
aufgrund neuer Erkenntnisse die Entwicklungsrichtun-
gen neu zu formulieren. 

Schlüsselthemen, Hypothesen und der Entwurf einer 

Organisation

Doch wie sollte die Aufgabenstellung aussehen? nach 
einigen Diskussionen – auch gemeinsam mit Prof. Scholl 
– entscheiden wir uns, dem Entwurf derselben, analog zu 
anderen Aufgabenstellungen, eine lagebeurteilung zur 
Seite zu stellen. In dieser formulierten wir den Stand der 
Erkundung und die aus unserer Sicht wichtigen Schlüs-
selthemen. Ebenso wurden die oben beschriebenen 
Schwerpunkte in diese lagebeurteilung aufgenommen. 
Allerdings erweiterten die Aufgabenstellung gegenüber 
anderen Verfahren um zwei Punkte: 

 - Vorgabe von Wachstumsschritten der Bevölkerung 
und der Arbeitsplätze, welche als Rahmenbedingung 
der überlegungen dienen sollten. 

Abbildung 149: Schwerpunkt „Kantonsgrenze“; Quelle: M. nollert, 
Doktoranden RE, 2011; Kartengrundlage: Swisstopo; lEGEnDE: 
Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)

Abbildung 150: Schwerpunkt „Glanzenberg“; Quelle: M. nollert, 
Doktoranden RE, 2011 Kartengrundlage: Swisstopo; lEGEnDE: 
Siehe Abbildung 156, Seite 174 (ausklappbar)

Abbildung 151: Schwerpunkt „Glanzenberg“- luftbild; Quelle: Goog-
le Maps (Zugriff: 16.12.2012)
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 - Weiterentwickelte hypothesen zu den zentralen 
Fragestellungen der Entwicklung. Diese wurden als 
Erläuterung der gestellten Aufgabe verstanden. Zu-
sätzlich dazu wurde aber gefordert, sie während des 
Verfahrens zu diskutieren oder begründet zu ver-
werfen. 

Auf dieses Weise – so unsere hoffnung – sollte die ziel-
gerichtete Bearbeitung der Aufgabe unterstützt werden, 
ohne die Freiheit der Teams unnötig einzuengen. 

Die Aufgabenstellung wurde aber vorerst unter Ver-
schluss gehalten. Sie diente in erster linie als Arbeitsstand 
unserer Reflexion und als Leitfaden für die weiteren Ge-
spräche. 

Ein weiteres Element dieser Vorbereitungsphase war 
der Entwurf einer Aufbau- und Ablauforganisation für 
das mögliche Verfahren. Die Doktoranden vertraten 
dabei schon sehr früh die These, dass ein Verfahren in 
diesem Massstab Innovationen bedarf, um der Vielzahl 
von Akteuren und der Komplexität der Aufgabe ge-
recht zu werden. Ein Beispiel hierfür war der Umgang 
mit den Experten der Verwaltung. In der Aktionsplanung 
ist vorgesehen, dass die externen Experten in der 
Begleitgruppe in der Mehrheit sind. Angesichts der Be-
teiligung von zwei Kantonen, zwei Regionalplanungsor-
ganen, 20 Gemeinden und weiteren Akteuren, wie der 
SBB oder dem ASTRA, war dies ein nicht zu erfüllendes 
Kriterium. So oder so mussten aber Wege gefunden 
werden, wie man die Zahl der Teilnehmenden an den 
Kupplungen auf ein Mass reduzieren konnte, um noch 
eine inhaltliche Diskussion ermöglichen zu können – 
eine Rahmenbedingung, welche in der Ideenwerkstatt 
„Fortsetzung Betuwelinie“ nicht eingehalten werden 
konnte (vgl. Abschnitte II - 3.4 und II - 3.5). Gleichzeitig 
musste in irgendeiner Form garantiert werden, dass alle 
Akteure in ausreichendem Masse beteiligt werden. 

Eine mögliche lösung bestand in der Aufteilung der Ak-
teure in unterschiedliche Gruppen: Eine „Kerngruppe“ 
sollte die Vorbereitung der Ideenkonkurrenz begleiten 
und als Delegierte der anderen Akteure handeln. Eine 
zweite Ebene wurde aus der Kerngruppe und weite-
ren Akteuren gebildet, welche die Kupplungen begleiten 
sollten. Die dritte Ebene bestand aus allen Akteuren, 
welche laufend über den Stand der Arbeiten Informiert 
werden und die Möglichkeit für ein Feedback während 
des Verfahrens haben sollten (vgl. Abbildung 153). Diese 
Aufbauorganisation hatte auch Auswirkungen auf den 
Ablauf dieses Verfahrens. Durch den erhöhten Koor-
dinationsaufwand und notwendige Feedbackrunden 
musste der Standardablauf erweitert werden (vgl. Ab-
bildung 154). Dies wiederum hatte Auswirkungen auf 
das bereitzustellende Budget, da einige Kupplungen nur 
in eineinhalb Tagen, anstatt an einem Tag zu bewältigen 

Abbildung 152: Schwerpunkt „Glanzenberg“ - Akteure; eigene Dar-
stellung, Kartengrundlage: Kanton Zürich

Abbildung 153: Entwurf der Ideenkonkurrenz – Mögliche 
Aufbauorganisation und Abstufung der Partizipation; Quelle: I. Tosoni, 
Doktoranden RE, 2011b

Abbildung 154: Entwurf der Ideenkonkurrenz – möglicher Ablauf; 
Quelle: I. Tosoni, Doktoranden RE, 2011b
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waren. 

Auch dies waren anfangs „Trockenübun-
gen“, welche in erster Linie dazu da waren, 
den von den Gemeinden geforderten Ent-
wurf eines Budgets für ein solches Verfahren 
ermitteln zu können. Allerdings entschlossen 
wir uns, im abschliessenden Workshop mit 
den Gemeinden auch die Entwürfe der Ver-
fahrensbausteine vorzustellen. 

Workshop III: „Auf dem Weg zu einer Ideenkonkur-

renz“

Der dritte und letzte Gemeinde-Workshop diente dann 
auch der Zusammenfassung der Ergebnisse und der 
Diskussion des nutzens einer Ideenkonkurrenz, ange-
sichts der jetzt vorhandenen Zukunftsbilder und Raum-
konzepte. Die jeweiligen Akteure waren eingeladen, um 
den Stand ihrer Arbeiten vorstellen und allfällige offene 
Fragen und Wünsche für eine Ideenkonkurrenz präsen-
tieren zu können. Die Diskussion wurde anhand der von 
den Doktoranden erarbeiteten lagebeurteilung geführt, 
welche die Ergebnisse des bisherigen Prozesses zusam-
menfasste (vgl. Abbildung 155).

Im zweiten Teil des Workshops wurde dann die Frage 
des weiteren Vorgehens diskutiert. Anhand der oben 
genannten Themen wurde das mögliche Verfahren 
vorgestellt und die Rolle der Gemeinden geklärt. Der 
Vorschlag bestand in einem zweiphasigen Prozess. In 
der ersten Phase wurden drei thematische Workshops 
vorgeschlagen, in denen auf der Basis der bisherigen 
Schwerpunktthemen zusammen mit den Gemeinden 
und relevanten Akteuren diskutiert werden konnte. 
Parallel dazu sollte die Aufgabenstellung gemeinsam 
erarbeitet werden. Die zweite Phase bildete dann die 
Durchführung der Ideenkonkurrenz selbst. Die Diskussi-
on des Budget-Entwurfs wurde mit der konkreten Frage 
verbunden, ob die Gemeinden ein weiteres Vorgehen 
nach wie vor definitiv zusagen wollen. Verbunden damit 
war die Ankündigung unsererseits, dass das weitere En-
gagement der Professur für Raumentwicklung zwar in 
Aussicht gestellt, aber ohne klare Perspektive nicht mehr 
zielführend ist. 

Die Diskussion verlief positiv. Zwar konnte 
kein sofortiges „Ja“ aller Gemeinden erreicht 
werden, jedoch gab es positive Signale, wel-
chen später schriftliche Zusagen folgten. 

Dies	war	mein	letztes	offizielles	Treffen	als	
Assistent der ETH im Limmattal. Damit 

Sport

IC/IR-Halt

Entwicklungsschwerpunkt
Richtplan Kt. Aargau

0 1 2 3 40.5
Kilometers

Abbildung 155: Synthese der lagebeurteilung limmattal; Quelle: M. nollert, Doktoranden RE, 2011b; lEGEnDE: Siehe Abbildung 156, Seite 
174 (ausklappbar)
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enden an diesem Punkt auch meine per-
sönlichen Erfahrungen. Nach vier Jahren Er-
kundung, vielen Gesprächen und vor allem 
der Aufgabe, ein solches Verfahren mit den 
Doktoranden „auf eigene Faust“ mit den 

Limmattalgemeinden vorzubereiten, war 
ich ganz besonders froh zu hören, dass das 
Verfahren Anfang dieses Jahres in eine neue 
Runde geht.

II - 4.5 Heutiger Stand, Besonderheiten und Fazit 

Die neue Phase des Prozesses im limmattal begann mit 
den vorgelagerten thematischen Workshops und der 
Vorbereitung des Verfahrens. Im Februar 2012 wurde die 
von uns vorgeschlagene „Kerngruppe“ gegründet, wel-
che sowohl die zukünftigen Workshops vorbereiten, wie 
auch das Verfahren organisieren soll. Mittlerweile konn-
ten auch die beiden Kantonsplaner der Kantone Aargau 
und Zürich zur Mitwirkung gewonnen werden. nach 
den jetzigen Informationen wird die Ideenkonkurrenz 
im Frühjahr des Jahres 2013 starten. 

Das Beispiel des limmattals als laborraum des interna-
tionalen Doktorandenkollegs „Forschungslabor Raum“ 
zeigt eindrücklich die Komplexität des Entwerfens im 
regionalen Massstab auf. Allein die Tatsache, dass sich das 
Team der Doktoranden über drei Jahre mit diesem Raum 
beschäftigte, um diesen zu „verstehen“ und die betei-
ligten Akteure für einen gemeinsamen Klärungsprozess 
zu gewinnen, gibt einen Eindruck über die herausfor-
derungen, welche für die Vorbereitung von Prozessen 
bestehen, in denen handlungsoptionen entworfen und 
diskutiert werden sollen. Ein wesentlicher Unterschied 
zu den anderen beiden Fallbeispielen bestand darin, 
dass keine Entwicklung, wie der nEAT oder dem Aus-
bau der linie Emmerich-oberhausen, existierte, welche 
alle Gemeinden vor ein gemeinsames Problem stellte. 
Dieser Anlass musste im limmattal erst gefunden wer-
den und setzt sich aus vielen Einzelbefunden zusammen. 
letztendlich führte die Diskussion über die Bewältigung 
des möglichen Wachstums zu dem Bewusstsein, dass 
gemeinsam neue Wege beschritten werden müssen.116 

obwohl das Vorgehen nicht in einem vorbestimmten 
Prozess stattfand, zeigen sich einige Parallelen zu den 
anderen Fallbeispielen. Die Suche nach Anknüpfungs-
punkten und „Beweglichkeiten“ für eine Weiterentwick-
lung des Siedlungs- und Transitraums limmattal sind 
klar erkennbar und bedienen sich mehrerer Ansätze, 
wie beispielsweise dem „Fragen“, dem Spielen mit „Flä-
chenäquivalenten“, dem „Erzählen von Geschichten“ 
und dem Arbeiten mit handlungsbezogenen übersich-

116  Anhand dieses Beispiels ist auch ein generelles Dilemma der Raum-
planung im regionalen Massstab zu erkennen: Solange keine „unlös-
baren“ Problemsituationen sichtbar sind, ist es äussert schwer, mit 
den raumbedeutsamen Akteuren eine konkrete, inhaltsorientierte 
Diskussion zu führen. Doch dies nur am Rande.

ten. Der Ansatz, hypothesen für die Anregung der Dis-
kussion zu entwickeln, wurde im limmattal mehrmals 
getestet – sowohl auf der Darstellungsebene, wie auch 
auf der Ebene planerischer Argumentation, ebenso wie 
neue Formen der „Kupplungen“ zwischen Akteuren und 
Entwerfern. 

Die Ergebnisse zeigen die Evolution der Problemsituation 
und den übersetzungsvorgang zwischen der funktio-
nalen Struktur des Raumes und dessen „Akteurswelt“. 
Anders als in der Rolle eines Testplanungsteams war 
es uns nicht immer möglich, unsere Befunde direkt 
anzusprechen. In unserer gleichzeitigen Funktion als 
„Entwurfsteam“ und „Prozessleitung“ war es unsere 
Aufgabe, Wege und Argumentationslinien zu finden, die 
bedeutsamen Konflikte und Probleme im Sinne der Ge-
meindeinteressen zu präsentieren. Einige unserer Fragen 
mussten wir daher auf Randnotizen reduzieren, wie zum 
Beispiel den Befund, dass einige Gemeinden zwar die 
Grösse einer Kleinstadt erreicht haben, aus ihrer Pers-
pektive aber immer noch ein „Dorf“ sind. Dieses Fragen 
galt es in die Aufgabenstellung zu „verpacken“ bzw. für 
eine mögliche Ideenkonkurrenz offenzulassen. 
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Abbildung 156: legende Fallbeispiel limmattal (nächste Seite); Quelle: Doktoranden RE
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gross�ächige Potenziale für Gewerbe 
oder zentrale Einrichtungen

ImmissionenImmissionen

Verkehr Flankierende Massanhme
für Wohnstandorte
Flankierende Massanhme
für Wohnstandorte

S-BahnstationS-Bahnstation

ÖV-Güteklasse AÖV-Güteklasse A

ÖV-Güteklasse BÖV-Güteklasse B

Regionale Strassen-
Projekte

Regionale ÖV-Projekte

Nationale Strassen-
projekte

Nationale Schienen-
Projekte

Tunnel

Gerücht; Verlauf, Finanzierung 
oder Zeitpunkt unklar

fehlende ÖV-Erschliessung
Schiene
fehlende ÖV-Erschliessung
Schiene

fehlende ÖV-Erschliessung
Bus
fehlende ÖV-Erschliessung
Bus

Überlastung Strasse regionalÜberlastung Strasse regional

Überlastung Strasse nationalÜberlastung Strasse national

Überlastung Schiene nationalÜberlastung Schiene national

Bestand Projekte „Mangel“ „Potenziale“

Landschaft

„Qualität der Limmatufer“„Qualität der Limmatufer“

„Landschaftsqualität“
unklar
„Landschaftsqualität“
unklar

Querverbindungen
Landschaft
Querverbindungen
Landschaft

Landschaftsprojekte

bestehende Bauzone

besthende Zonen
planungen
besthende Zonen
planungen

Innenentwicklungs-
potenziale
Innenentwicklungs-
potenziale

Projekte/Strategien im
Siedlungskörper
Projekte/Strategien im
Siedlungskörper

Siedlung Aussenentwicklung
-Ideen/ Gerüchte

„Siedlungsqualität“
(Gebäudestruktur)

Gewerbe im Siedlungs-
bereich - zu überprüfen
Gewerbe im Siedlungs-
bereich - zu überprüfen

fehlende Dichte an
ÖV-Knoten
fehlende Dichte an
ÖV-Knoten

Potenziale für hochqualitatives
 Wohnen - Fla-mas notwendig
Potenziale für hochqualitatives
 Wohnen - Fla-mas notwendig

Potenziale für hochqualitatives
 Wohnen ohne Fla-mas 
Potenziale für hochqualitatives
 Wohnen ohne Fla-mas 

gross�ächige Potenziale für Gewerbe 
oder zentrale Einrichtungen
gross�ächige Potenziale für Gewerbe 
oder zentrale Einrichtungen

ImmissionenImmissionen

Verkehr Flankierende Massanhme
für Wohnstandorte
Flankierende Massanhme
für Wohnstandorte

S-BahnstationS-Bahnstation

ÖV-Güteklasse AÖV-Güteklasse A

ÖV-Güteklasse BÖV-Güteklasse B

Regionale Strassen-
Projekte

Regionale ÖV-Projekte

Nationale Strassen-
projekte

Nationale Schienen-
Projekte

Tunnel

Gerücht; Verlauf, Finanzierung 
oder Zeitpunkt unklar

fehlende ÖV-Erschliessung
Schiene
fehlende ÖV-Erschliessung
Schiene

fehlende ÖV-Erschliessung
Bus
fehlende ÖV-Erschliessung
Bus

Überlastung Strasse regionalÜberlastung Strasse regional

Überlastung Strasse nationalÜberlastung Strasse national

Überlastung Schiene nationalÜberlastung Schiene national
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II - 5 EVOLUTION VON ERKENNTNISSEN – ODER: DIE VERSCHIEDENEN BEITRÄGE 

DES ENTWERFENS ZUR KLÄRUNG

Die drei Fallbeispiele zeigen eine Vielzahl von Spielar-
ten des Entwerfens in Klärungsprozessen auf. Von der 
Testplanung im Kanton Uri als „Prototyp“, über den Bei-
trag an der Ideenwerkstatt „Fortsetzung der Betwue-
Route“, in welchem mit wenigen zeitlichen Ressourcen 
auf der Basis von begründeten Vermutungen wichtige 
Erkenntnisse gewonnen werden konnten, bis hin zu der 
Erkundung im limmattal, welche andere Einsatzformen 
des Entwerfens zeigt, ebenso wie andere Formen von 
Endprodukten. 

Als Zwischenfazit möchte ich an dieser Stelle die Re-
gelmässigkeiten der drei Fallbeispiele zusammenfassen. 

Ich habe hierfür den überbegriff der „Evolution“ ge-
wählt, da dies meiner Meinung nach die bedeutsamste 
und auch wichtigste Regelmässigkeit darstellt: Die Evo-
lution von Erkenntnissen im laufe des Verfahrens und 
zwar durch die Sequenzen entwurflicher Arbeit und der 
Diskussion derselben.117 Diese Evolution spielt sich in 
allen drei der in Abschnitt I - 5.3 identifizierten Stränge 
ab: Der Erkundung der Problemsituation, der Erkundung 
von handlungsmöglichkeiten und der Unterstützung 
des Verfahrens. Diese drei Stränge dienen als Gerüst der 
folgenden Abschnitte. 

117 Dabei kann eine „Evolution“ , wie ich sie verstehe, durchaus „Revolu-
tionen“ beinhalten.

II - 5.1 Erkundung der Problemsituation – oder: Die „Evolution der Aufgaben“

Der Beitrag zur Erkundung der Problemsituation in den 
Fallbeispielen hat eine besondere Bedeutung für die 
weitere Arbeit. Die Ausführungen zeigen, dass die den 
Verfahren zugrundeliegenden Aufgabenstellungen sehr 
verschieden sind: 

 - In der Testplanung „Unteres Reusstal“ war die Aufga-
be in eine lagebeurteilung eingebettet, welche den 
Entwurfsteams einen umfassenden ersten Eindruck 
über die Situation, ihre hintergründe und Zusam-
menhänge sowie mögliche zukünftige Fragestellun-
gen vermittelte.118

 - Bei der Ideenkonkurrenz „Fortsetzung Betwue-Rou-
te“ muss man anmerken, dass die Vorbereitung des 
Verfahrens unter grossem Zeitdruck stattfand. Aus-
serdem konzentrierte sich die Aufgabe ursprünglich 
auf nur drei kleine Abschnitte des Untersuchungs-
raums, was sich in den zur Verfügung stehenden Un-
terlagen niederschlug. Die Vorbereitung von unab-
hängiger Seite – wie in Uri – hatte es nicht gegeben. 

 - Im „limmattal“ existierte überhaupt keine Aufga-
benstellung. Das Ziel des Prozesses war es, eine sol-
che zu formulieren und den dazugehörigen Prozess 
zu starten.

Gemeinsam ist den ersten beiden Beiträgen jedoch, 
dass die Aufgabenstellung – unabhängig von ihrer Exis-

118 Der Grund dafür war die Vorbereitung der Aufgabe durch ein privates 
Planungsbüro, welches mit der Durchführung von Klärungsprozessen 
ausserordentlich vertraut ist.

tenz oder Qualität – von den Entwurfsteams als Einstieg 
betrachtet wurde; als Sammlung verfügbarer Informati-
onen und sichtbarer und durch eine zeitlich beschränk-
te Erkundung zu Tage tretende Befunde, die im Fall der 
Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe linie“ zudem stark 
thematisch geprägt waren. Der entwerferische Beitrag 
bestand in allen drei Fällen darin, vor, aber auch wäh-
rend und nach der Suche nach lösungsmöglichkeiten 
die eigentliche Entwurfsaufgabe selbst zu definieren und 
weiter zu erkunden. Im laufe der Verfahren kann dabei 
eine schrittweise Veränderung der Sichtweise auf die zu 
bearbeitende Situation beobachtet werden, die ich als 
„Evolution der Aufgaben“ bezeichnen möchte.

 „Neuinterpretation der Aufgabenstellung“

Ein wesentlicher Teil der entwurflichen Arbeit bestand 
darin, Zusammenhänge der räumlichen Entwicklung zu 
erkennen und zur Diskussion zu stellen. Der Versuch 
der integrierten Betrachtung des Raums brachte dabei 
in allen drei Fällen zu Tage, dass wesentliche Bestandteile 
der Probleme, wie auch möglichen lösungen, erst im 
Zusammenspiel verschiedener räumlicher Funktionen 
oder auch nutzungen sichtbar wurden. Ein Beispiel hier-
für sind die ausführlich geschilderten Verbindungen des 
Flächentausches im unteren Reusstal und deren Verbin-
dung zu den möglichen Ausbauten der nEAT. Der Bei-
trag des Entwerfens lag dabei insbesondere darin, sich 
durch die Suche auf Basis von Vermutungen und Ideen 
relativ schnell und handlungsbezogen einen überblick 
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über den Raum in seinen funktional-räumlichen Ausprä-
gungen zu verschaffen. 

Im Falle des limmattals dauerte dies weit länger als in 
den anderen beiden Fällen, da eine Aufgabenstellung als 
Einstieg und Reibungspunkt fehlten und die Doktoranden 
zuerst Grundlagen für die eigentliche Erkundung erstel-
len mussten. Abgesehen davon, kann das limmattal auch 
als der komplexeste aller drei Entwurfsräume bezeichnet 
werden. 

Der in Abschnitt II - 2.1 beispielhaft geschilderte Such- 
und Interpretationsprozess mit seiner konkreten räumli-
chen Bezugnahme und den Ketten aus hypothetischen 
handlungen und deren Konsequenzen ermöglichte da-
mit eine erste Stufe der Evolution der Aufgabenstellung: 
Von einer als „verworren“ zu bezeichnenden Situation 
aus Informationen, Prognosen und Befürchtungen hin zu 
zusammenhängenden Gruppen aus bearbeitbaren Mög-
lichkeiten, Konflikten oder auch Problemen im Sinne ei-
gentlicher Entwurfsaufgaben. 

Eine weitere Schärfung der Aufgabenstellung ergab 
sich zudem durch die eher spielerische Erkundung von 
Umständen – also möglicher, aber nicht beinflussbarer 
Entwicklungen – und deren Auswirkungen auf den zu 
bearbeitenden Raum. Wie das Beispiel Ideenwerkstatt 
„Fortsetzung Betuwe-Route“ zeigt, kann das Ergebnis 
dieses Suchprozesses aber auch sein, dass die ursprüng-
lich gestellte Aufgabe durch die gefundenen Zusammen-
hänge und „neuen Aufgaben“ sowohl räumlich als auch 
thematisch massiv erweitert werden muss.

Trotz des im Beispiel der „Region Betuwe“ stark ver-
mutenden und selektiven Charakters der „neuen Auf-
gaben“ zeigte sich, dass sich grosse Teile der ersten 
Problemdefinition am Ende als bedeutsam herausstellten. 
Gleichzeitig kann man gerade bei diesem Beispiel gut be-
obachten, dass das Entwurfsteam durch die Präsentation 
und Darstellung von teilweise „kühnen“ Vermutungen 
und deren Diskussion mit den Akteuren vor ort einen 
Grossteil seiner Informationen über den Raum und über 
die Zusammenhänge einzelner Entwicklungen erhalten 
konnte.

Die durch den Suchprozess zu Tage getretenen „Be-
funde“ sind damit nicht nur als Basis für die lösung zu 
sehen, sondern können als unabhängiges Zwischener-
gebnis der Erkundung der Problemsituation verstanden 
werden. Die in dieser Phase erarbeiteten Produkte in 
Form von übersichten, Vermutungen, Verortung und 
„Verzeitung“ planerischer überlegungen sind ebenfalls 
eigenständig, auch wenn sie – wie im Falle der Idee 
„Wohnen am See“ in Flüelen – einen Widerspruch zur 
bestehenden Situation darstellen. 

Konsolidierung, Konzentration und Akteursbezug

Ein zweiter evolutionärer Schritt in der Erkundung der 
Situation ist in den Fallbeispielen in Verbindung mit den 
Rückmeldungen des Werkstatttermins und der wei-
teren Arbeit zu beobachten. Dabei spielt die in den 
Abschnitten II - 1.3 und II - 2.1 dargestellte, spielerische 
und lösungsbezogene Suche nach konkreten Möglich-
keiten der Transformation eine bedeutsame Rolle. Die 
erkundeten Transformationsmöglichkeiten in Form von 
Flächen, Alternativen zu bestehenden Projekten oder 
auch in Form von Gelegenheiten und Potenzialen der 
Entwicklung, ermöglichten es dem Entwurfsteam, die Er-
kundungsergebnisse zu konsolidieren und argumentativ 
zu unterstützen.

So war es erst nach dem „Auffinden“ des NEAT-Instal-
lationsplatzes als neuer Standort für Gewerbenutzungen 
möglich, die als leitende Idee formulierte Reorganisation 
der räumlichen Funktionen auch mit nachdruck als Auf-
gabe zu formulieren. ohne eine zumindest hypothetisch 
mögliche lösung dieser Aufgabe wäre diese Forderung 
ein Postulat, welches von den Auftraggebern möglicher-
weise (und zu Recht) nicht ernst genommen worden 
wäre. 

In Verbindung mit ersten lösungsversuchen einzelner 
Bausteine konnte dabei auch die Bedeutung einzelner 
Aspekte für den Gesamtraum sowie deren Zusam-
menhänge untereinander weiter überprüft werden. Die  
parallel dazu laufende weitere Erkundung der Um-
stände119 halfen zusätzlich dabei, die für die regionale 
Entwicklung tatsächlich bedeutsamen Fragstellungen 
herauszufiltern und für die weitere Arbeit richtungswei-
sende Entscheide zu fällen. 

In Bezug auf das Fallbeispiel des „Unteren Reusstals“ ist 
dabei insbesondere der Verwurf der geplanten „Bergvari-
ante-lang“ zu nennen. Die Erkundung der möglichen Ver-
zögerungen dieses Bauwerks und deren negativer Einfluss 
auf die Entwicklungen des gesamten Talraums trug dazu 
bei, dass das Entwurfsteam über die notwendigen Argu-
mente verfügte, diese Entscheidung auch gegenüber den 
Verantwortlichen des Kantons ausreichend begründen zu 
können.120 Abgesehen davon ergab sich in diesem Fall aus 
einem eigentlich als „gelöst“ betrachteten Problem eine 
völlig neue Situation. 

Auch hier kann man den Beitrag des Entwerfens inso-
fern erkennen, als dass diese zweite Phase der Evolu-
tion der Aufgabenstellung auf Vermutungen und Be-
funden basiert, deren räumliche Auswirkungen aber 
in möglichst konkreter Form dargestellt wurden. Ich 

119  wie beispielsweise die Entwicklungen der NEAT in Uri oder die of-
fene Frage der Art des Streckenausbaus zwischen Oberhausen und 
Emmerich. 

120 Auch hier kann angenommen werden, dass eine blosse Entscheidung 
gegen dieses Bauwerk schlicht ignoriert worden wäre.
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möchte zu dieser Beobachtung noch ergänzen, dass der 
entwerferische Beitrag im Speziellen darin bestand, den 
Gesamtraum mit all seinen Facetten zu behandeln, ohne 
alle Funktionen des Raums explizit zu kennen. Diese für 
das Entwerfen typische Eigenschaft ist möglicherweise 
die einzige Möglichkeit, derartig komplexe Entwurfsauf-
gaben mit beschränkten Ressourcen zu meistern. 

Durch Sammlungen von Argumenten und Belegen für 
räumliche, zeitliche und organisatorische Zusammenhän-
ge einzelner Entwicklungen ist in dieser zweiten Phase 
ein noch stärkerer Bezug zu den involvierten Akteuren 
zu erkennen. Die beschriebene, konkrete Darstellung 
und Benennung bedeutsamer Aspekte zeigt mindestens 
in einer impliziten Form mögliche Folgen räumlicher 
Veränderungen für einzelne Akteure auf, was wiederum 
Auswirkungen auf den Klärungsprozess selbst hat.

Dieser zweite Schritt der Evolution der Aufgabe ist in sei-
ner methodischen Form mit der in der Aktionsplanung 
formulierten „lagebeurteilung“ nahezu identisch (vgl. 
Abschnitte I - 2). Das Ergebnis ist die Konzentration 
auf die aus der Sicht des Entwurfsteams bedeutsa-
men Aspekte der Problemsituation auf der Basis einer 
übersicht über die aktuelle Situation, die bestehenden 
handlungsmöglichkeiten und die möglichen zukünftigen 
Entwicklungen. Im Gegensatz zu ihrer ursprünglichen 
Anwendung in der Vorbereitung solcher Verfahren wird 
sie hier auf den Entwurfsgegenstand selbst angewendet. 

Reflexion und „neue Aufgaben“

Der dritte Schritt in der Evolution der Aufgaben kann 
in den Beispielen während und nach der Prüfung der 
entworfenen konzeptionellen lösungen beobachtet 
werden (siehe Abschnitt II - 5.2). Man kann darin eine 
Weiterentwicklung der lagebeurteilung sehen, ver-
ständlicher wird dieser Schritt jedoch, wenn man ihn als 
ein Reflektieren des Entwurfs betrachtet. Die Prüfung 
und Konkretisierung einzelner Elemente der konzep-
tionellen lösung bringen neue Erkenntnisse zu Tage, 
die, wie beschrieben, in vielen Fällen „neue Aufgaben” 
enthalten. Diese „neuen Aufgaben” bestehen einerseits 
darin, die auf einer möglicherweise noch sehr groben 
Art und Weise geprüften lösungen weiterzuverfolgen, 
um ihre Machbarkeit tatsächlich überprüfen zu können. 
Andererseits entstehen diese „neue Aufgaben“, wenn 
vorgeschlagene lösungsoptionen einer vertieften Prü-
fung nicht standhalten.

Dieser Fall ist bei der Prüfung der Walsum-Spellener-Bahn 
zu beobachten, die in der Vertiefung als Alternative zum 
Bahnausbau verworfen wurde (vgl. Abschnitt II - 3.5). Aller-
dings wurde in diesem Fall eine weitere handlungsoption 

favorisiert, um den Anschluss an den potenziellen Gross-
hafen an der lippe-Mündung zu sichern. 

Eine weitere Form der „neuen Aufgaben” können Emp-
fehlungen und Schlussfolgerungen sein. Die konzeptio-
nellen lösungen der Fallbeispiele des „Unteren Reuss-
tals“ und der „Region Betwue“ enthielten Empfehlungen 
über die weiteren Schritte des Vorgehens, welche im 
Rahmen des Entwurfsprozesses aber nicht mehr über-
prüft oder durchgeführt werden konnten. Sie bleiben 
damit als formulierte „neue Aufgaben“ erhalten. 

Beispielsweise würde die Idee des zeitlichen Vorziehens 
der Umfahrung Flüelen nach den Vorstellungen des 
Entwurfsteams insbesondere dann eine Chance haben, 
wenn deren Finanzierung seitens des Kantons unterstützt 
werden würde. Aufgrund fehlender finanzieller Spielräu-
me des Kantons kam dem Entwurfsteam die Idee, die 
bereits finanzierte Vorinvestition für die „Bergvariante-
lang“ als Beitrag für die Umfahrung Flüelen zu verwen-
den. Die „neue Aufgabe“ für den Kanton würde im Falle 
einer Weiterverfolgung dieser Idee also darin bestehen, 
vor dem Baubeginn dieser Vorinvestition mit dem Bund in 
Verhandlungen zu treten, um durch einen Verzicht auf die 
„Bergvariante-lang“ und damit auch der finanzierten Vor-
investition einen frühzeitigen Bau der Umfahrung Flüelen 
fordern zu können (vgl. Abschnitt II - 1.5). 121

Eine weitere Art dieser „neuen Aufgaben” waren die 
offenen Fragen. Die Dokumentation des Beitrags des 
Entwurfsteams in Uri zeigt fast für jeden Aspekt eine 
Auflistung offener Fragen, die als weitergehende Unter-
suchungen zu verstehen sind (vgl. Elgendy, et al. , 2006). 

Die „neuen Aufgaben“ sind damit einerseits als Teil der 
lösung zu verstehen, die im Rahmen des entwerferi-
schen Beitrags nicht mehr behandelt werden konnten. 
Andererseits sind sie Teil des originären Erkenntnisge-
winns. Dies wird im Fallbeispiel des limmattals beson-
ders deutlich. 

Der Entwurf einer Aufgabenstellung für ein mögliches, 
weiterführenden Verfahren ist als wesentlicher Teil des 
Ergebnisses des Prozesses im limmattal zu sehen: Diese 
ist nichts anderes als eine Reflexion der Erkenntnisse aus 
der Erkundung und deren überführung in „neue Aufga-
ben”. Der Erkenntnisgewinn lag in diesem Fall also darin, 
die bedeutsamen Fragen zur Entwicklung des Tals in den 
nächsten 30 Jahren stellen zu können

Das Beispiel des limmattals gibt einen kleinen Einblick in 
die unterschiedlichen Arten von Ergebnissen und Pro-
dukten des Raumplanerischen Entwerfens, welche ich im 
Abschnitt V - 3 nochmals behandeln möchte. 

121  Zum Zeitpunkt der Testplanung waren bis dahin noch eineinhalb 
Jahre Zeit.



178

II - 5.2 Konzeptionelle und geprüfte Lösungsversuche – Evolution der Möglichkeiten

Der Weg von den ersten lösungsversuchen über den 
Vergleich zwischen handlungsoptionen hin zu geprüf-
ten Massnahmen ist sicherlich der zentrale Teil des 
entwerferischen Beitrags zur Klärung raumplanerischer 
Fragestellungen. Erst das konkrete Darstellen von 
handlungsoptionen – wie einer Entwicklungsperspektive 
oder eines konkreten lösungsvorschlag – versetzt die 
Beteiligten eines Klärungsprozesses in die lage, Alterna-
tiven zu diskutieren und weitere Schritte für das weitere 
Vorgehen zu entscheiden. Im regionalen Massstab ist dies 
umso mehr von Bedeutung, da für die Zusammenarbeit 
unter den Akteuren eine akteursübergreifende, konzep-
tionelle und konkrete Vorstellung über die zukünftige 
Entwicklung des Raums eine wesentliche Voraussetzung 
ist.122 Der schon zitierte Ausspruch eines Gemeindever-
treters des unteren Reusstals „Wir haben gelernt, dass 
es uns nur dann gut geht, wenn es dem Tal gut geht“123 ist 
bezeichnend für deren Bedeutung.

Bei der Entwicklung der konzeptionellen lösung ist in 
beiden Fällen ebenfalls ein Evolutionsprozess zu beob-
achten. Der Beitrag der entwurflichen Arbeit lag – be-
sonders in den Fallbeispielen des „Unteren Reusstals“ 
und der „Region Betwue“ – im Aufzeigen von („küh-
nen“) lösungsideen, dem Formulieren leitender Ge-
danken und dem Entwickeln von handlungsoptionen, 
von denen eine am Ende als begründete Vorzugslösung 
gewählt und weiter geprüft wurde. Das Entwurfsteam 
profitierte dabei von dem durch die Klärungsprozesse 
geschaffenen „Freiraum des Denkens“, dessen Kehrseite 
in allen Fällen der Umgang mit unvollständigen Informa-
tionen und die Inkaufnahme von Restzweifeln ist. 

Erste Ideen und „Spielereien“

Der in den vorigen Abschnitten beschriebene Such-
prozess fand nicht nur auf der Ebene der Erkundung 
der Situation statt, sondern simultan auch auf der 
Ebene möglicher lösungen. Die Beschreibungen der 
Fallbeispiele lassen sogar den Schluss zu, dass erste 
lösungsideen den Suchprozess im Sinne eines Start-
punktes initiierten und in gewissem Sinne leiteten. Die 
im Suchprozess beschriebenen, spielerischen Verschie-
bungen von nutzungen und Projekten im Sinne von 

122 Doch ich möchte noch einen zweiten Gedanken in Form einer Ver-
mutung hinzufügen: Meine eigenen Erfahrungen während der Erarbei-
tung und Präsentation der Entwürfe zeigen, dass eine Lösung nur dann 
die Zusammenarbeit der Akteure fördern kann, wenn sie im direkten 
Bezug zu den von ihnen gesehenen Problemen steht bzw. die durch 
den Entwurf erkundeten Probleme und Potenziale für sie nachvollzieh-
bar als „ihre“ Probleme verständlich gemacht wurden. Dieser Zusam-
menhang wird im Folgenden noch diskutiert werden. 

123  Anonym

„könnte man nicht...“ und das Absuchen des Raums 
nach Transformationsmöglichkeiten und Zusammen-
hängen im Sinne möglicher Synergien integrierter Ent-
wicklungen können als der erste und möglicherweise 
wichtigste Schritt des entwurflichen Beitrags verstan-
den werden. Das bewusste offenhalten von sich wi-
dersprechenden Entwicklungen, sei es das Festhalten 
an den Flächen für das Wohnen am Urnersee, trotz 
deren derzeitiger gewerblicher nutzung oder die fast 
schon als „naiv“ zu bezeichnende Suche nach alternati-
ven linienführungen für den Güterverkehr im landkreis 
Wesel, trotz des unmittelbar bevorstehenden Planfest-
stellungsverfahrens, ist dabei besonders herauszuheben. 
Denn nur dieses offenhalten erlaubt die weitere Suche 
nach integrierten lösungsmöglichkeiten, insbesondere 
in Räumen des regionalen Massstabs, die nur noch über 
wenige Entwicklungsflächen und Potenziale verfügen. 
Besonders im Fallbeispiel Uri ist gut zu erkennen, dass 
die Summe dieser „spielerischen“ Versuche sich zu ei-
ner Art „Mobilé“ von Bestandteilen einer integrierten 
lösungsmöglichkeit entwickelte. Ihre Darstellung in ei-
ner noch ungenauen, aber dennoch in gewisser Weise 
räumlich konkreten Form erster leitender Gedanken 
der Entwicklungsperspektive half dem Klärungsprozess 
– wie auch dem Entwurfsteam selbst – die beteiligten 
Akteure an der lösungssuche zu beteiligen. 

Konzeptioneller Entwurf einer räumlich und zeitlich 

integrierten Lösung

Der konzeptionelle Entwurf kann als der Kern des 
entwurflichen Beitrags zur Klärung der Situation gese-
hen werden – entspricht er doch dem Auftrag der Auf-
gabenstellung, sowohl im Fall des „Unteren Reusstals“, 
wie auch der „Region Betuwe“. Der Schritt von den ers-
ten Ideen zum Entwurf eines integrierten und in gewis-
sem Sinne konsistenten Entwicklungskonzepts kann aber 
nicht ohne die zuvor geschilderte Evolution des Ver-
ständnisses über die Situation gesehen werden. Die Su-
che nach konkreten Transformationsmöglichkeiten spielt 
dabei eine besondere Rolle (siehe Abschnitt II - 5.1). 

Vor allem die beiden Fallbeispiele des „Unteren Reuss-
tals“ und der „Region Betwue“, zeigen in gewissen  
Sinne zwei unterschiedliche Formen des konzeptionel-
len lösungsversuchs: Die abstrakte, aber raumbezogene 
Darstellung der leitenden Gedanken der lösungsrich-
tung und die Ausarbeitung dieser leitenden Gedanken 
in ein in sich stimmiges Gesamtkonzept einzelner Mass-
nahmen. 
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Die leitenden Gedanken stellen in den ersten beiden 
Fallbeispielen die Verknüpfung zwischen der Erkundung 
der Situation und dem lösungsversuch dar und bezie-
hen sich in beiden Fällen unmittelbar auf die besonders 
wichtigen Potenziale und Probleme der räumlichen Ent-
wicklung.124 Die Formulierung und Darstellung der lei-
tenden Gedanken kann gerade im regionalen Massstab 
als wichtiger Beitrag verstanden werden, da sie wie der 
„Klappentext“ eines Buches oder wie ein grobes Inhalts-
verzeichnis wirken, worauf sich die Entwerfenden und 
die beteiligten Akteure und Experten jederzeit beziehen 
können. 

Im Beispiel des „Unteren Reusstals“ bezogen sich das 
leitmotiv der Reorganisation und die Bildung funk-
tionaler Schwerpunkte auf die Begabungen des Tals, 
wie auch auf die Unsicherheiten aufgrund der nEAT 
und des hochwassers. Unterfüttert wurden diese 
durch die erkundeten Möglichkeiten der Transfor-
mation von nutzungen, insbesondere im Gewerbe.  
 
In der „Region Betwue“ basierten die Maximen der 
Entwicklung auf dem „worst-case” des verzögerten 
Bahnausbaus, inklusive lärmschutz. Mit dem Ziel, eine 
Verhandlungsposition aufzubauen, wurden die wenigen 
„Begabungen“ der Region125 in den Vordergrund gestellt, 
nicht jedoch, ohne die beschränkten Möglichkeiten finan-
zieller und politischer natur zu ignorieren.

Die Verbindung dieser leitenden Gedanken mit einer 
integrierten und konkreten Entwicklungsperspektive 
kann als essenziell angesehen werden. Die Konkretisie-
rung der Entwicklungsrichtung und deren übersetzung 
in räumlich und zeitlich klar dargestellte und begründete 
Massnahmen basiert auf einem optimierungsprozess 
zwischen den beiden Formen des lösungsversuchs, wel-
cher wiederum beide beeinflussen kann (vgl. Abschnitt 
II - 2.2). Zwei wesentliche Eigenschaften dieser Phase be-
ziehen sich auf die Eigenschaften der Entwicklungsper-
spektiven als Beispiel für ein typisches Entwurfsprodukt.

Eine erste, für den Klärungsprozess meiner Meinung 
nach zentrale Eigenschaft, ist die „Konsistenz“ des kon-
zeptionellen lösungsversuchs. Dies gilt ebenso für die 
innere Widerspruchsfreiheit der einzelnen Massnah-
men untereinander, wie auch im Sinne der Behandlung 
aller (bekannten und) für die Entwicklung des Raums 
wesentlichen Aspekte. Die Beispiele zeigen diese Art 
der Konsistenz auf eine recht anschauliche Weise. Eine 
zweite, vielleicht noch wichtigere Eigenschaft ist aber die 
Darstellung von Abhängigkeiten bzw. Unabhängigkeiten 
einzelner lösungsbausteine untereinander. Besonders 

124 Ihre abstrakte Darstellung in Form von groben Skizzen und Maxi-
men der Entwicklung ist im Prinzip mit vielen anderen Darstellungen 
von „Visionen“ oder „Leitbildern“ identisch. Die argumentative Begrün-
dung der Maxime aus einem Verständnis der Situation heraus, möchte 
ich an dieser Stelle als „neu“ bezeichnen.

125 - im Sinne von: mit dem Bahnausbau verbundene Eigenpotenziale

im Fallbeispiel des „Unteren Reusstals“ wird dies vor 
allem durch die Darstellung einzelner Entwicklungs-
schritte deutlich. Diese stellen nicht nur eine mögliche 
Abfolge von Massnahmen dar, Ihnen liegt (wie man den 
Schilderungen in Abschnitt II - 1.5 entnehmen kann) 
implizit eine Bewertung der „Machbarkeit“ zugrunde. 
Diese „Machbarkeit“ bezieht sich auf Aspekte der Zeit-
dauern für weitere handlungen und Entscheidungen, auf 
mögliche Unsicherheiten, die ein Gelingen dieser Mass-
nahmen gefährden könnten und auf die Abhängigkeiten 
einzelner Massnahmen untereinander. 

Prüfung

Der dritte Evolutionsschritt ist die Prüfung elementarer 
Bestandteile der erarbeiteten lösungsrichtung. 

Der Beitrag der entwurflichen Arbeit unterscheidet sich 
in dieser Phase nicht wesentlich von der vorhergehen-
den, da die Prüfung der Gesamtperspektive, wie auch 
einzelner Bausteine, schon innerhalb des optimierungs-
prozesses zwischen den leitenden Gedanken und de-
ren konzeptioneller Ausarbeitung beginnt. Die explizite 
– und mit dem Begleitgremium abgestimmte – Prüfung 
findet eher auf einer detaillierteren Ebene statt und 
hat zum Ziel, zentrale, postulierte Entwicklungsbaustei-
ne auf ihre Kompatibilität mit konkreten lokalen oder 
thematischen Rahmenbedingungen zu testen. Dabei 
treten neben den räumlichen vor allem zeitliche und 
organisatorische Aspekte, wie Planungsdauern, Finanzie-
rungsmöglichkeiten oder zu treffende Entscheidungen 
in den Vordergrund (vgl. Abschnitt II - 2.3). neben der 
„Machbarkeit” einzelner Massnahmen spielt auch deren 
überprüfung auf ihre „Robustheit“ gegenüber sich ver-
ändernden Rahmenbedingungen eine Rolle.

Im Fallbeispiel des „Unteren Reusstals“ wird dies vor al-
lem bei der überprüfung der nEAT-linienführung deut-
lich. neben der räumlichen Konkretisierung trat die Frage 
einer möglichen Verhandlungslösung zum Vorziehen der 
wichtigen Elemente in den Vordergrund. Gleichzeitig fiel 
erst bei der überprüfung der vorgeschlagenen lösung 
auf, dass die lärmemissionen durch den Güterverkehr 
nur dann in allen Bauabschnittenen verringert werden 
kann, wenn man die tieferliegenden Gleise erst für die 
Umfahrung Flüelen und später für den Axentunnel be-
nutzt.

Ebenso zeigt das schon in Abschnitt II - 5.1 erwähnte 
Beispiel der Walsum-Spellener-Bahn, dass die Prüfung 
auch zum Verwurf von bis dahin favorisierten Baustei-
nen des Konzepts führen kann. Ein solcher Verwurf ist 
allerdings nicht als Scheitern zu werten, sondern stellt 
einen mindestens ebenso wichtigen Beitrag im Sinne ei-
nes Erkenntnisgewinns dar. 
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Die Beispiele zeigen, dass der Schritt der Prüfung 
eine weitere Schärfung des gesamten Entwicklungs-
konzepts zulässt und das Entwurfsteam andererseits 
mit weiteren Argumenten versorgt, um die entwor-
fene Entwicklungsperspektive gegenüber den Akteu-
ren zu begründen. Die weitere Konkretisierung der 
Entwicklungsperspektive trug auch dazu bei, die durch 
den regionalen Massstab notwendige Abstraktion aufzu-

heben und sich zumindest exemplarisch den Massstä-
ben zu nähern, in denen die involvierten Akteure nor-
malerweise planen und entscheiden. 

Ebenso war die Prüfung ein wichtiges Reservoir für die 
in Abschnitt II - 5.1 beschriebene Reflexion des Verständ-
nisses über die Situation und der damit verbundenen 
Möglichkeit der Formulierung von „neuen”, weiterfüh-
renden Aufgaben. 

II - 5.3 Unterstützung des Klärungsdiskurses 

Der dritte Beitrag des Entwerfens bezieht sich auf 
den Klärungsdiskurs, welcher zwischen den involvier-
ten Akteuren, den externen Experten und der lei-
tung des Verfahrens stattfindet. In den Verfahren der 
aktionsorientierten Planung sind zwar die Entwürfe als 
Grundlage der Diskussion schon seit jeher enthalten, 
der Beitrag reicht jedoch in den betrachtenden Beispie-
len viel weiter. Der Diskurs zwischen den Entwerfenden, 
den involvierten Akteuren und externen Experten be-
zieht sich nicht nur auf die Diskussion und Steuerung 
der Entwurfsbeiträge. Die Entwerfenden liefern durch 
die Präsentation ihrer (Zwischen-)Ergebnisse wichtige 
Impulse für die Diskussion, an der sie im normalfall dann 
gar nicht mehr teilnehmen.

Die Betrachtungen konzentrieren sich daher auch auf 
die Produkte, die Art und Weise ihrer Präsentation 
und die daraus entstandenen Diskussionen und fassen 
damit die in den beiden vorhergehenden Abschnitten 
beschriebenen Regelmässigkeiten nochmals aus einem 
etwas anderen Blickwinkel zusammen. Auch hier lässt 
sich eine gewisse Evolution feststellen, welche sich durch 
die Anforderungen der Entwerfenden nach relevanten 
Informationen, wie auch aus dem Klärungsdiskurs ergibt.

Übersetzen und Konfrontieren 

Die erste Präsentation konzentrierte sich im Wesent-
lichen auf die Vorstellung der Ergebnisse des Such- und 
Interpretationsprozesses (vgl. Abschnitt II - 2.1) und ersten 
spielerischen lösungsideen. Gemeinsam ist den Beiträ-
gen, dass sie sich im weitesten Sinne auf den gesamten 
zu bearbeitenden Raum bezogen und weniger auf die 
einzelnen Akteure. Die Präsentation erster Ergebnisse 
wirkte also wie ein Spiegel der Wahrnehmung der Si-
tuation oder mit anderen Worten – eine Konfrontation 
der involvierten Akteure mit einer funktional-räumlichen 
Perspektive ihres Raums aus der Sicht des Entwurf-
steams126. Die noch ungeprüfte, „unfertige“, aber auch 

126 - die sie vermutlich sehr selten einnehmen (können).

„ungeschönte“ Äusserung von Vermutungen zu den we-
sentlichen Problemen, Begabungen, aber auch lösungs-
ansätzen und deren teilweise konkrete Darstellung, be-
wirkte in allen Fällen zwar meist Reaktionen der Skepsis 
und Abwehr. In der Rückschau ergab sich dadurch aber 
auch ein gewisses „überraschungsmoment“, das den 
Klärungsdiskurs möglicherweise in diesem Moment da-
rin unterstützte, typische akteurs- und interessenbezo-
gene Standpunkte und Diskussionsmuster zu durchbre-
chen. Die Reaktionen der Akteure auf die Präsentation 
ermöglichte es wiederum dem Team, erste Erkenntnisse 
über die Interessen und die haltung einzelner Akteure 
zu sammeln. 

Die Reaktion auf unsere Suche nach ausreichend belich-
teten orten für das Wohnen im unteren Reusstal wurden 
beispielsweise mit der Aussage quittiert, dass nicht jeder 
unbedingt Sonne bis um 21 Uhr haben wolle 

Die Voraussetzungen für diese Konfrontation waren die 
in den vorigen Abschnitten dieses Kapitels geschilderten 
ersten Evolutionsschritte der Erkundung der Situation, 
wie auch der ersten, spielerischen lösungsideen, die 
als originärer Beitrag des Entwerfens gewertet werden 
können. 

Im Fallbeispiel des limmattals können in allen Präsen-
tationen der drei Gemeinde-Workshops Elemente der 
„übersetzung“ und „Konfrontation“ beobachtet wer-
den. Im Gegensatz zu den andern beiden Fallbeispielen 
war das Erarbeiten von handlungsoptionen hier weni-
ger stark ausgeprägt – dafür aber um so mehr der Pro-
zess des Erkundung der Situation, gemeinsam mit den 
Gemeindevertretern.

Argumentieren und Testen

Die in der zweiten Zwischenpräsentation vorgetrage-
ne begründete Beurteilung der Situation, die Schlüsse 
über die bedeutsamen Aspekte, Potenziale und Proble-
me sowie die leitenden Gedanken und der integrierte 
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lösungsansatz sind als einer der zentralen Punkte des 
Klärungsprozesses zu werten. Das Entwurfsteam testete 
sozusagen schon in der Zwischenpräsentation das End-
produkt des Verfahrens – auch hier um die Reaktionen 
des Begleitgremiums für den weiteren Entwurfsprozess 
aufnehmen zu können. Der Anteil der argumentativen 
Begründung des Konzentrationsentscheids – also Dar-
stellung der wesentlichen Aspekte der Problemsituation 
– wie auch der leitenden Gedanken war deshalb beson-
ders hoch. Insbesondere wurde auf die Argumentation 
der Verbindung zwischen „Problem“ und „lösung“ Wert 
gelegt: 

So fungierte die nEAT im Fall des unteren Reusstals als 
Bindeglied zwischen der Darstellung der Problemsituation 
und dem Ansatz für die Entwicklung des Konzepts zu 
deren lösung: Die Darstellung der Risiken eines verzö-
gerten Ausbaus der Zulaufstrecken diente als Basis der 
Entwicklung von Zielen. Mit der Maxime „nicht in Bau-
massnahmen, sondern in Zielen denken“ wurden in einer 
Folie die vom Kanton geforderten Ausbauten in Ziele 
übersetzt, welche auch anderweitig verfolgt werden kön-
nen. neben der Bildung von funktionalen Schwerpunkten 
war dies das Grundgerüst für die Entwicklung der kon-
zeptionellen Perspektive.

Die Argumentationen bezogen sich im Wesentlichen auf 
die räumlich-funktionale Perspektive. Dabei ist auch zu 
beobachten, dass vor allem in den beiden ersten Fällen 
Wert darauf gelegt wurde, ein Gesamtkonzept zu prä-
sentieren – unabhängig vom Konkretisierungsgrad der 
einzelnen Bausteine. Ebenso richteten sich die Vorschlä-
ge von konkreten Massnahmen direkt an die Akteure, 
die diese Massnahmen bei einer allfälligen Realisierung 
durchzuführen hätten. Damit wurde direkt oder indi-
rekt der Bezug zwischen Raum und Akteuren herge-
stellt. Auf diese Weise konnten die „Schwachstellen“ der 
Entwicklungsperspektive und ihrer Massnahmen getes-
tet werden – auf der konzeptionellen Ebene, wie auch 
in Bezug auf die Akzeptanz derselben durch die lokalen 
Akteure. 

Im Fallbeispiel der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe-
linie“ ist dieses Spiel zwischen Entwerfenden und Ak-
teuren besonders gut zu beobachten: Der Prozess des 
Präsentierens von Entwürfen im Sinne von (unfertigen) 
Diskussionsgrundlagen, der Kritik der Akteure und der da-
rauf folgenden Weiterentwicklung der kritisierten Punkte 
– sowohl auf konzeptioneller, wie auch auf argumentativer 
Ebene – fand bei allen Präsentationen statt. 

Ein weiteres wichtiges Element war die Diskussion mit 
den externen Experten. neben ihrem kritischen Input – 
welcher für die Arbeit des Teams wichtig war – konnten 
sie auch wichtige Themen durch ihre Reaktionen und 
Kommentare verstärken und in der weiteren Diskussion 
aufrechterhalten. 

Der rote Faden und das Rückübersetzen

Der dritte Evolutionsschritt der Unterstützung des 
Klärungsprozesses besteht aus zwei Aspekten: Der Prä-
sentation der „Geschichte“ des Entwurfsprozesses und 
dem Beitrag für das weitere Vorgehen. 

In allen Fallbeispielen – auch im limmattal – besteht der 
letzte Austausch des Entwurfsteams mit den Akteuren 
nicht nur in der Darstellung der zu vertiefenden Arbei-
ten. Allen gemeinsam ist, dass der Schwerpunkt dieser 
Präsentation auf dem roten Faden liegt – also der Ge-
schichte von den ersten Befunden bis zu den schluss-
endlichen Empfehlungen. Auch hier hat die Argumen-
tation der einzelnen Entwurfs- und Erkenntnisschritte 
eine grosse Bedeutung. hintergrund dieses Vorgehens 
– welches man möglicherweise als trivial ansehen kann 
– ist die Interpretation der Aufgabe durch das jewei-
lige Entwurfsteam: nur eine Entwicklungsperspektive, 
welche von den verantwortlichen Akteuren auch 
nachvollzogen werden kann – vor allem in Bezug auf 
die bestehende Problemsituation – hat auch Chan-
cen, von ihnen weiterverfolgt zu werden. Da auch die 
Problemsituation in ihrer funktional-räumlichen Form in 
gewisser Weise „neu“ für die Akteure ist, war es in allen 
Fällen ein Anliegen des Teams, diese auch am Ende des 
Entwurfsprozesses nochmals klar zum Ausdruck zu brin-
gen. Die im dritten Durchgang erarbeiteten Prüfungen 
und die Reflexion der Ergebnisse dienen in diesem roten 
Faden als Beleg der empfohlenen Entwicklung, wie auch 
als überleitung zu dem zweiten wichtigen Aspekt: Der 
Frage des weiteren Vorgehens. 

Vor allem in den Beispielen des „Unteren Reusstals“, wie 
auch der „Region Betuwe“, kann beobachtet werden, 
dass das Entwurfsteam die Belange der einzelnen Akteu-
re wieder stärker in den Vordergrund stellte. Am Ende 
des Verfahrens ging es darum, möglichst klare Empfeh-
lungen für das weitere Vorgehen abzugeben, was aus der 
Sicht des Teams nur möglich war, indem es diese aus der 
Perspektive der einzelnen Akteure formulierte. 

Im Bespiel der Ideenwerkstatt „Fortsetzung Betuwe-linie“ 
ging es beispielsweise darum, die Gemeindevertreter auf-
zufordern, sich über ihre Prioritäten für den hochwertigen 
lärmschutz klar zu werden, damit die Region als Ganzes 
mit der Bahn und dem land darüber verhandeln kann. Das 
Team machte dabei auch klar, dass dies auch bedeutet, sich 
von manchen kommunalen Wünschen zu verabschieden.  
Ebenfalls wurden Empfehlungen für das Vorgehen in-
nerhalb bestehender Planungsinstrumente gemacht: So 
wurde dem Regionalverband Ruhr (RVR) empfohlen, in 
welcher Art und Weise er die Perspektiven für den hafen 
an der lippe-Mündung in den aktuell in Bearbeitung be-
findlichen Masterplan einfügen könnte, um diese Entwick-
lungsmöglichkeit zu sichern.
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Diese handlungsweise kann analog zur Darstellung 
Stefan Kuraths als „Rückübersetzen“ der planerischen 
Inhalte in den „Akteursraum“ gesehen werden (vgl. 
Kurath 2010 und Abschnitt III - 2.3). nach der überset-
zung und Konfrontation der Akteure mit der funktio-
nal-räumlichen Perspektive in der ersten Präsentation 
geht es im letzten Austausch darum, die empfohlene 
Entwicklungsrichtung, wie auch einzelne, konkrete Mass-
nahmen, wieder in die Welt der Akteure zurück zu über-
setzen – oder vereinfacht ausgedrückt: Die Gemeinde-
grenzen und andere hoheitsgebiete, welche zu Beginn 
von der Karte genommen wurden, rücken nun wieder 
in den Vordergrund. 

Wie beim roten Faden ist diese Art der Präsentation 
mit dem Ziel verbunden, den Klärungsprozess im Sinne 
einer „Schärfung“ und „Konkretisierung“ der Diskussi-
on zu unterstützen. Die Erfahrungen zeigen dass sich 
einzelne Akteure auf diese Weise eher „angesprochen“ 
fühlen und auch die Möglichkeit haben, direkt darauf zu 
reagieren. Ebenfalls werden so wichtige Themen für die 
weitere Diskussion der Begleitgruppe zur Erarbeitung 
der Empfehlungen gesetzt, welche sonst möglicherweise 
verloren gehen könnten. 

Kommentar

Auch wenn die Beiträge der anderen Entwurfsteams 
bei der Betrachtung der Fallbeispiele und Erfahrungen 
grösstenteils ausgeblendet wurden, möchte ich an dieser 
Stelle eine Vermutung äussern, welche mir in allen Ver-
fahren in Bezug auf die Unterstützung des Klärungsdis-
kurses aufgefallen ist. Der vielleicht grösste Unterschied 
der in den Fallbeispielen betrachteten entwerferischen 
Beiträge zu denen der anderen Teams war die aktive 
und in gewisser hinsicht „offensive“ Ausrichtung, mit 
der die erkundeten Befunde und lösungsmöglichkeiten 
kommuniziert und dargestellt wurden. Dies gilt sowohl 
für die Darstellung der Problemsituation und das An-
sprechen von Missständen, als auch für die Präsentation 
von lösungsmöglichkeiten, die Empfehlungen für kon-
kretes handeln und das offenlegen von ungelösten 
Fragen. ohne an dieser Stelle weiter darauf eingehen 
zu wollen, könnte dies an zwei Punkten liegen: Das 
Entwurfsteam der ETh war mit dem Verlauf und den 
Zielen von Klärungsprozessen besser vertraut, als die 
anderen Teams und hatte im Gegensatz zu den anderen 
Teams kein unmittelbares Interesse an Folgeaufträgen 
bzw. um es anders zu formulieren, es war nicht auf sol-
che angewiesen. Die daraus entstehenden Fragestellun-
gen werden an dieser Stelle aber ausgeblendet und in 
Abschnitt V - 3.1 wieder aufgenommen. 

II - 5.4 Fazit

Die Betrachtung der eigenen Erfahrungen in Entwurfs-
prozessen im regionalen Massstab zeigen einige Regelmä-
ssigkeiten, welche ein „Bild“ des Wesens und der hand-
lungsweise für das Raumplanerische Entwerfen zulassen. 
Einerseits können die zu Beginn vermuteten Aufgaben 
der entwerferischen Auseinandersetzung mit dem Raum 
in Bezug auf das Problem, die handlungsmöglichkeiten 
und den Prozess bestätigt werden. Bedeutsam sind da-
bei die beobachteten Evolutionsschritte des jeweiligen 
Beitrags, welche zwar nicht komplett losgelöst von den 
anderen existieren, dennoch aber klar zum Vorschein 
kommen. Die „interne“ entwurfliche Arbeit ist dabei die  
Voraussetzung für die jeweilige folgende Präsentati-
on und Diskussion der (Zwischen-)Ergebnisse, welche 
wiederum darauf ausgelegt ist, möglichst viele Erkennt-
nisse für die folgende Phase des Entwurfsprozesses zu 
gewinnen. Dieser rhythmische Wechsel zwischen der 
internen Arbeit des Entwurfsteams und dem externen 
Austausch mit der Begleitgruppe ist durch das Verfahren 
vorgegeben und ist für den Entwurf an sich von grosser 
Bedeutung.

Andererseits wird sichtbar, dass – im Gegensatz zu an-
deren Verfahren und Einsatzfeldern des Entwerfens – 
nicht etwa der letzte, sondern der mittlere Abschnitt 
des Entwurfs- und Klärungsprozesses die grösste Be-
deutung hat. Die Erarbeitung eines Gesamtkonzepts 
sowie die Darstellung und Argumentation desselben in 
der Zwischenpräsentation stellen ein zentrales Element 
des entwerferischen Beitrags dar. Dieses Vorgehen kann 
als hinweis auf eine Möglichkeit zum Umgang mit der 
Komplexität der Aufgabe verstanden werden – wobei 
diese Komplexität nicht nur in Bezug auf den Raum und 
seine funktionalen Zusammenhänge gesehen werden 
sollte, sondern auch auf die gesellschaftlichen Verflech-
tungen und Interessen der einzelnen Akteure, welche 
letzten Endes über die vorgeschlagenen handlungen zu 
entscheiden haben. 
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III THEORETISCHE EINORDNUNG DER ERFAHRUNGEN – EINE 
MöGLICHE METATHEORIE

Im folgenden Kapitel möchte ich das durch die Erfah-
rungen im regionalen Massstab gewonnene „Bild“ des 
Raumplanerischen Entwerfens durch eine theoretische 
Einordnung der Erkenntnisse „schärfen“. 

Ein erster Schritt der Einordnung wird durch den Ver-
gleich der gewonnen Erkenntnisse und Regelmässig-
keiten der entwurflichen Arbeit mit der Theorie der 
„Reflexiven Praxis” von Donald A. Schön (1983) unter-
nommen. Es zeigt sich, dass einige Parallelen zwischen 
den beiden bestehen, welche es erlauben, die „Reflexive 
Praxis” als methodisches Rückgrat des Raumplanerischen 
Entwerfens zu verwenden. Bei näherer Betrachtung wird 
aber auch deutlich, dass die Komplexität des Entwurfs-
gegenstands „Raum im regionalen Massstab“ eine her-
ausforderung für die „Reflexive Praxis” darstellt. Insbe-
sondere wird das „oszillieren“ zwischen den einzelnen 
Teilaspekten und dem „Ganzen“ – der Kern des „reflec-
tion in action“ – durch die Vielzahl an zu beachtenden 
Aspekten und Unsicherheiten erschwert. Daher ist eine 
Erweiterung dieser Theorie notwendig, um den Kern 
des Raumplanerische Entwerfens besser zu beschreiben. 
Diese Erweiterung besteht im Wesentlichen aus der Ein-
führung einer zweiten Reflexionsebene und hat weitrei-
chende Konsequenzen für das Entwerfen als Prozess und 
dessen Produkte. Die Erweiterung der „Reflexiven Pra-
xis” wird mit Erkenntnissen anderer Disziplinen und For-

schungsbereiche verglichen, welche sich vom handwerk 
über die Komplexitätsforschung bis zum Umgang mit 
Akteursnetzwerken und einer neuen Wissenschaftssicht 
erstrecken. Die in der theoretischen Einordnung gewon-
nenen Erkenntnisse werden am Ende dieses Kapitels in 
einer Neudefinition des Raumplanerischen Entwerfens als 
erweiterte	„Reflexive	Praxis” zusammenfasst.
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III - 1 RAumPLAnERIScHES EnTWERFEn ALS ERWEITERTE „REFLExIVE PRAxIS” 

Die Erfahrungen im regionalen Massstab zeigen, dass 
wesentliche Merkmale der aktuellen Entwurfsdiskussion 
in räumlichen Situationen auch beim Raumplanerischen 
Entwerfen von Bedeutung sind. Mehr noch, es kann fest-
gestellt werden, dass die entwurfliche Arbeit die disku-
tierten Aspekte, wie den Umgang mit Komplexität bei 
Prominski (2004) und von Seggern (2008), die Akteurs-
beziehungen bei Kurath (2010) und latour (1998 und 
2005) und die Produktion von Wissen (beispielsweise 
bei Rittel (1992) und Cross (2006)) vereint und auch 
vereinen muss, um als geeignete Diskussionsgrundlage 
für Akteursentscheidungen dienen zu können. Den-
noch fehlt eine Antwort auf die Frage des „Wie?“ oder 
anders ausgedrückt: Kann man die beobachtete Form 
des Raumplanerischen Entwerfens methodisch näher be-
schreiben oder bleibt es eine individuell zu erlernende, 
evolutionäre Tätigkeit, die sich im Graubereich zwischen 
„Intuition und Intellekt“ abspielt (vgl. von Seggern, 2008)?

Tatsächlich zeigen die beschriebenen Regelmässigkeiten 
der entwerferischen Tätigkeit gewisse Ähnlichkeiten mit 
den Vorgängen, die Donald A. Schön in seinem Werk 
„the Reflective Practitioner“ beobachtet hat: 

 - Die Vermischung aus Verstehen und lösen der sicht-
baren Probleme und die dabei getroffenen Entschei-
dungen über das Weiterverfolgen oder Verwerfen 
einzelner Stränge der Problemsicht, 

 - der Entwurf integrierter Konzepte unter Berücksich-
tigung möglicher Konsequenzen und Unsicherheiten, 

die sich aus anderen oder für andere Teilbereiche 
der Entwurfssituation ergeben und

 - das Reflektieren und Prüfen getroffener Entwurfs-
entscheidungen 

sind allesamt Elemente, die den Beobachtungen Schöns 
am Beispiel des Entwurfslehrers „Quist“ sehr nahe kom-
men. 

Aus diesem Grund möchte ich die „Reflexive Praxis” als 
methodisches Rückgrat für das Raumplanerische Entwer-
fen verwenden. Aufgrund ihrer Praxisbezogenheit bein-
haltet sie alle wesentlichen Elemente für den entwerfe-
rischen Umgang mit komplexen Problemsituationen. Ich 
schliesse mich damit der Meinung Martin Prominskis an, 
der Schöns Theorie als geeignete „Metatheorie“ für das 
Entwerfen bezeichnet (vgl. Abschnitt I - 5.2). Metatheo-
rie deshalb, weil sie ein generelles, praktisches Vorgehen 
beschreibt, welches unabhängig von Einsatzfeldern ist. 
Und tatsächlich finden sich viele Gemeinsamkeiten mit 
anderen Beschreibungen von Tätigkeiten, die sich, nach 
Sennet, unter dem etwas gewöhnungsbedürftigen Be-
griff des „handwerks“ vereinen lassen. 

neben der vertieften Darstellung der Metatheorie der 
„Reflexiven Praxis” und dem Herausarbeiten von Ver-
bindungen zwischen Schöns Beobachtungen und mei-
nen eigenen, soll es in diesem Abschnitt aber auch um 
eine Erweiterung der Theorie gehen. 

...

„Bipolarität“ zwischen „dem Ganzen“ (Reflexionsebene) und 
Teilaspekten des Entwurfs (Handlungsebene)
„Refleciton in action“: „Konversation“ zwischen einzelnen 
Entwurfshandlungen

„Das Ganze“
(Problem/Entwurfs
-aufgabe)

„Setzen einer Ordnung“ /
„Framing“
(Erfahrungswissen | 
„familliar situations“ 
[Kuhn] | „Repertoire“ an 
Entwurfswissen/ -Werkzeugen)

„Re-Framing“
Veränderung der Einordnung des Problems
Veränderung der Perspektive

„Geeignete Lösung“
Löst das Entwurfsproblem,
ist aber nur eine von vielen 
möglichen Lösungen)

„Sackgasse [Ergänzung MN]“
nach einer Entwurfsent-
scheidung führt keine der 
“what, if...”-Beziehungen, weiter

„what, if...(...then)“- Beziehung

„Entwurfsknoten“ 
Konplexität der gleichzeitigen Handhabung
des Netzwerks aus “what, if...”-Beziehungen,
und dem „Ganzen“ wird zu hoch

„Entwurfsentscheidung“
für den weiteren Entwurf bindene 
Entscheidung für eine Handlungsoption

Abbildung 157: Übersicht über wesentliche Bausteine der Theorie der „Reflexiven Praxis“ in Form eines prototypischen Ablaufs;  
eigene Darstellung
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III - 1.1 Rekonstruktion: Schöns „Reflexive Praxis” als methodisches Rückgrat 

Die Metatheorie der „Reflexiven Praxis” entstand durch 
vielfältige Beobachtungen, die Donald A. Schön (1983) 
an sogenannten „professionals“ (Praktikern) vorgenom-
men hat. Anlass seiner Beobachtungen waren die Dis-
krepanzen zwischen der wissenschaftlichen Weltsicht 
des Positivismus und dem tatsächlichen, praktischen 
Vorgehen in der Realität – wie auch den bestehenden 
Problemen bei der Anwendung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse oder Vorgehensweisen. Seine Ausführungen 
beziehen sich dabei auch vermehrt auf die Erkenntnisse 
Rittels & Webbers (1973), welche – wie schon erwähnt 
– mit ihrer Definition der „verzwickten” Probleme die 
Diskussion um die heute als komplex bezeichneten Si-
tuationen neu eröffneten. Schöns Metatheorie hier in 
ihre Gänze vorzustellen ist nur schwer möglich – wie 
andere praktische Ansätze lässt sich auch das Vorgehen 
„reflexiver Praktiker“ nicht als stringenter, linearer Ablauf 
darstellen. Dennoch möchte ich an dieser Stelle versu-
chen, die wichtigsten Elemente der „Reflexiven Praxis” 
als prototypischen Ablauf zusammenzufassen (vgl. Abbil-
dung 157). 

Vom Setzen einer ersten Ordnung

Der Entwerfer begegnet einer Problemsituation oder 
Entwurfsaufgabe mit dem „Setzen einer ordnung“ (vgl. 
Abbildung 157), wozu er sein Erfahrungswissen nutzt.
Schön bezieht sich dabei auch auf den Begriff der „fa-
miliären oder bekannten Situationen“ [original: „familiar 
situations“] von Kuhn (1973), die dem Entwerfenden 
helfen, die noch unbekannte Situation im Sinne eines 
Untersuchungsrasters einordnen zu können. Die „be-
kannten Situationen“ bilden ein „Repertoire aus Bei-
spielen, Bildern, Erkenntnissen und handlungen“ – die 
„Summe der Erfahrungen des Entwerfenden, soweit sie 
ihm für das Verstehen und handeln zur Verfügung steht“ 
(Schön, 1983, S. 138). Mit hilfe dieses Repertoires kann 
er die einzigartige Situation („unique situation“) einord-
nen – allerdings nicht im Sinne einer Zuordnung zu einer 
bekannten „Kategorie“ oder „Regel“, sondern um die 
Ähnlichkeiten und Unterschiede der „unbekannten, ein-
zigartigen Situation“ erfassen zu können. 

The familiar situation functions as a precedent, 

or a metaphor, or – in Thomas Kuhn’s phrase – 

an exemplar for the unfamiliar one, 

Schön, 1983, S. 138

Das „Setzen einer ersten ordnung“ bildet nach 
Prominski ein „Vehikel“, eine „heuristische Annahme“, 

die zwar keinen Anspruch auf Richtigkeit hat, aber für 
den Start eines jeden Entwurfsprozesses notwendig ist 
(Prominski, 2004, S. 100).

Ketten und netze aus “what, if...”-Beziehungen,  

Entwurfsknoten

Die eigentliche entwerferische handlung basiert auf 
dem Bilden von Ketten aus „what, if... (-then)“ oder „was 
wäre wenn“-Beziehungen, also dem gedanklichen Vor-
wegnehmen von handlungen oder „design moves“, wie 
Schön sie nennt. Sie beziehen sich auf die gesetzte ord-
nung und überprüfen diese im hinblick auf die verschie-
denen normativen und theoretischen Ebenen sowie die 
Gegebenheiten der Situation. Jede „Entwurfshandlung“, 
die der Entwerfer aufstellt, steht dabei in Beziehung zur 
Sequenz vorangegangener handlungen und konfron-
tiert den Entwerfer mit Entscheidungen, deren mögliche 
Konsequenzen er abschätzen muss. Die dabei entste-
henden Ketten aus „what, if...“-Beziehungen bilden ein 
„netz aus Entwurfshandlungen“, welches aus „verschie-
denen Verästelungen“ besteht, die es für den Entwerfer 
zunehmend schwieriger machen, die Auswirkungen der 
einzelnen handlungen zu entdecken und zu beachten 
(Schön, 1983, S. 96-99): 

The web of moves has many branchings, which 

complicates the problem of discovering and 

honoring	implications.	[...]	As	he	reflects-in-action	

on the situation created by his earlier moves, 

the designer must consider not only the present 

choice but the tree of further choices to which it 

leads, each of which has different meanings in 

relation to the systems of implications set up by 

earlier moves. 

Das Netz der Handlungen hat viele Verzwei-

gungen, was das Problem des Entdeckens und 

Bewertens von Folgewirkungen erschwert [...]. 

Wenn der Entwerfer im Entwurfsprozess die 

Situation	reflektiert,	die	durch	seine	früheren	

Handlungen entstanden ist, muss er nicht nur 

die gegenwärtigen Wahlmöglichkeiten berück-

sichtigen, sondern auch die Verzweigungen der 

zukünftigen Wahlmöglichkeiten, zu denen diese 

führen (könnten; Anm. MN) und von denen jede 

Einzelne eine andere Bedeutung in Bezug auf 

das System von Auswirkungen aus vorherigen 

Handlungen hat.

Schön, 1983, S. 99 und Prominski, 2004, S. 101
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obwohl der geübte Entwerfer in der lage ist, auf diese 
Weise ein netz grosser Komplexität aufzuspannen, kann 
er dieses nur bis zu einem gewissen Punkt im Kopf ver-
arbeiten. „An einem gewissen Punkt muss der Entwer-
fende vom ‚what, if...’ zu einer ‚Entscheidung’ wechseln, 
die dann zu einem ‚Entwurfsknoten’ wird, der bindende 
Auswirkungen für zukünftige handlungen hat“. Aus den 
‚what, if...’-Beziehungen und den getroffenen Entschei-
dungen an den „Entwurfsknoten“ entsteht so ein sich 
„kontinuierlich weiterentwickelndes System von Aus-
wirkungen, innerhalb dessen der Entwerfende „während 
des Handelns reflektiert“ [original: „reflects in action“] 
(Schön, 1983, S. 100). 

Reframing und das Oszillieren zwischen dem Ganzen 

und den Teilaspekten

Der Prozess des Entwerfens wird von Schön als „stän-
diges ‚Gespräch’ mit den virtuellen Produkten seines 
Schaffens“ gesehen. „Seine Produkte halten ‚Rückspra-
che’ mit ihm, was wiederum unvorhergesehene Prob-
leme und Potenziale aufwirft. Aufgrund dieser ständigen 
Rückkopplungen nennt Schön das Entwerfen „Reflexive 
Praxis“ (Prominski, 2004, S. 101 nach Schön, 1983, S. 99f): 

Moves also lead to the apprehension of new 

problems [...], and they lead to new potentials 

for the creations of desirable artefacts [...] In the 

designers conversation with the materials of his 

design, he can never make a move which has 

only the effects intended for it. His materials are 

continually talking back to him, causing him to 

apprehend unanticipated problems and po-

tentials. As he appreciates such new and unex-

pected phenomena, he also evaluates what has 

created them. 

Thus the designer evaluates his moves in a 

threefold way: in terms of the desirability of their 

consequences judged in categories drawn from 

the normative design domains, in terms of their 

conformity to or violation of implications set up 

by earlier moves, and in terms of his apprecia-

tion of the new problems or potentials they 

have created

Schön, 1983, S. 100

Jede Entscheidung hat immer Auswirkungen auf das 
„Ganze“. Um diese Auswirkungen entdecken und be-
handeln zu können, muss sich der Entwerfende ständig 
zwischen den einzelnen Entwurfsentscheidungen und 
dem Ganzen hin und her bewegen, wobei das „Ganze“ 

mit jedem einzelnen Fortschritt immer wieder zur Dis-
kussion steht. Die Bewertung einzelner Entscheidungen 
oder Entwurfshandlungen kann auch dazu führen, dass 
die ursprünglich gesetzte „Erste ordnung“ aufgegeben 
werden und durch eine neue ersetzt werden muss. 
Schön nennt dies das „Reframing“. In seinem Beispiel 
geschieht dies zwischen dem Entwurfslehrer „Quist“ 
und seiner Studentin „Petra“, die mit ihrer gesetzten 
ordnung nicht mehr weiter kommt. Die hier durch die 
Diskussion zweier Personen dargestellte „offenheit für 
das Aufbrechen entwickelter ordnungen und die Aus-
einandersetzungsfähigkeit mit neuen Konfusionen und 
Ungewissheiten“ ist für Schön eines der wesentlichen 
Elemente für ein gutes Entwurfsergebnis“ (Prominksi, 
2004, S. 101).127 Voraussetzung dafür ist, laut Schön, ein 
ständiges „oszillieren“ zwischen Teilaspekten des Ent-
wurfs (also einzelnen Entwurfshandlungen und Entschei-
dungen) und dem „Ganzen“. Um dieses leisten zu kön-
nen, benötigt der Entwerfer eine „double vision“, also 
die Fähigkeit, beide Perspektiven gleichzeitig aufrecht 
erhalten zu können:

Hence the designer must osciliate between 

involvement and detachment.[...] Finally, as 

he cycles through iterations of moves and ap-

preciations of the outcomes of moves, Quist 

shifts from tentative adoption of a strategy to 

eventual commitment. This shifts enabels him 

to establish an economy of design, simplifying 

the evolving web of moves to make his thought 

experiment manageable

ebd., S. 102.

Je länger diese „double vision“ aufrecht erhalten werden 
kann, desto grösser sind die Chancen, eine hohe Kohä-
renz des Entwurfs zu erreichen, da diese Vorgehenswei-
se es erlaubt, das netz der handlungen so zu verein-
fachen, dass die Gedankenexperimente handhabbarer 
werden. oder im Umkehrschluss: Je „ökonomischer“ 
die „Reflexive Praxis” mit der Vielzahl an Möglichkeiten 
und deren Auswirkungen umgehen kann, ohne dabei auf 
„Rücksprache“ mit dem „Ganzen“ verzichten zu müs-
sen, desto komplexere Entwurfsprobleme können be-
handelt werden. 

Das Ergebnis: Eine „geeignete“ Lösung

Auf diese Weise steht am Ende des von Schön beschrie-

127 Schön selbst merkt in seinen Beobachtungen an, dass das Element 
des „Reframing“ innerhalb des Entwurfsprozesses des Lehrers „Quist“ 
nicht zu beobachten ist, wobei er vermutet, dass dies in der Expertise 
Quists in Bezug auf die gestellte Aufgabe liegen kann (ebd., S. 103).
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benen Entwurfsprozesses eine „geeignete lösung“ für 
das Problem, die weder die einzige noch die beste dar-
stellen muss, aber einen möglichst hohen Grad der Ko-
härenz in Bezug auf das „Ganze“ und die Kriterien der 
Bewertung aufweist, denen der gesamte Prozess unter-
liegt: Die Vereinbarkeit mit normativer und theoretischer 
Ebene der jeweiligen Profession, die Konformität oder 
Verletzung der Auswirkungen vorheriger Entwurfsschrit-
te und die Annahmen über mögliche neue Probleme, 
die durch die vorgenommenen handlungen auftreten 
könnten. Die lösung kann daher als Weg durch die ver-
schiedenen Entscheidungsknoten gesehen werden, zu 
denen sich „der Entwerfer bekennen muss“ (Prominski 
2004, S.101).

Der Ablauf ist natürlich keineswegs ein linearer. Schön 
beschreibt in seinen Fallbeispielen Situationen, in denen 
eine Kette von „what, if...“-Beziehungen zu einem toten 

Punkt führt (wie bei der Entwurfsstudentin Petra). Eben-
so kann jederzeit im Entwurfsprozess ein „Reframing“ 
stattfinden, welches in den meisten Fällen den gesamten 
Prozess von vorne beginnen lässt. In diesem Sinne ist 
es streng genommen nicht zulässig, den Ablauf wie in 
Abbildung 157 als Folge von handlungen darzustellen. 
Ich möchte diese Abbildung daher eher als „landkarte“ 
verstanden wissen, anhand derer man sich orientieren 
kann. 

Schöns Aspekte der „Reflexiven Praxis” beschreiben die 
wesentlichen Bausteine eines Entwurfsprozesses sehr 
treffend. Ebenfalls lassen sich einige Parallelen zwischen 
den Erkenntnissen Schöns und anderen Beiträgen zu 
Entwurfsprozessen und deren Produkte, wie auch den 
Beobachtungen der Fallbeispiele erkennen. Diesen Par-
allelen möchte ich mich in den nächsten Abschnitten der 
Diskussion widmen. 

III - 1.2 Diskussion

Die Theorie der „Reflexiven Praxis” mag dem einen 
oder anderen nicht völlig unbekannt erscheinen. Wie 
schon Prominski in seinen Ausführungen zum „Kom-
plexen landschaftsentwerfen“ skizziert, bestehen viele 
Ähnlichkeiten zu anderen theoretischen, wie auch prak-
tischen Beiträgen zur Entwurfsdiskussion. 

Einige der oben genannten Eigenschaften oder Schritte 
tauchen in mehr oder weniger ähnlichen Formen auch 
in anderen, hier schon diskutierten Beiträgen auf und 
belegen damit deren Relevanz. Abbildung 158 zeigt eine 
subjektive und sicher unvollständige übersicht von Pa-
rallelen, welche mir während meiner Arbeit aufgefallen 
sind. Die unterschiedlichen Grautöne drücken dabei 

Schön

Setzen einer 
ersten Ordnung

Netz aus “what, if...”-
Beziehungen

Entwurfs-
Entscheidungsknoten

Oszillieren zwischen ‚dem 
Ganzen‘ und Teilaspekten

Reframing

Rittel
1985, 2011

von Seggern
2008

Prominski
2004, 2008

Cross
1990, 2006

„Verständnis des
Problems durch 
Lösungsversuche“

„Verständnis des
Problems durch 
Lösungsversuche“

Kriterien, denen 
die Lösung genügen 
muss

Variation erzeugen

Variation reduzieren

Problemverschiebung Problemrück-
verschiebung

Schönwandt
1999, 2002

Verständigung über 
die Lage (Übergang 
von der Alltagswelt 
in die Planerwelt)

Scholl
1995, 2011

Signer
1994,2011

Konzentrationsentscheid

Hypothesen als 
Basis der Klärung

Intuition und Erfahrung
als Ausgangspunkt von 
Entwurfsprozessen

„Hochregallager“
 aus Erfahrungen 
und Beispielen

„Ill-defined Problem“

„solution-based-process“

„copying from the past 
as an action of design“

Solving problems
through synthesis

abductive Reasoning

finding appropriate solutions

critical reflexion

imposing patterns as core 
of design
[C.Alexander, Anm. Nollert]
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a problem and the 
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solution
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Qualifiziertes Verwerfen

Handlungsbezug
der Erkundung von
Problemsituationen

Simultanverfahren
Kupplungen
Lagebeurteilung
[Prozess, Anm. Nollert]

„ein Plädoyer 
für das Fragen“

„Reduktion von 
Komplexität“

„verzwicktes Problem“ „komplexe Schwerpunktaufgaben“

Abbildung 158: Parallelen zu den Eckpunkten der „Reflexiven Praxis” von Schön; eigene Darstellung
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einen abnehmenden „Verwandheitsgrad“ der metho-
dischen Bausteine aus. So gleichen sich beispielsweise 
Schöns Elemente des netzes aus „what, if...“-Beziehun-
gen und Rittels Bezeichnung der „Erzeugung und Re-
duktion von Variation“ (vgl. Rittel, 1992), welche auch in 
Schönwandts Planungs- und Entwurfsansatz zu finden ist 
(vgl. Schönwandt, 1999, 2002). Allerdings zeigt sich hier 
auch der Unterschied in der Bezeichnung und Aussage 
der verwendeten Beschreibungen: Die Erzeugung und 
Reduktion von Variation lässt sehr viel Spielraum in der 
Interpretation, wie und wie oft und in welchem Zusam-
menhang dies geschieht. Schöns Darstellung dagegen 
beschreibt meiner Meinung nach das Innenleben dieses 
Vorgangs sehr viel genauer. 

Unstrittig scheint beispielsweise das Element des 
“Reframing” zu sein, was allerdings nicht verwunderlich 
ist, kommt doch dieser Begriff aus der Methodik der 
Psychotherapie, wo er die Umdeutung von Problemen 
beschreibt (vgl. beispielsweise Watzlawik, 1992 und Mü-
cke, 2001). Der Beginn des Prozesses, also das „Setzen 
einer ersten ordnung“, scheint in anderen Entwurfs- 
disziplinen, wie beispielsweise dem architektonischen 
Entwerfen, ein anerkanntes Mittel zu sein. Der Ge-
brauch der Erfahrungen als Ausgangspunkt für die 
entwerferische Behandlung von Aufgaben wird hier 
deutlich hervorgehoben, ebenso wie die spielerische 
Annäherung an eine Situation – eine Ansicht, die auch 
Cross in seinen Ausführungen teilt (vgl. Cross, 2006).

Auch die aktionsorientierte Planung zeigt Parallelen 
zu den von Schön formulierten Eckpunkten auf, auch 
wenn sich diese weniger deutlich herausschälen: Die 
von Popper inspirierte Forderung, hypothesen als Aus-
gangspunkt der Erkundung und Klärung zu verwenden 
und diese kritischen Prüfungen zu unterziehen, lässt sich 
mit der Schönschen Darstellung vergleichen (vgl. Scholl, 
2011b, S. 333). Ebenso kann der „Konzentrationsent-
scheid“ als „Entscheidungsknoten“ bezeichnet werden, 
geht es doch in beiden Fällen darum, mit beschränkten 
– finanziellen, zeitlichen oder auch geistigen – Ressour-
cen die wesentlichen Aspekte einer Problemsituation 
zu behandeln (vgl. Signer, 2011, S. 311f). Das oszillieren 
zwischen dem „Ganzen“ und Teilaspekten ist meiner 
Meinung nach auch in der Aktionsplanung verankert 
– allerdings eher auf der Ebene der Prozesse und Ver-
fahren, als im Entwerfen selbst. Durch die organisation 
von „Simultanverfahren“ als Grundlage zur Behandlung 
komplexer Schwerpunktaufgaben mit ihrem Prinzip der 
direkten Rede und Gegenrede (vgl. Abschnitt I - 2.2 und 
Scholl, 1995, 2011) wird meiner Meinung nach die Rück-
sprache zwischen dem objekt und den Entwerfenden 
ermöglicht. Diesen Gedanken werde ich im folgenden 
Kapitel weiterführen. 

Wichtiger als diese generelle übersicht ist mir jedoch der 
Vergleich einiger zentraler Gesichtspunkte der „Reflexi-
ven Praxis” mit eigenen Erfahrungen und Darstellungen 
anderer und die Frage, welche hinweise sie auf die Eig-
nung der Schönschen Theorie für das Raumplanerische 
Entwerfen bereithalten. Ich möchte dies anhand von zwei 
Schwerpunkten tun. Ein wichtiges Thema ist dabei die 
Frage, welchen Einfluss die Komplexität des regionalen 
Massstabs für das Entwerfen haben könnte. 

Fokus I: Netze aus Entwurfsschritten und das „Oszil-

lieren“ im komplexen „Ganzen“

Der Begriff des „netzes“ beschreibt die Beschaf-
fenheit der tatsächlichen Vorgänge während eines 
Entwurfsprozesses und die vielfältigen Abhängigkeiten 
einzelner Entwurfselemente auf eine sehr anschauli-
che Weise. Es ist auch ein treffender Ausdruck für die 
gleichzeitig existierenden Stadien einzelner Stränge von 
„what, if...“- Beziehungen und ihren Konsequenzen, die 
der Entwerfende gleichzeitig behandeln muss und die 
sich – ausgehend von der anfangs gesetzten ordnung – 
in immer grösserer Komplexität ausbreiten. Ebenso ist 
es ein Sinnbild für die „Entscheidungsknoten“, welche 
dann auftreten, wenn der Entwerfende das netz aus 
möglichen Entwicklungen nicht mehr zu beherrschen 
vermag und sich für eine Ausprägung oder einen Pfad 
entscheiden muss.

Der in der Rekonstruktion der Fallbeispiele dargestell-
te Suchprozess (vgl. Abschnitt II - 2.1) zeigt einige inte-
ressante Parallelen zu der Darstellung des netzes und 
der Knoten Die gewählte „Ausgangslage“ der Themen, 
die nach Ansicht des Entwurfsteams vermutlich für die 
Entwicklung bedeutsam sind, ähnelt der von Schön dar-
gestellten „ersten ordnung“ in Form eines auf Erfahrun-
gen und „bekannten Situationen“ der Entwerfenden ba-
sierenden Suchrasters. Aufbauend auf dieser ordnung, 
sind Ketten aus „what, if...“ -Beziehungen sichtbar, welche 
sich über mehrere „Stadien“ des Räsonierens hinziehen 
und sowohl Elemente der Problemsuche als auch der 
Lösungsfindung enthalten – und zwar ineinander ver-
woben. Die in Abbildung 74 dargestellten Suchstränge, 
die neben dem Räsonieren über mögliche Zusammen-
hänge auch immer die örtliche Komponente beinhal-
ten, werden von Entscheidungen begleitet, die gewisse 
Möglichkeiten für den weiteren Suchprozess festlegen. 
Die teilweise bekannte Problemsituation stellt dabei 
das „Ganze“ dar, vor dessen hintergrund die einzelnen 
Stränge des Räsonierens immer wieder reflektiert wer-
den. Gleiches gilt übrigens auch für die nicht verfolgten 
oder zurückgestellten Suchstränge, die möglicherweise 
ein Element der Erweiterung der „Reflexiven Praxis” 
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darstellen und uns nochmals begegnen werden. Das 
Verfolgen der Suchstränge und deren einzelner Elemen-
te in Bezug auf das Ganze ist mit dem „oszillieren“ ver-
gleichbar, welches Schön als Grundvoraussetzung für die 
Kohärenz eines Entwurfs bezeichnet (vgl. Schön, 1983). 

Auch wenn diese Darstellung nicht der typischen Ein-
fachheit solcher methodischen Modelle entspricht, kor-
respondiert sie meiner Meinung nach am besten mit 
den Denkvorgängen eines Entwerfers, welche auch 
de Bono (1970) stellvertretend für viele, als „laterales 
Denken“ beschreibt. Dieses „laterale Denken“ eignet 
sich im Gegensatz zum „vertikalen“, also logisch struk-
turierten Denken, durch sein „generatives Moment und 
seine sprunghaften und spekulativen Muster besonders 
zur lösung von Entwurfsproblemen“ (Gänshirt, 2007, S. 
35 nach de Bono, 1970). Gleichwohl ist natürlich an-
zumerken, dass das logisch strukturierte Denken sehr 
wohl auch während des Entwerfens notwendig ist (vgl. 
von Seggern, 2008).

Vor allem die „spekulativen Muster“ sind in diesem Zu-
sammenhang hervorzuheben: Viele der Elemente des 
beschriebenen Suchprozesses bestanden aus Spekula-
tionen – aus etwas, was man als „eductated guess“ be-
zeichnen könnte oder einfach auch als „hypothesen“ im 
Sinne von „Was wäre, wenn...?“. Analog zu den Darstel-
lungen der Aktionsplanung, insbesondere der „Sparma-
xime“ (vgl. Abschnitt I - 2.1 und Modigliani und Cohen, 
1961), ging es darum, sich möglichst schnell ein Bild über 
das „Netz“ aus Konflikten und Problemen und deren 
lösungsmöglichkeiten zu machen, auch wenn die dafür 
benötigten Informationen nicht oder nur zum Teil vor-
handen waren. Dies ist nur möglich, in dem man nicht 
jede fehlende Information sucht, sondern sich ein netz 
aus Vermutungen anlegt und dieses auf seine möglichen 
Konsequenzen und Zusammenhänge mit bestehenden 
Befunden und anderen Vermutungen überprüft. Die Re-
konstruktion zeigt auch hier eine mögliche Anwendung 
des „oszillierens“ nach Schön und deren Wirkung auf 
ein solches „spekulatives“ netz aus Vermutungen und 
„what, if...”-Beziehungen. Der ständige Abgleich mit dem 
„Ganzen“ (oder das was der Entwerfende zu diesem 
Zeitpunkt dafür hält) prüft die einzelnen Vermutungen 
auf ihre Kohärenz und sorgt für eine steigende Qualität 
des ganzen netzes im Sinne der „Passung“ auf die beste-
hende Situation. Der Begriff der „Passung“ ist dabei eine 
Anleihe des Entwurfstheoretikers Wolfgang Jonas, wel-
cher ihn vor allem für die Qualität von Entwurfsergeb-
nissen verwendet (vgl. Jonas, 2000 und Abschnitt I - 5.2). 
Die „Passung“ ist dabei der Ausdruck der „Brauchbar-
keit“ eines Entwurfs in seinem spezifischen Kontext. Im 
hier gebrauchten Sinne innerhalb des „Suchprozesses“ 
oder der ersten Phasen des Entwurfsprozesses könn-
te man die „Passung“ auch als eine Art Plausibilität be-

zeichnen. Die „Passung“ entspricht dabei den von Schön 
beschriebenen Kriterien, denen der Entwurf genügen 
muss. Dies ist notwendig, da, wie bei Scholl (1995), 
Rittel (1992) und auch Cross (2006) beschrieben, bei 
den in der Raumplanung zu bewältigenden komplexen 
Schwerpunktaufgaben keine allgemein gültigen Kriterien 
über die Beschaffenheit einer lösung existieren können, 
weil das Problem noch nicht einmal klar ist. Anstelle ei-
nes Abgleichs von Kriterien, wie sie bei Schön und ande-
ren Entwurfstheoretikern gefordert wird, tritt also eine 
Art von Prüfung oder auch Kritik, die sich dem Kenntnis-
stand der Entwerfenden jeweils anpasst. 

Auch Gänshirt verwendet die „Kritik“ als einen der Be-
standteile einer allgemeinen Theorie des Entwerfens, 
welcher zusammen mit den Themenbereichen „Wahr-
nehmung“, „Denken“, „Ausdruck“ und den „Werkzeu-
gen des Entwerfens“ als gleichwertige Elemente behan-
delt werden muss (vgl. Gänshirt, 2007). Gänshirt selbst 
wählt für seine Darstellung des Entwurfsprozesses einen 
Kreislauf als Metapher: Seiner Ansicht nach besteht das 
Entwerfen aus einem Kreislauf der Tätigkeiten „Wahr-
nehmung“, „gedankliche Verarbeitung und Generation 
von Vorstellungen“ und dem „Ausdruck dieser Vorstel-
lungen mit hilfe von Werkzeugen“ (Gänshirt, 2007, S. 
79f). nach einem ersten Durchlauf dieser drei Tätigkei-
ten folgt zwingend zumindest ein zweiter, in dem die 
zum Ausdruck gebrachten Vorstellungen über mög-
liche lösungen erneut wahrgenommen und mit den 
ursprünglichen Vorstellungen verglichen werden. Die 
nachfolgende Weiterverarbeitung und Veränderung des 
„zum Ausdruck Gebrachten“ stellt den hauptteil der 
entwurflichen Arbeit dar. 

Trotz vieler Ähnlichkeiten ist die Problematik des 
„Kreislaufs“ als mögliche Darstellungsform eines 
Entwurfsprozesses sichtbar. Zwar kann das Entwerfen 
ohne Zweifel als eine Art Kreislauf angesehen werden, 
im Gegensatz zu der Schönschen Darstellung ist der 
Kreislauf aber meiner Ansicht nach weniger geeignet, 
um in die „Innereien“ des Entwerfens oder die Frage 
des „Wie?“ vordringen zu können, da er die Komplexität 
der Gedankenkonstrukte nicht abbilden kann. Gleiches 
gilt übrigens auch für die Darstellungen Rittels, welcher 
das Entwerfen als „Erzeugen und Reduzieren von Varia-
tionen“ (vgl. Rittel, 1992) definiert. Auch hier wird nicht 
dargestellt, wie viele Entwurfselemente während eines 
möglichste langen Zeitraums „in der Schwebe“ gehalten 
werden müssen, um geeignete Wege für die Transforma-
tion zu finden. 
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Herausforderungen im umgang mit Komplexität

Folgt man dem Prinzip des „oszillierens“ und den 
Parallelen zu den rekonstruierten Vorgängen des 
Entwurfsprozesses in Uri, trifft man unweigerlich auf 
die Frage des Umgangs mit dem „in der Schwebe hal-
ten“ des netzes aus „what, if...“-Beziehungen. Das „in 
der Schwebe halten“, welches laut Schön die eigentliche 
Expertise eines Entwerfenden darstellt, wird auch von 
Prominski in seinen Darstellungen der Metatheorie der 
„Reflexiven Praxis” thematisiert: 

Das Charakteristikum des Entwerfens ist der 

reflexive	Prozess	einer	grösstmöglichen	Ver-

besserung der Relationen zwischen individuell 

gesetzter Ordnung und dem jeweiligen Kontext. 

Dieser Prozess ist durch Unvorhersehbarkeiten 

gekennzeichnet, weil Unstimmigkeiten auch in 

kleinsten Teilschritten den Gesamtprozess jeder-

zeit an den Anfangspunkt zurückwerfen können. 

Komplexität im Sinne des [...] Dreiklangs aus 

Unvorhersehbarkeit, Prozessualität und Relatio-

nalität steht damit im Zentrum des Entwerfens.

Prominski, 2004, S.104 

In den weiteren Ausführungen Prominskis zeigt sich, 
dass Schön die erst später gewonnenen Erkenntnisse 
der Komplexitätsforschung in gewisser Weise vorweg-
genommen hat, was die Eignung seiner Metatheorie 
nochmals unterstützt. Ebenso stellt er fest, dass das 
„herausarbeiten von Parallelen zwischen Entwerfen 
und Erkenntnissen der Komplexitätswissenschaften 
ein fruchtbares Feld für die Entwurfstheorie darstellen 
wird“ (vgl. Prominski, 2004, S. 104). Allerdings lässt er 
relativ offen, wie sich eine solche „Reflexive Praxis” in 
heutigen, durch Komplexität und Transdisziplinarität 
charakterisierten Entwurfsgegenständen darstellen lässt. 
nimmt man das Beispiel aus Schöns Werk, ist es eben 
nicht nur ein Schulgebäude, das entworfen werden muss. 
Die Vermutung aus der Erfahrung der raumplanerischen 
Klärungsprozesse legt nahe, dass das „Ganze“, das der 
reflexive Praktiker in seinen Beziehungsketten „balan-
cieren“ muss, in vielen Fällen sein Auffassungsvermögen, 
aber auch die Grenzen seiner Disziplin sprengt.

Tatsächlich geht es meiner Meinung genau darum. Die 
Komplexität ist nicht nur das „Denkmuster“, wie es 
Prominski darstellt, sondern der Umgang mit derselben 
ist auch ein essenzieller Teil des entwerferischen han-
delns. Es stellt sich also die Frage, inwieweit das „oszillie-
ren“ zwischen den Strängen aus „what, if...“-Beziehungen 
und dem Kontext überhaupt noch funktionieren kann 
bzw. welche Strategien bestehen, um den Umgang mit 
Komplexität zu erleichtern. Doch bevor ich mich mit 

dieser Frage im Abschnitt III - 1.3 vertieft auseinander-
setzten will, möchte ich an dieser Stelle die Schwierigkei-
ten aufzeigen, welche der Umgang mit Komplexität im 
Allgemeinen aufwirft.

In seinem Buch „Die logik des Misslingens“ stellt der 
Psychologe Dietrich Dörner (2003) in Bezug auf 
die bestehenden Möglichkeiten für planerisches und 
entwerferisches handeln in komplexen Situationen 
fest, dass „Planen letzten Endes ja das Absuchen eines 
Realitätsbereichs nach Transformationswegen beinhal-
tet“ (Dörner, 2003, S. 236). Dass Dörner die Begriffe 
„Suchen“ und „Transformationswege“ verwendet, kor-
respondiert sowohl mit den Darstellungen Schöns, wie 
auch mit den Beobachtungen der Fallbeispiele. Dies wird 
noch deutlicher, wenn Dörner über sein Verständnis des 
Planens [und Entwerfens, Anm. Mn] spricht: 

Beim Planen entstehen mehr oder minder lan-

ge Sequenzen von gedachten Aktionen. Diese 

Ketten bestehen aus einzelnen Gliedern, die 

wiederum aus drei Einheiten bestehen, wenn 

sie vollständig sind, nämlich aus einem Bedin-

gungsteil, dem eigentlichen Aktionsteil und dem 

Ergebnisteil.

Dörner, 2003, S. 236

Diese Sequenzen können nach Dörner so-
wohl durch „Vorwärtsplanung“128, wie auch durch 
„Rückwärtsplanung“129 entstehen. Als bestmögliches 
Vorgehen beschreibt Dörner die Strategie der orien-
tierung an „Zwischenzielen“– also Situationen, die mög-
lichst viele Freiheitsgrade für das weitere handeln bie-
ten. Auch hier zeigt sich eine Korrespondenz zu dem „in 
der Schwebe halten“ möglichst vieler Entwurfsstränge, 
welche wir bei Schön bereits kennengelernt haben (vgl. 
Dörner, 2003, S. 237f). 

In mehreren Experimenten illustriert Dörner auf sehr 
anschauliche Weise aber auch Aspekte des menschli-
chen Umgangs mit Komplexität und zeigt auf, welche 
Schwierigkeiten dem menschlichen Verstand beim Pla-
nen (und Entwerfen, Anm. Mn) gegenüberstehen. In 
Computersimulationen lässt er Probanden die Entwick-
lung kleiner zivilisatorischer Welten mit „allmächtigen“ 
Fähigkeiten steuern. In seinem Beispiel „Tanaland“ müs-
sen die Probanden die Schicksale der „Tupis“ – einem 
Stamm von sesshaften Ackerbauern – und den „Mo-
ros“ – hirtennomaden, die von der Viehzucht und der 
Jagt leben – lenken und für deren Wohlergehen sorgen. 
Das Ergebnis dieser Versuchsanordnung war mehr oder 

128 Das schrittweise Planen von einem Ausgangspunkt aus in Richtung 
eines bestimmten Ziels (vgl. Dörner, 2003, S. 237f).

129 Das Formulieren notwendiger Planungsschritte, die für das Erreichen 
eines erwünschten Ziels notwendig sind (vgl. Dörner, 2003, S. 237f)
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weniger katastrophal. nach einer zwischenzeitlichen 
Verbesserung der Verhältnisse und der Steigerung der 
Bevölkerungszahlen, vor allem der Ackerbauern, kam es 
fast in allen Fällen zu einer katastrophalen hungersnot 
(ebd. S. 22f). 

Ausgehend von seinem Beispiel von „Tanaland“ belegt 
Dörner einerseits die natur „verzwickter“ Probleme, 
die nach Rittel „zurückschlagen“ und zeigt im Folgenden 
die Grenzen menschlichen Verstandes mit komplexen 
Systemen auf:

 - Die Konzentration auf eine Sache oder eine Ent-
scheidung ist weit verbreitet, hat allerdings in kom-
plexen Situationen häufig mehr negative als positive 
Folgen.

 - In Bezug auf zukünftige Entwicklungen aller Art wer-
den fast immer lineare Entwicklungen vorausgesetzt 
– der Umgang mit exponentiellen Entwicklungen 
fällt grundsätzlich schwer und führt zu Fehleinschät-
zungen.

 - In Situationen, in denen nicht das erwartete Ergebnis 
eintrifft, nimmt die Zahl der getroffenen Entschei-
dungen zu – während die Reflexion und das „Fragen 
stellen“ abnehmen.130:

Dörners Aussagen belegen einerseits, dass das isolierte 
Betrachten bestimmter Gegenstandsbereiche in kom-
plexen Situationen selten zu den erwünschten Zielen 
führt, was schon zu Beginn dieser Arbeit als eine der 
grossen herausforderungen der Planung im regionalen 
Massstab vermutet wurde (vgl. Tschirk, 2012). Für die 
Frage des Umgangs mit zunehmenden komplexen Situa-
tionen bedeutet dies, dass eine Reduktion der gleichzei-
tig zu beachtenden Ketten aus “what, if...”-Beziehungen 
kein gangbarer Weg ist. Schönwandt (2011) konkretisie-
ret diese Problematik in Bezug auf planerische Proble-
me und fügen den von Dörner aufgestellten Erkennt-
nissen das Element der „Brille“ – also eines impliziten 
Planungsansatzes – hinzu. Ein Element, das wir in anderer 
Form in Bezug auf die „Reflexive Praxis” des Entwerfens 
nach Schön und Prominski mit dem „Setzen der ord-
nung“ in einem anderen Zusammenhang schon kennen. 
Schönwandt zeigt die Problematik dieser „Brillen“ inso-
fern auf, als dass Planer und Entwerfer nur das sehen, 
was sie sehen wollen (und können). Damit wird aber die 
Sicht auf die „verzwickte“ Problemsituation verstellt (vgl. 
Schönwandt, 2011, S. 292f). Zudem zeigt der mensch-
liche Verstand Schwächen im Umgang mit vernetzten 
Systemen und seien es nur andere als lineare Entwick-

130  Diese Anekdote wird eindrucksvoll (und in der aktuellen Situation 
auf beängstigende Weise) durch den Vergleich mit dem Verhalten der 
Techniker im Atomkraftwerk Tschernobyl kurz vor der Kernschmelze im 
April 1986 belegt (vgl. Dörner, 2003, S. 36f).

lungen oder Zeitmassstäbe. Ebenso nimmt die Reflexion 
über das eigene handeln ab – das oszillieren zwischen 
einzelnen handlungen und dem Kontext scheint also 
nach Dörner in komplexen Situationen zumindest ge-
fährdet. 

Wie also kann man der herausforderung im Umgang 
mit komplexen Systemen beim Entwerfen bestmöglich 
begegnen? Insbesondere dann, wenn sowohl die inte-
grierte Betrachtung von „Transformationswegen inner-
halb eines Realitätsbereichs“ (Dörner, 2003) oder Auf-
stellen eines „netzes aus Entwurfshandlungen innerhalb 
eines bestimmten Kontextes“ (Schön, 1983) als essenzi-
elle Eigenschaft des Entwerfens angesehen wird? 

Fokus II: „Reframing“ und Experimentieren mit kon-

textabhängigen Situationen

In der Metatheorie für das Entwerfen nach Schön und 
Prominski wird eine Möglichkeit des Umgangs mit kom-
plexen Situationen vorgestellt: Das „Reframing“ oder 
auch die „Umdeutung“ der gesetzten „Ersten ordnung“ 
der (Entwurfs-) Aufgabe und deren Kontext. 

„Wenn ein Entwerfender [orginal: professional] 

versucht, ein Problem zu lösen, welches er ge-

setzt hat, versucht er gleichzeitig, die Situation 

zu verstehen und zu verändern. [...] Indem er 

neue Geschichten entwickelt [orginal: elicits] und 

diese erforscht, testet er sein sich entwickelndes 

Verständnis der Situation und entdeckt im sel-

ben Moment neue Phänomene, die seine Wahr-

nehmung der Situation verändern. [...] Durch die 

unbeabsichtigten Effekte seiner Handlungen 

hält die Situation Rücksprache mit ihm. Der 

Entwerfende,	der	diese	Rücksprache	reflektiert,	

findet	vielleicht	neue	Bedeutungen	der	Situation,	

die ihn zu neuen „Umdeutungen“ leiten. Auf 

diese Weise beurteilt er eine Problemstellung 

[original: problem setting] anhand der Qualität 

und der Richtung der Konversation, zu der sie 

führt. Diese Beurteilung beruht zumindest teil-

weise auf seiner Wahrnehmung von Potenzialen 

für die Kohärenz und Kongruenz, die er in seiner 

weiteren Untersuchung realisieren kann.“

Schön, 1983, S. 135

Das gleichzeitige Verstehen und Verändern der Situation 
bzw. das Verstehen der Situation durch das Verändern 
derselben und die Reflexion über die verschiedenen Aus-
wirkungen ist meiner Meinung nach wesentlich für das 
Entwerfen in komplexen Situationen. Das „Reframing“ 
als Ziel planerischer und entwerferischer handlungen ist 



192

dabei nicht neu: Schon Rittels Beschreibung der „ver-
zwickten” Probleme beschreibt implizit den Prozess des 
„Reframings“, in dem er das Verständnis des Problems 
von lösungsversuchen abhängig macht. Ebenso stellt 
die Definition der „komplexen Schwerpunktaufgaben“ 
bei Scholl eine Situation dar, die sich „zumindest auf 
den ersten Blick einer routinemässigen Behandlung 
entzieht“ (vgl. Scholl, 1995 und Abschnitt I - 2.1). Diese 
Definition impliziert, dass das „Reframing“ im Sinne von 
lösungsversuchen zum Verstehen der Situation essen-
ziell ist, um von einer vermuteten Problemsituation auf 
deren tatsächlich bedeutsamen Ausprägungen stossen 
zu können. Die Arbeiten von Schönwandt (1999, 2011), 
Grunau (2008) und heidemann (1985) benennen das 
„Reframing“ explizit als „Problem(rück)verschiebung“ – 
als eine Vorgehensweise, die verschiedene Perspektiven 
auf eine augenscheinliche oder formulierte Problem-
stellung dazu nutzt, sie umzudeuten, um möglicherweise 
andere Wege zu ihrer Lösung zu finden. Im Gegensatz 
zu den Beobachtungen Schöns ist das „Reframing“ also 
nicht nur eine Folge des Scheiterns einer verfolgten 
lösungsrichtung, sondern stellt gerade zu Beginn eines 
Entwurfsprozesses ein wesentliches und eigenständiges 
Ziel des Raumplanerischen Entwerfens dar. In Abschnitt 
II - 5.1wurde im Rahmen der „Evolution der Aufgaben“ 
dargelegt, dass am Ende des integrierten Suchens und 
Spielens eine eigene Aufgabenstellung steht, die sich von 
der gestellten Aufgabe mitunter deutlich unterscheidet. 

Das „Reframing“, respektive die Problemverschie-
bung als Vorgehensweise und eigenständiges Ziel der 
planerischen und entwerferischen Behandlung komple-
xer Situationen sind also durchaus anerkannt. Allerdings 
ist die bei Schön, aber auch bei Sennet (2008) formu-
lierte Bipolarität oder Gleichzeitigkeit aus handeln und 
Verstehen von lösung und Problem weniger ausgeprägt 
– möglicherweise, weil sich diese sehr „praktische“ Vor-
gehensweise noch nicht im Wissenschaftsdiskurs durch-
setzten konnte (vgl. Prominski, 2004, S. 103). Dabei zeigt 
Schön in seinen Arbeiten einen Weg auf, der dieses 
Vorgehen in ein Verhältnis zu „klassischen“ naturwissen-
schaftlichen Erkenntnisprozessen setzt – dem Experi-
ment: 

In the most generic sense, to experiment is to 

act in order to see, what the action leads to. 

The most fundamental experimental question 

is, „what…if “

Schön,1983, S. 145

Im Unterschied zu typischen naturwissenschaftlichen 
Experimenten fehlt den Praktikern – so Schön – zwar 
die Distanz des Forschers zum objekt der Untersu-
chung, ebenso können die normen des kontrollierten 

und kontextunabhängigen, also wiederholbaren Experi-
ments, nicht eingehalten werden. Trotzdem zeigt er in 
seinen Beobachtungen die Ähnlichkeiten, wie beispiels-
weise die Strenge [original: rigour] in der Art der Expe-
rimente auf und erklärt damit auch andere als die kont-
rollierten Experimente für zulässig. Seiner Meinung nach 
existieren drei verschiedene Arten von Experimenten, 
die in der „Reflexiven Praxis” meist ineinander verwo-
ben vorkommen (ebd. S. 145f): 

Das „exploratory experiment“ also das „erkundende 
Experiment“, ist eine handlung, die ohne Voraussagen 
oder Erwartungen vorgenommen wird, um zu sehen, 
was passiert. Schön vergleicht dies mit der Art, wie 
Kinder ihre Welt erkunden, aber auch mit dem Vorge-
hen eines Wissenschaftlers, wenn er eine unbekannte 
Substanz erforscht, um zu sehen, wie sie reagiert. Ein 
„erkundendes Experiment ist die spielerische und erfor-
schende Aktivität, mit der wir ein Gefühl für die Dinge 
bekommen. Es ist erfolgreich, wenn es zu einer Entde-
ckung von etwas führt“(ebd. S. 145).

In den betrachteten Beispielen sind viele dieser Experi-
mente zu finden: So wurde das Untere Reusstal auf die 
Besonnung untersucht, um herauszufinden, ob irgendwel-
che, besonders gut belichtete Stellen existieren, die sich 
für das Wohnen eignen. (Abgesehen von der hypothese, 
dass die Belichtung für das Wohnen ein wichtiger Faktor 
ist, stand zu Beginn nur die Vermutung, dass das Reusstal 
insgesamt relativ dunkel ist). 

Das „move-testing experiment“ oder auch „handlungs-
Test-Experiment“ ist eine handlung mit einem bestimm-
ten Ziel und stellt eine weitere Möglichkeit dar, um eine 
Situation zu erforschen. Schön vergleicht dies mit einem 
Schachspieler, der seinen Bauern bewegt, um seine Kö-
nigin zu schützen oder auch einem Vater, der seinem 
Kind Geld gibt, weil es weint. In diesem Sinne ist jede 
bewusste handlung mit einem Ziel ein Experiment. Im 
einfachsten Fall hat ein solches Experiment keine unvor-
hergesehenen Ergebnisse. Das Experiment kann dann 
als bestätigt gelten, wenn herauskommt, was beabsich-
tigt war oder umgekehrt. In den meisten Fällen ergibt 
ein solches Experiment aber Auswirkungen, die über die 
gewünschten hinausgehen – diese können sowohl gut 
als auch schlecht sein. In diesem Fall gilt die handlung als 
bestätigt, wenn die Frage „Gefällt Dir, was herauskommt, 
wenn Du alle Konsequenzen betrachtest?“ positiv be-
antwortet werden kann. (ebd. S. 146f) 

Im Unteren Reusstal wurde versucht, das Wohnen in gut be-
lichteten und erschlossenen Bereichen zu etablieren – der 
unbeabsichtigte nebeneffekt dieses Versuchs war die Fest-
stellung, dass die meisten der Flächen schon besetzt waren.  
 
Ebenso lassen sich die Versuche, die Gewerbegebiete zu 
verschieben, als virtuelles „move-testing-experimet“ be-
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schreiben: Damit sollte herausgefunden werden, welche 
Konsequenzen eine solche Umsiedlung haben könnte 
und wie die betroffenen Akteure darauf reagieren. 

Das „hypotheses-testing experiment“ oder das „Expe-
riment zum Testen von hypothesen“ ist die dritte Art 
des Experimentierens nach Schön: Die Experimente der 
„Reflexiven Praxis” folgen dabei im Wesentlichen der 
selben logik wie im wissenschaftlichen Kontext. nach 
Popper ist diejenige hypothese bestätigt, welche die 
grösste Resistenz gegenüber den Widerlegungsversu-
chen aufweist. Allerdings versucht der „Praktiker“ eine 
Situation in erster linie zu verändern – und nur soweit 
zu verstehen, als das es seinem Interesse der Verän-
derung nützt. In diesem Sinne versucht ein „Praktiker“ 
während des Experiments die Situation durch handlun-
gen so zu verändern, dass die hypothese bestätigt wird. 
Den daraus entstehenden Vorwurf der „self-fulflling pro-
phecy“ entkräftet Schön zum Teil, indem er auf die nur 
teilweise vorhandene Manipulierbarkeit der Situation 
hinweist. Zudem beschreibt er das Testen von hypothe-
sen als ein Spiel mit der Situation: obwohl der Entwerfer 
„versucht, die Situation in Einklang mit seiner hypothese 
zu bringen“, bleibt er der Möglichkeit gegenüber offen, 
dass dies nicht gelingt. Er befindet sich damit in einem 
„transaktionalen“ Verhältnis zur Situation – die Phäno-
mene, die er versucht zu verstehen, sind teilweise von 
ihm gemacht (ebd., S. 150f),

In diesem Sinne ist die Idee der Reorganisation der 
nutzungen im Fallbeispiel des Unteren Reusstals als 
hypothese zu verstehen, die getestet wurde, indem das 
Entwurfsteam versuchte, die Situation zu verändern. Alle 
aus dem „Flächentausch“ resultierenden Konsequenzen 
wurden versucht so weit zu verstehen, damit die Entwer-
fenden die „Handlungen“ so modifizieren konnten, um 
die hypothese zu bestätigen. 

Diese Art der explorativen Erkundung zieht sich durch 
den gesamten Entwurfsprozess und ist damit von der 
„Problemverschiebung“ oder dem „Reframing“ nicht 
zu trennen. Während in einer ersten Phase des Pro-
zesses das Verstehen im Vordergrund steht, bezieht 
sich das Experimentieren im weiteren Prozess auf das 
lösen und Testen, wie ich im Folgenden noch ausfüh-
ren werde. Ich möchte allerdings auf den Umgang mit 
negativen Ergebnissen von Experimenten in den beob-
achteten Fallbeispielen hinweisen: Im Sinne der Ketten 
aus “what, if...“-Beziehungen wurden auch Ergebnisse 
weiterverfolgt, die zunächst keine befriedigende lösung 
lieferten oder Widersprüche zu der bestehenden Si-
tuation aufwiesen. So wurde die Idee des Wohnens in 
Flüelen nicht fallen gelassen, obwohl sich dort ein Ge-
werbegebiet befindet. Die Darstellung der Experimente 
durch Schön ist also exemplarisch zu sehen. 

Ein meiner Meinung nach wesentlicher Aspekt für die 
„Reflexive Praxis” kann anhand der Experimente eben-
falls gut beschrieben werden: Bei allen drei Arten des 
Experimentierens, insbesondere aber bei dem des 
„Testens von hypothesen“, ist gerade angesichts der 
Komplexität des „Ganzen“ die Gefahr gross, dass der 
Entwerfer unbeabsichtigte Folgen seiner handlungen 
gar nicht erkennt, da er die Situation aufgrund ihrer 
Relationalität, ihrer nichtlinearität und Unvorherseh-
barkeit nicht vollständig erfassen kann (Stichwort: Das 
„nichtwissen vom nichtwissen“, vgl. Scholl, 1995 und 
2011a sowie Abschnitt I - 2.1). Sein Vorgehen ist zwar im 
hinblick auf seine entwerferische handlungsfähigkeit ge-
genüber der Situation essenziell, der kritischen Reflexion 
und den Widerlegungsversuchen als nach Popper einzig 
möglichen Art der „Bestätigung“ von hypothesen muss 
aber genügend Raum eingestanden werden, wenn der 
Prozess der Klärung im Vordergrund stehen soll. 

III - 1.3 Gedanken zur Erweiterung der „Reflexiven Praxis” 

Aufgrund der oben genannten herausforderungen an 
das Entwerfen stellt sich die Frage, welche Auswirkungen 
der höhere Grad an Komplexität auf die Metatheorie 
der „Reflexiven Praxis” hat. Meiner Meinung nach ist das 
Aufrechterhalten des oszillierens eine Grundvorausset-
zung dafür, dass das Entwerfen in zunehmend komplexe-
ren Situationen zu tragfähigen Ergebnissen führen kann.

Im Angesicht immer stärkerer Vernetzung der einzelnen 
Teile und der Unvorhersehbarkeit deren Entwicklung ist 
aber genau dieses Kernelement des Entwerfens im Sin-
ne der „Reflexiven Praxis” in Gefahr : 

 - Entweder durch eine starke Reduktion der Komple-
xität schon beim Setzen der ersten ordnung 

 - oder durch den Versuch, die Komplexität komplett 
abzubilden.

Beides hat erhebliche Auswirkungen. Während die Re-
duktion der Komplexität die so wichtige integrierte 
herangehensweise gefährdet, führt das Abbilden der 
Komplexität zu einem undurchdringlichen netzes aus 
„what, if...“-Beziehungen, welches, das „oszillieren“ ein-
schränken Eben dieses netz aus handlungsoptionen ist 
aber das Element, welches nur die Entwerfenden erzeu-
gen können und müssen, denn die Suche nach integrier-
ten Transformationsmöglichkeiten ist nur dann möglich, 
wenn man sich einer Aufgabe frei und transdisziplinär 
nähern kann. Eine Antwort auf das mögliche Dilemma 
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ist daher in einer Erweiterung der „Reflexiven Praxis” zu 
suchen, die aus mehreren Elementen besteht: 

 - Dem „Reframing“ – im Sinne der Problemverschie-
bung – als eigenständige Aufgabe und Produkt eines 
Entwurfsprozesses,

 - der Erweiterung der Reflexionsebenen und

 - dem zielgerichteten und spielerischen Experimentie-
ren zum Erhalt kontextbezogenen Wissens.

Das Reframing als eigenständige Aufgabe 

Während bei Schön und Prominski das „Setzen einer 
ordnung“ zu Beginn des lösungsprozesses steht (er 
verwendet das von Schön beobachtete Beispiel das 
Setzen der l-förmigen Form des Schulgebäudes), zeigen 
die Interpretationen der betrachteten Fallbeispiele, dass 
eine solche Aufgabe in dieser Form im regionalen Mass-
stab nicht existieren kann. Allerdings wird – wie schon 
erwähnt – ein ähnliches Vorgehen schon zur Erkundung 
der Problemsituation eingesetzt. Auch hier wird „eine 
erste ordnung“ gesetzt – allerdings im Sinne eines 
Suchrasters – welche durch ein netzwerk von “what, 
if...”-Beziehungen weiterentwickelt und verändert wird. 

Sowohl bei Schön, Prominski und auch Jonas wird die 
Problemsituation an sich zwar „verzwickt“ und kom-
plex anerkannt, allerdings sind die Aufgaben, die es da-
rin zu bearbeiten gilt, bereits gegeben, egal ob es ein 
Schulhaus, das Projekt „lifescape“ – welches Prominski 
beschreibt – oder ein von der Industrie gefordertes 
Produkt ist. In raumplanerischen Aufgabenstellungen ist 
dies aber nicht der Fall: Die Suche nach den zentralen 
Chancen, Konflikten, Problemen und Abhängigkeiten 
(Relationalität), den offenen Fragen der zukünftigen Ent-
wicklung (Unvorhersehbarkeit) und der möglichen Risi-
ken und überraschungen (nichtlinearität) wird dadurch 
zum eigenständigen Teil des Entwurfsprozesses. Die ei-
gentliche Entwurfsaufgabe muss erst gefunden werden, 
wie die eigene Aufgabenstellung in allen drei Fallbeispie-
len zeigt (vgl. Abschnitt II - 5.1). Sie stellt das Ergebnis 
eines „Reframing“-Prozesses dar, welcher die Elemente 
der „Reflexiven Praxis” beinhaltet, ebenso aber auch 
mit einer lösungsorientierten „Problemverschiebung“ 
(vgl. Schönwandt, 2007 und 2011) beschrieben werden 
kann. Diese wird – anders als in anderen Entwurfspro-
zessen – explizit dargestellt. Diese Beobachtung stellt für 
mich die erste Erweiterung der Metatheorie der „Refle-
xiven Praxis” dar.

Die Erweiterung der Reflexionsebenen

Prominski attestiert der „Reflexiven Praxis” zwar zu 
Recht die Fähigkeit, mit komplexen Entwurfsaufgaben 
umzugehen, allerdings lässt er relativ offen, wie dieser 
Umgang aussieht. Die vorangegangenen überlegungen 
können in folgende Schwierigkeiten zusammengefasst 
werden: 

 - Folgt man den Ausführungen Scholls, Signers, Schön-
wands und Rittels oder auch der Komplexitätstheo-
rie, ist das „Ganze“ – also die verworrene oder die 
verzwickte Problemsituation – gar nicht komplett 
erfassbar.

 - Damit beschränkt sich die „Rücksprache“ mit dem 
Entwurfsgegenstand – oder auch die Reflexion vor-
genommener Entwurfshandlungen in Bezug auf ihre 
Folgen für das „Ganze“ auf den Ausschnitt, den der 
Entwerfende zu diesem Zeitpunkt erfasst, der aber 
nicht zwangsläufig richtig sein muss.

 - Die Transdisziplinarität der Aufgabe erhöht die Ge-
fahr, dass beim „Setzen der ersten ordnung“, aber 
auch danach, wichtige Zusammenhänge übersehen 
werden.

 - Die „Entwurfsknoten“– also der Zeitpunkt für zu 
treffende Entscheidungen über das weitere Vorge-
hen – werden aufgrund der Vielfalt der betroffenen 
Themen schneller erreicht. Das „In der Schwebe 
halten“ einzelner Entscheidungen ist eingeschränkt. 

Alle diese Schwierigkeiten hängen mit der Möglichkeit 
des „oszillierens“ zwischen dem einzelnen Element und 
dem „Ganzen“ unmittelbar zusammen – respektive mit 
der Fähigkeit der Entwerfenden, dieses „oszillieren“ 
oder die „Double Vision“ aufrecht zu erhalten. Um die-
se für das Entwerfen so wichtige Eigenschaft zu unter-
stützen, muss insbesondere die Seite der Reflexion bei 
zunehmender Komplexität des Entwurfsgegenstandes 
gestärkt werden.

Die eigentliche Stärke des Entwerfens als „Reflexive Pra-
xis” , das handlungsorientierte Entdecken und Prüfen eines 
netzwerks von “what, if...”-Beziehungen bzw. das virtu-
elle Experimentieren mit Transformationsmöglichkeiten, 
wird durch die Komplexität des Entwurfsgegenstandes 
erschwert: Die Reflexion der Entwurfshandlungen er-
fordert immer mehr Ressourcen des Entwerfenden, da 
die Vernetztheit des Systems zunimmt. Ebenso bedingen 
nichtlinearität und Unvorhersehbarkeit der Entwicklung 
komplexer Systeme, dass es dem Entwerfenden unmög-
lich ist, den Entwurfsgegenstand in seiner Gänze zu ver-
stehen – oder mit den Worten Scholls: Der Anteil des 
„nichtwissen vom nichtwissen“ nimmt zu (vgl. Scholl, 
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2011a, S. 285). Gleichzeitig zeigen aber die Fallbeispiele, 
dass die integrierte entwerferische Beschäftigung mit 
dem Entwurfsgegenstand Raum, trotz all ihrer Unvoll-
ständigkeit, eine unverzichtbare Perspektive der räum-
lichen Gegebenheiten darstellt, da die Entwerfenden in 
diesen Fall die einzigen Akteure sind, die das „verzwick-
te“ Problem Raum im Sinne der funktionalen Zusam-
menhänge durchdringen können.

Das für den Entwurf so wichtige „oszillieren“ zwi-
schen einzelnen Entwurfshandlungen und dem gesam-
ten Problem kann meiner Einschätzung nach vor allem 
dann weiter funktionieren , wenn die Reflexionsebenen 
erweitert bzw. unterstützt werden – in einem ersten 
Schritt durch das Arbeiten in einem interdisziplinären 
Team, viel wichtiger aber durch die Begleitung des Ent-
wurfs durch Experten und Akteure, wie dies in den be-
schriebenen Beispielen der Fall war. Die „Rücksprache“ 
zwischen den einzelnen Entwurfshandlungen und der 
gesamten Problemsituation findet dadurch nicht nur im 
Kopf des oder der Entwerfer statt, sondern auch in einer 
expliziten Diskussion bezüglich

 - einzelner thematischer Zusammenhänge eines spe-
ziellen Fachgebiets oder

 - der räumlichen Eigenheiten einer speziellen Ent-
wurfssituation.

Die beteiligten Akteure und Experten werden damit zu 
Stellvertretern der Problemsituation, indem sie mit ihrem 
Wissen einen bestimmten Aspekt der Problemsituation 
des durch die Entwerfenden erarbeiteten netzwerks 
aus Entwurfshandlungen kritisch beleuchten und prüfen. 
Die Entwerfenden wiederum können die beteiligten Ak-
teure an den von Schön beschriebenen „exploratory, 
move-testing und hypotheses-testing“ Experimenten 
beteiligen, um die Problemsituation besser zu verste-
hen – dies vor allem in Bereichen, von denen sie wenig 
Kenntnis haben. Auf diese Weise werden die Entwer-
fenden bei der Aufgabe entlastet, gleichzeitig möglichst 
viele Entwurfsstränge in der Schwebe zu halten und das 
„Ganze” möglichst umfassend zu erkunden. Durch die 
Unterstützung der Reflexionsebene durch Stellvertreter 
der Problemsituation können sich die Entwerfenden da-
mit auf ihre Kernkompetenz, dem integrierten Erkun-
den von Transformationsmöglichkeiten, konzentrieren, 
indem sie das „Ganze” oder die Problemsituation nur im 
hinblick auf mögliche lösungswege überprüfen. Dieses 
Vorgehen ist auch mit der „Sparmaxime” von Modigliani 
und Cohen (Modigliani, Cohen, 1961) vergleichbar. 

In den beschriebenen Fallbeispielen waren mehrere sol-
cher Situation zu beobachten: 

Beispielsweise verliefen die überlegungen zur Entwick-
lung einer „lärmschutzbebauung“ von Meerhoog über 
den gesamten Entwurfsprozess. Die anfänglichen, recht 
spielerischen und auf blossen Vermutungen basierenden 
überlegungen wurden von den Verantwortlichen der 
Gemeinde kommentiert und kritisiert. Durch diese Kritik 
erlangte das Team zusätzliche Kenntnisse über laufende 
Projekte und deren Schwierigkeiten sowie über beste-
hende Randbedingungen für eine solche Bebauung (bei-
spielsweise die schlechte nachfrage nach Wohnraum, das 
bestehende oder nicht bestehende Interesse von Eigentü-
mern, ihre Grundstücke zu entwickeln und interessanter-
weise auch die Einschätzung, dass „Meerhoog ein Eisen-
bahnerdorf sei und sich an den lärm gewöhnt hätte“). In 
der Folge wurde der Entwurf angepasst und die Erkennt-
nisse mit in die überlegungen einbezogen. Die Stellver-
treter hatten dem Entwurfsteam wichtige hinweise über 
die Beschaffenheit des „Ganzen“ gegeben. Dieses Spiel 
wiederholte sich in der zweiten Zwischenpräsentation, in 
der von Seiten des Teams zuerst dargestellt wurde, dass 
die geplante Bahnunterführung die Möglichkeiten der Be-
bauung um den Bahnhof zunichte machen würde. Gleich-
zeitig wurde sowohl ein Bebauungsvorschlag, wie auch 
die Möglichkeit einer temporären Schallschutzwand aus 
Containern vorgestellt. Die Reaktionen waren weiterhin 
kritisch, wenn auch sehr viel konstruktiver. Interessanter-
weise waren auch die anderen beteiligten Teams zu dem 
Schluss gekommen, dass die geplante Unterführung nicht 
zielführend sei.

Die „Rücksprache” mit der Problemsituation dient aber 
nicht nur den Entwerfenden. Derselbe Prozess ist auch 
Teil des zweiseitigen lernprozesses, welchen ich in 
Abschnitt II - 5.3 beschrieben habe. Durch das Disku-
tieren von Vermutungen und Ideen, die im laufe des 
Entwurfsprozesses immer konkreter werden, lernen die 
beteiligten Akteure von den Entwerfenden 

 - zum Einen über bestehende und mögliche zukünf-
tige Entwicklungen und Zusammenhänge einer Si-
tuation, die sie aufgrund ihrer Zuständigkeit, ihrer 
fachlichen Expertise und ihrer Wahrnehmung nur 
zum Teil erfassen. 

 - zum Anderen über die Tragfähigkeit und Realisier-
barkeit einzelner Ideen oder eines integrierten 
Geflechts aus solchen, die nur durch die integrier-
te herangehensweise der Entwerfenden entwickelt 
werden können. 

Der Austausch zwischen Entwerfenden und Stellvertre-
tern der Problemsituation ist analog zu den Grundsät-
zen der aktionsorientierten Planung nur als simultaner 
Austausch nach dem Prinzip der „Rede und Gegenre-
de“ (Scholl, 1995) zielführend. Eine mögliche Basis für 
einen solchen Austausch ist in den Klärungsverfahren 
der aktionsorientierten Planung mit ihrer Anlage eines 
Rhythmus aus „Kupplungen“ gegeben. Da die betrach-
teten Fallbeispiele im Rahmen von Testplanungen oder 
ähnlichen Verfahren stattfanden, war der zwischen-



196

zeitliche Austausch schon vorprogrammiert. Anders 
als Scholl und Signer dies in ihren Ausführungen zum 
Testplanungsverfahren anmerken, dienen diese Kupp-
lungen damit nicht nur einer gewissen Steuerung der 
Entwurfsteams durch das Begleitgremium. Von der Sei-
te des Entwerfens her gesehen sind sie ein wichtiges 
Element, um die eigene Aufgabenstellung, die aufgestell-
ten Vermutungen und hypothesen, sowohl über die 
Problemsituation, wie auch in Bezug auf mögliche lö-
sungen zu testen und den durch das Verfahren initiierten 
lernprozess aller Beteiligten zu fördern.

Die Erweiterung der Aufgaben 

Für die entwurfliche Arbeit bedeutet dies aber im 
Umkehrschluss, dass die von Schön beschriebenen im-
plizit ablaufenden Prozesse des Entwerfens teilweise 
explizit dargestellt werden müssen. Die Entwerfenden 
müssen ihre Zwischenüberlegungen in Form von hypo-
thesen und Vermutungen offenlegen, um die erweiterte 
Möglichkeit der Rücksprache mit den Stellvertretern der 
Problemsituation überhaupt für die Entwicklung ihres 
Entwurfs nutzen zu können. Dieses Vorgehen ist meiner 
Einschätzung nach der Kern des Entwerfens in komple-
xen Fragestellungen. Der Entwurf wird zur expliziten 
und gleichzeitig ablaufenden Erkundung und Verände-
rung einer Situation, welcher nur im Zusammenspiel von 
Entwerfenden und Stellvertretern der Situation zustande 
kommen kann. Dieses Vorgehen hat aber einige wichtige 
Auswirkungen für den Entwurfsprozess. Die Entwerfen-
den sind gezwungen, das „Innenleben“ ihrer gedankli-
chen Arbeit offenzulegen, was unter anderem bedeutet, 
dass sie „halbgare“ Ideen zur Diskussion stellen müssen.
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III - 2 EINZIGARTIG? PARALLELEN ZU ANDEREN VORGEHENSWEISEN

Bevor ich mich mit der Erweiterung der Aufgaben des 
Entwerfens weiter beschäftige, möchte ich die im vo-
rigen Abschnitt geäusserten Gedanken durch Ausflüge 
in andere Disziplinen und Forschungsbereiche überprü-
fen. Dabei stehen die Spielarten der simultanen Suche 

nach Problem und lösung, der Umgang mit Komplexität 
und Akteursnetzwerken und die Erweiterung der Re-
flexionsebenen in Bezug auf die Wissensproduktion im 
Vordergrund. 

III - 2.1 Das Handwerk

Die handwerklichen „trial-and-error“-Verfahren wer-
den von vielen als ursprüngliche Form des Entwerfens 
gesehen, weshalb sie an dieser Stelle näher betrachtet 
werden sollen. Durch Analyse, Erfahrungswissen und 
dem inkrementellen Zyklus aus lösungsversuch und 
Scheitern wurden und werden schon seit Jahrhunder-
ten Gegenstände erfunden, produziert und weiterentwi-
ckelt. Die meist mündliche Weitergabe von Wissen über 
Methode und Gegenstand ist dabei ein wesentlicher 
Bestandteil dieser Form des „Entwerfens“. 

Die Verbindung zwischen handwerk und Entwerfen be-
legt auch Richard Sennet in seinem Buch „handwerk“ 
(vgl. Sennet, 2008). Seine überlegungen über das Zu-
sammenspiel aus „Kopf und hand“ zeichnet er in Be-
schreibungen mehrerer Formen des handwerks und 
der handwerker nach – von den griechischen Anfängen 
über die mittelalterliche Werkstatt, mit ihren Meister- 
und Gesellenbeziehungen, bis hin zu heutigen Berufen, 
beispielsweise der Krankenversorgung131. Seine These 
besteht darin, dass das handwerk (und in diesem Sinne 
auch das Entwerfen) nur durch ein ausgewogenes Ver-
hältnis zwischen „denken“ und „machen“ funktionieren 
kann, ebenso stellt er heraus, dass es dem handwerker 
darum geht, „eine Tätigkeit um ihrer selbst Willen gut zu 
machen“.

Die ursprüngliche griechische Bezeichnung für den 
handwerker ist die des demioergos, wobei demios für 
„öffentlich“ und ergon für „produktiv“ steht. Interes-
santerweise waren die „demiergoi“ im damaligen Grie-
chenland die einzige Bevölkerungsgruppe, die mit der 
heutigen Mittelschicht vergleichbar ist. Demiergoi waren 
sowohl heutige handwerker, wie Töpfer und Schreiner, 
wie auch Ärzte und niedere Beamte und sogar Poeten 
und Künstler. Platon beispielsweise „führte die hand-
werklichen Fähigkeiten auf poiein, dem Wortstamm für 
„machen“ oder „herstellen“ zurück, aus dem auch das 
Wort „Poesie“ hervorgegangen ist“ (vgl. Sennet, 2008, 
S. 37).

131 - welche Sennet auch als Handwerklichen beruf versteht

In seinen Ausführungen schlägt Sennet einen interessan-
ten Bogen von den griechischen Töpfern zu den linux-
Programmierern der neuzeit, die er mit einer Gruppe 
von handwerkern vergleicht, die auf dem „Bazar“132 der 
open-source-Plattform gemeinsam an der Entwicklung 
und Verbesserung des Betriebssystems arbeiten. Anhand 
ihrer Arbeiten stellt er dar, dass sich die handwerklichen 
Tätigkeiten, die oft als starr und geschlossen angesehen 
werden, durchaus auf neue Entwicklungen einstellen. 
Während diese in der antiken Zeit nur sehr selten auf-
traten, geschieht dies bei den handwerkern der neuzeit 
quasi simultan: 

Auch hier könnten wir meinen, eine gute Pro-

grammiererin kümmere sich hauptsächlich um 

die Lösung von Problemen; um Lösungen, die 

den erfolgreichen Abschluss einer Aufgabe be-

deuten. [...] Doch damit würden wir der tatsäch-

lichen Arbeit nicht gerecht. Wenn Programmierer 

bei Linux einen Fehler beheben, eröffnen sich 

ihnen	häufig	neue	Möglichkeiten	für	die	Anwen-

dung der Software. Das Programm entwickelt 

sich	ständig	weiter,	es	ist	kein	fertiges	fixes	Ob-

jekt. Bei Linux besteht nahezu ein zeitgleiches 

Verhältnis zwischen dem Lösen und dem Finden 

von Problemen.

Richard Sennet, 2008, S. 40

Die Gleichzeitigkeit des Findens und lösens von Prob-
lemen, wie wir sie bei Schön, Rittel, aber auch bei Jonas 
festgestellt haben, lässt sich also auch bei der Sennet-
schen Interpretation des Handwerks finden. Die von 
ihm dargestellten Prozesse der linux-Programmierer 
lassen sich auch als permanenten „Reframing“-Prozess 
bezeichnen. Auch sie oszillieren – wie ihre antiken Kol-
legen – zwischen einem Teilbereich ihrer Aufgabe und 
dem „Ganzen“ mit der Ausnahme, dass im Gegensatz zu 
dem in dieser Arbeit betrachteten Entwurfsprozessen 
das „Ganze“ in Form des Betriebssystems in der lage ist, 

132 Der Begriff geht auf das „Bazarmodell“ der Softwareentwicklung von 
Eric S. Raymond zurück (vgl. Eric S.Raymond, 1999)
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selbstständig Fehlermeldungen auszugeben. Doch noch 
eine andere Parallele lässt sich entdecken. Ihre kollektive 
Arbeitsweise und die Simultaneität zwischen dem Fin-
den und lösen von Problemen zwingt die „linux-hand-
werker“ dazu, die neu gefundenen Probleme, Konflikte, 
lösungen und Möglichkeiten – aber auch die Zwischen-
stände und Vermutungen – explizit untereinander aus-
zutauschen. Dies kommt der oben formulierten Erwei-
terung der „Reflexiven Praxis” für das Raumplanerische 
Entwerfen sehr nahe. 

Doch was bedeutet handwerkliches Arbeiten eigentlich,? 
lassen sich im handwerk hinweise auf entwerferisches 
Handeln im Sinne der „Reflexiven Praxis” finden? 

„Es heisst oft, die moderne Wirtschaft basiere 

auf	Qualifikation	und	Fertigkeiten,	aber	was	

sind Fertigkeiten? Die übliche Antwort lautet, 

eine Fertigkeit sei eine durch Übung erworbene 

praktische Fähigkeit. Darin unterscheiden sich 

Fähigkeiten von [...] einer plötzlichen Eingebung 

oder Inspiration.

Sennet, 2008, S. 55

Gemäss Sennet kann weder Talent noch Eingebung 
übung ersetzten, wohl aber kann beides gleichzeitig auf-
treten, wie er anhand des als „Wunderkind“ bezeich-
neten Wolfgang Amadeus Mozart erläutert. Auch Mo-
zart konnte sein Talent nur deswegen entfalten, weil er 
seine Kompositionen immer wieder im Kopf, wie auch 
auf dem Cembalo, wiederholte und verfeinerte. Die 
Wiederholung als Mittel zum Erwerb von Fertigkeiten 
scheint also das zentrale Element zu sein. Sennet zu-
folge „sind gut zehntausend Stunden Erfahrung nötig, 
wenn jemand Schreinermeister oder ein guter Musiker 
sein will“ (ebd. S. 33). Sennet spricht dabei auch von 
Eingewöhnung oder von der Umwandlung von Informa-
tion in „stillschweigendes Wissen“ – also Wissen, über 
das ein Mensch nicht mehr nachdenken muss, um es in 
handlungen einzusetzen. Denn nur auf diese Weise ist 
es dem menschlichen Geist möglich, weitere Informati-
onen oder Abläufe aufzunehmen. Doch nicht nur das: 
„Eine Tätigkeit immer wieder durchzugehen, befähigt 
zur Selbstkritik und dazu, eine eingeschliffene Praxis zu 
überprüfen und von innen heraus zu verändern“ (ebd., 
S. 56). Diese Äusserung erinnert stark an die „famili-
ar situations“ von Kuhn (1973), welche Schön in seiner 
Metatheorie der „Reflexiven Praxis” aufgreift. Das Wis-
sen über ähnliche Situationen ist nicht dazu da, immer 
in gleicher Weise vorzugehen, sondern die „unfamiliar 
ones“, das „neue“ und „Unbekannte“ überhaupt oder 
schneller entdecken zu können. Diese grundsätzliche 
haltung ist essenziell für das Erlangen von Fertigkeiten, 
denn die reine Wiederholung von Tätigkeiten führt nicht 

zum Ziel: 

Wenn Übung als Mittel zu einem festgelegten 

Ziel organisiert wird, treten die für geschlossene 

Systeme typischen Probleme auf: Der Übende 

erreicht ein bestimmtes Ziel, kommt aber nicht 

darüber hinaus. Das offene Verhältnis zwischen 

dem Lösen und dem Finden von Problemen, das 

wir bei der Arbeit an Linux beobachtet haben, 

ermöglicht eine Entwicklung und Erweiterung 

von Fertigkeiten. Solch eine Öffnung der Fer-

tigkeiten stellt sich nur dann ein, wenn es zu 

einem ständigen Wechsel zwischen Lösen und 

Öffnen kommt.

Ebd., S. 57

Diese Beschreibung kann ohne Zweifel als Verweis auf 
die „Reflexive Praxis” gesehen werden. Doch Sennet 
geht noch weiter. In zahlreichen Beispielen belegt er sei-
ne Vermutung, dass „durch die Trennung von Kopf und 
hand, der Kopf [also das Denken, Anm. Mn] leidet. Dies 
führt er auf den falschen Gebrauch von Maschinen zu-
rück, wie auch auf die institutionelle Trennung zwischen 
denen, die Regeln aufstellen und denen, die sie ausfüh-
ren müssen. Interessanterweise bemüht er mit Renzo 
Piano einen Architekten und Entwerfer, um den Kreislauf 
zwischen Kopf und hand zu beschrieben:

Man beginnt mit Skizzen, man fertigt Zeichnun-

gen an, man baut ein Modell und dann geht 

man in die Wirklichkeit auf das Baugelände und 

dann geht man an den Zeichentisch zurück. 

Man schafft gewissermassen einen Kreislauf 

zwischen Zeichnen und Machen, hin und zu-

rück. Dies ist sehr typisch für handwerkliches 

Vorgehen, man überlegt und macht gleichzeitig. 

Man zeichnet und man macht. Man überarbei-

tet die Zeichnung. Man macht sie und überar-

beitet sie und überarbeitet sie noch einmal.

Sennett, 2008, S. 60 nach Robbins, 1994. 

Diese „in einem kreisförmigen Prozess realisierte Me-
tamorphose“ (ebd.) wird beim Einsatz von Maschinen, 
beispielsweise der falschen Benutzung von CAD, durch-
brochen. Das „computer-aided-design“ erlaubt zwar 
wesentlich komplexere Gebäude und Formen darstel-
len und behandeln zu können, jedoch macht es bei fal-
schem Gebrauch die Wiederholung, das überarbeiten 
und den Gang auf die Baustelle überflüssig. Die Hand 
wird vom Kopf getrennt und dadurch leidet der Kopf, 
wie Sennet beispielsweise am Projekt des „Peachtree 
Center“ in Atlanta illustriert: Durch den kompletten Ent-
wurf mit hilfe eines CAD vergassen die Planer beispiels-
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weise, dass die dargestellten Strassencafés aufgrund der 
grossen Mittagshitze nicht benutzt werden können und 
deshalb bis heute leer stehen (ebd., S. 61ff). 

ohne das Thema der Maschinen an dieser Stelle wei-
terverfolgen zu wollen, zeigt auch Sennet einen Kreislauf 
auf, der dem von Gänshirt sehr ähnlich ist. Das Wahr-
nehmen, das Machen, der Ausdruck und das Reflektie-
ren des Gemachten. 

Ebenso spricht Sennet das Problem der überdetermi-
nierung an: Ist ein Produkt, wie im Fall das „Peachtree-
Center“ bis ins letzte Detail determiniert, steigt die 
Wahrscheinlichkeit des Scheiterns, da die Möglichkeit 
der Selbstorganisation nicht mehr gegeben ist. Dieses 
Problem ist laut Sennet nicht nur eine Folge von Maschi-
nen, sondern das Dilemma des handwerkers an sich: 
„Für den Absolutisten in jedem handwerker bedeutet 
jede Unvollkommenheit ein Scheitern. Für den Prakti-
ker ist solch ein besessenes Streben nach Perfektion ein  
sicherer Weg zum Scheitern“ (ebd., S. 67). Die von 
Schön und Cross formulierte „geeignete“ lösung“ oder 
die „Passung“ nach Wolfgang Jonas ist also auch bei 
handwerkern eine der zentralen Kriterien.

Der Widerstreit zwischen den Qualitätsansprüchen, der 
Ablehnung des Durchwurstelns, aber auch dem Blick für 
das praktisch Machbare liegen einerseits in dem Wunsch 
nach Korrektheit und andererseits in der praktischen 
Erfahrung begründet. Werden diese getrennt, entsteht 
Sennet zufolge ein divergierender Anspruch zwischen 
stillschweigendem und explizitem Wissen, einem Wer-
tekonflikt, der bis heute noch ungelöst ist (ebd., S. 75). 
Der handwerker liefert seiner Meinung nach dann gute 
Arbeit ab, wenn er „dem Problem bis in seine letzten 
Verzweigungen folgt, wenn er sich in Geduld übt und 
schnelle lösungen meidet“.

Gute Arbeit dieser Art richtet den Blick meist 

auf Beziehungen. Sie stützt sich auf relationa-

les Denken, soweit es um Objekte geht oder 

achtet auf Hinweise anderer Menschen. [...] Sie 

bemüht sich, durch einen Dialog zwischen still-

schweigendem Wissen und expliziter Kritik aus 

der Erfahrung zu lernen. 

ebd., S. 74

III - 2.2 Ein Ausflug in die Komplexitätsforschung

Das Zitat Richard Sennets formuliert die Anforde-
rungen für das Raumplanerische Entwerfen nur zu gut. 
Doch wie könnte solch ein handwerkliches oder 
auch entwerferisches handeln in raumplanerischen 
Problemsituationen aussehen? Dieser Frage, die schon 
an mehreren Stellen dieser Arbeit aufgetaucht ist, möch-
te ich mich hier etwas ausführlicher widmen. Verlassen 
wir an dieser Stelle die handwerker und wenden uns 
dem Umgang mit Komplexität zu. 

Die Komplexitätsforschung kann als heutige wissen-
schaftliche Antwort auf Rittels Frage nach den „wicked 
probems“ gesehen werden.  Wir wissen bereits, dass die 
Eigenschaften der Komplexität, wie Rationalität, Prozess-
haftigkeit und Unvorhersehbarkeit, als „Denkmodell„ 
(vgl. Prominski, 2004) bzw. „Aufgabentyp“ (vgl. Scholl, 
2011a) oder als „omnipräsente Rahmenbedingung für 
das Entwerfen“ (vgl. Sieverts, 2007) anerkannt sind. Im 
Abschnitt III - 1.2 haben wir die unterschiedlichen Fallen 
und Schwierigkeiten im Umgang mit Komplexität an-
satzweise kennengelernt, namentlich die systematische 
Unterschätzung von nichtlinearen Entwicklungen, von 
Zeitdauern und Zusammenhängen. Ebenso wissen wir, 
dass der implizite oder explizite Planungsansatz (oder 
auch Entwurfsansatz) Planende und Entwerfende dazu 
verleitet, mit einer bestimmten „Brille“ an Aufgaben he-
ranzugehen, die sich nur schwer wieder abnehmen lässt 

(vgl. Schönwandt, 2011). 

Doch welche Strategien stehen den handwerkern von 
heute für den Umgang mit komplexen Sachverhalten 
zur Verfügung?

Relationalität – oder die Suche nach den Zusammen-

hängen 

Die Relationalität kann als Ausdruck der mannigfaltigen 
Zusammenhänge und Wechselwirkungen in komplexen 
Systemen gesehen werden.  Alle „Ereignisse sind in ei-
nen spezifischen Kontext eingebunden und nur aus die-
sem Kontext heraus verständlich“ (vgl. Prominski, 2004, 
S. 25). Die Wirkung eines Eingriffs in ein solches System 
ist also nur durch die Erkundung des Zusammenspiels 
der einzelnen Komponenten und Ereignisse abschätzbar. 
Die Annahme einfacher kausaler Zusammenhänge nach 
dem Ursache-Wirkungs-Prinzip führt dagegen in kom-
plexen Systemen zu falschen Ergebnissen. Ebenso ist die 
„ausschliessliche Untersuchung einzelner Teile demnach 
ein sinnloses Unterfangen“, wie Promisnki stellvertre-
tend für viele anführt.

Dass der Entwurfsgegenstand „Raum“ als komplexes 
System betrachtet werden kann, ist unumstritten, eben-
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so, dass es schier unmöglich ist, die gesamte Fülle an 
Zusammenhängen und Auswirkungen zu erkennen. 

hätten die Entwickler des Fahrplankonzepts „Bahn 2000“ 
der SBB in der Schweiz wissen sollen, dass sie mit ihren 
Planungen die laichplätze der Fische in der Reuss im unte-
ren Reusstal zerstören? Die Geschichte geht so: Aufgrund 
des sogenannten „Knotenpunktprinzips“ fahren kurz nach 
der vollen und halben Stunde überall in der Schweiz Züge 
an. Für das Anfahren benötigen Züge allerdings weit mehr 
Energie als während der Fahrt, daher steigt der Strombe-
darf des SBB-netzes in dieser Zeit markant. Das Pump-
speicherkraftwerk in Amsteg im Kanton Uri, welches der 
SBB gehört und für einen Grossteil der Bahnstromver-
sorgung zu Spitzenzeiten verantwortlich ist, wird in diesen 
Zeiten auf seine maximale leistung hochgefahren. Dies 
erzeugt in seinem Abfluss eine Art Flutwelle, die zur vol-
len und halben Stunde die Reuss hinunterschiesst. Diese 
Flutwelle schwemmt den laich der Fische im Unterlauf 
weg. Als Kompensation mussten Buhnen errichtet wer-
den, um der Fischpopulation strömungsarme laichplätze 
bereit zu stellen.

Dennoch ist das Ausloten der Zusammenhänge in kom-
plexen Systemen essenziell, wenn man diese verstehen 
will. Schönwandt und Grunau (2008) beleuchten bei-
spielsweise mit ihren Ausführungen zur „Problemver-
schiebung“ die Möglichkeiten, von der oberflächlichen 
zu anderen Sichtweisen des Problems zu kommen. Die 
Vorteile liegen auf der hand: Kennt man mehrere Sicht-
weisen auf das Problem (oder die Problemsituation), 
erweitert sich der Raum, in dem man lösungen suchen 
kann, beträchtlich. neben den Anstrengungen, welche 
für eine Erkundung der Zusammenhänge komplexer 
Systeme unternommen werden müssen (abgesehen 
davon, dass dies abschliessend gar nicht möglich ist), for-
dert eine solche Vorgehensweise auch einen gewissen 
Forschergeist. Denn anders als in der Psychologie – bei 
der es um Probleme ein und derselben Person geht, die 
potenziell in der lage ist, sie auch zu lösen – ist es beim 
Entwerfen in vielen Fällen nicht sicher, ob das Ergebnis 
einer solchen Erkundung zu Aufgaben führt, welche 
man mit den vorher angestrebten Mitteln auch lösen 
kann. Ein eindrückliches Beispiel liefert der ökologe Eric 
Berlow in seinem TED-Vortrag „how complexity leads 
to simplicity“ (Eric Berlow, 2010). Er wendet seine Er-
kenntnisse zur Erforschung der Zusammenhänge von 
Tierarten in den alpinen Seen der Sierra nevada auf 
andere Bereiche des gesellschaftlichen lebens an. Un-
ter anderem untersuchte er die von der US-Regierung 
veröffentliche militärische Strategie gegen Aufständische 
in Afghanistan. Erklärtes Ziel der Strategie war es, „die 
öffentliche Unterstützung für die afghanische Regierung 
zu fördern“. Das Ergebnis seiner Betrachtung war, dass 
viele Einflüsse nicht veränderbar waren, beispielsweise 
das unwegsame Gelände und nur die wenigsten Be-
standteile der Strategie mit militärische Eingriffen zu tun 

hatten. Die meisten Punkte, die zu dem erklärten Ziel 
führen könnten, stellten sich als gewaltlose Schritte her-
aus, die sich in die Kategorien „aktive Beschäftigung mit 
ethnischen Rivalitäten und religiösen überzeugungen“ 
und „transparente ökonomische Entwicklung und Ver-
sorgung mit Dienstleistungen“ zusammenfassen lassen 
(vgl. Berlow, 2010).

Auch Berlow belegt, dass das Ignorieren der Zusam-
menhänge bei der Vorhersage der Auswirkung einer 
Spezies auf eine andere zu falschen Ergebnissen führt 
(vgl. Abbildung 159). Vielmehr ermöglicht der „Schritt 
zurück“ – oder die Betrachtung des ganzen Systems ei-
nen genaueren Blick auf die Einflussmöglichkeiten, auf die 
es am meisten ankommt. Doch wie soll man vorgehen, 
wenn man als Planer oder Entwerfer nicht in der lage 
ist, das komplette System zu erfassen – sei es, weil es 
schlicht und ergreifend zu gross ist oder auch, weil in der 
Raumplanung im Gegensatz zu den alpinen Bergseen in 
der Sierra nevada die erforderlichen Messmethoden 
oder Informationen fehlen? Auch hier gibt Berlow ei-
nen interessanten hinweis: Bei den Untersuchungen der 
Ökosysteme kam heraus, „dass die wichtigen Einflüsse 
auf den Knoten (die Spezies) im netzwerk der Zusam-
menhänge, welchen man untersuchen will, häufig relativ 
“lokal“ – also auf ein bis zwei Grade des Zusammenhän-
ge begrenzt sind“ (ebd.). 

Diese Erkenntnis liefert einen möglichen Ausweg aus 
dem schon in den vorigen Abschnitten beschriebenen 
Dilemma des Umgangs mit Komplexität. Ihre Redukti-
on in Form des Ausblendens von (fachfremden) Berei-
chen führt nur selten zu brauchbaren Ergebnissen, da 
der Entwurfsgegenstand dadurch verzerrt dargestellt 
wird. Wohingegen der Versuch, die Problemsituation in 
all ihren Zusammenhängen darzustellen, aufgrund ihrer 
Komplexität scheitert und eine entwerferische Behand-
lung verunmöglicht. 

In Bezug auf die Relationalität komplexer Systeme zei-
gen die Erkenntnisse der ökologie stellvertretend für 
andere Bereiche der Komplexitätsforschungen auf, dass 
man mit der Erkundung der ersten „Einflusssphären“ 
bereits zu brauchbaren Ergebnissen kommen kann. Zu 
ähnlichen Erkenntnissen kommt auch Dietrich Dörner, 
der die „Abstraktion“ als eine der Möglichkeiten zum 
Umgang mit stark vernetzten Systemen nennt (vgl. Dör-
ner 2003 und Signer, 1994, S. 208). Beispielsweise kann 
man die Farbe einer Jacke ausklammern, wenn es darum 
geht, welche Jacke für besonders kalte Temperaturen 
geeignet ist. Wichtiger ist es, sich über das Material und 
die Verschlussart der Jacke Gedanken zu machen (vgl. 
Grunau, 2010).

Analog meines Ansatzes zur Erweiterung der Metathe-
orie der „Reflexiven Praxis” ist das Aufrechterhalten 
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des oszillierens zwischen Teilbereichen und dem „Gan-
zen“ wichtig, zulässig und auch zielführend, auch wenn 
nur ein Teil des „Ganzen“ erkundet wird. Konzentriert 
man sich zunächst auf die ersten Ebenen der Zusam-
menhänge, kann man bereits wichtige Erkenntnisse zum 
„Reframing“ und damit auch zur lösung des Problems 
finden. Dass dieser „Schritt zurück“ aber essentiell ist 
– und zwar auch losgelöst von lösungsversuchen und 
„hypotheses-testing“ Experimenten, wird durch die Aus-
führungen Berlows deutlich. Und die Erkenntnisse der 
ökologie lehren uns noch etwas anderes: 

We’re discovering in nature that simplicity often 

lies on the other side of complexity. So for any 

problem, the more you can zoom out and em-

brace complexity, the better chance you have 

of zooming in on the simple details that matter 

most.133

Eric Berlow, 2010

Ein Senntescher handwerker würde jetzt ausrufen: „Ge-
duldig sein – nicht die erstbeste lösung verfolgen“ (vgl. 
Sennet, 2008) und möglicherweise ist das Zitat Berlows 
auch ein Beleg für die von Sennet beschriebenen „heu-
reka – Momente“, die vor allem dann auftreten, wenn 
man sich mit einem Thema intensiv befasst – in diesem 
Zusammenhang mit der Vernetzung der komplexen 
Situation. Sicher jedoch stützen diese Erkenntnisse die 
Aussagen von Seggerns, die das Entwerfen als Mischung 
aus Intuition und Intellekt beschreiben oder auch als Mi-
schung zwischen dem lösungsbezogenen Suchen nach 
Transformationswegen und dem „Stehen bleiben“ und 
der rationalen Suche nach Zusammenhängen, die den 
Entwerfenden den Blick auf mögliche Ansatzpunkte öff-
nen. 

Unvorhersehbarkeit - Die Integration des Unbekann-

ten 

Zusammenhänge zu erkennen ist nur ein Teil des Um-
gangs mit Komplexität. Einer der wesentlichen Eigen-
schaften komplexer Fragestellungen ist deren Unvor-
hersehbarkeit. Diese Eigenschaft wirkt sich auf räumliche 
Fragestellungen und das Raumplanerische Entwerfen ganz 
besonders aus, da es dort darum geht, in ein komplexes 
System mit handlungen einzugreifen – und das in sehr 
langen Zeiträumen. 

133 In der Natur entdecken wir, dass Einfachheit oft die Kehrseite der 
Komplexität ist. Für jedes Problem gilt: Je weiter man heranzoomt und 
die Komplexität erfasst, desto grösser ist die Chance, die einfachen 
Details erkennen zu können, auf die es ankommt.

Aufgabe: Untersuchung des Einflusses einer Spezies auf 
eine andere

Die isolierte Betrachtung rein kausaler Zusammenhänge 
ergibt keine verlässliche Vorhersagen

Die beste Möglichkeit, die zu untersuchende Spezies 
mit all ihren Verbindungen zu anderen Spezies zu unter- 
suchen...

...wobei festgestellt wurde, dass in der natur der grösste 
Einfluss auf die Spezies relativ „lokal“ auftritt.

Abbildung 159: Möglichkeiten zur Untersuchung von Wechselwir-
kungen in komplexen ökosystemen; Quelle: Eric Berlow, 2010
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In der Komplexitätsforschung werden die Mechanismen 
der Unvorhersehbarkeit sehr häufig mit der sogenann-
ten „Bifurkation“ (vgl. Abbildung 160) beschrieben. Die 
Bifurkation stellt die lösungsschar von nichtlinearen 
Gleichungen dar, an welcher sich an einem unvorher-
sehbaren Punkt die lösungswege trennen und zu sehr 
unterschiedlichen Ergebnissen führen. Die Bifurkation 
tritt zum Beispiel beim sogenannten „Bérnard-Zellen“-
Experiment auf – einem Experiment, bei dem Wasser 
zwischen zwei Glasplatten erhitzt wird und nach einiger 
Zeit sogenannte „Rollen“ bildet. Es kann nicht vorausge-
sehen werden, ob sich diese Rolle links oder rechtsher-
um drehen wird (vgl. Poser 2008). 

„Dies ist durch keinerlei Versuchsbedingungen 

zuvor festgelegt, beide Möglichkeiten stehen 

offen. Nun kann man zwar behaupten, dass es 

völlig unerheblich ist, ob Wasserrollen links oder 

rechts herum drehen können. Dieses Experi-

ment hat jedoch eine grosse Bedeutung für alle 

Arten von Handlungen in komplexen Systemen, 

denn ein Prozess [kann] in der Natur nicht zwei 

Wege gleichzeitig gehen; es kommt am Ver-

zweigungspunkt zu einer Instabilität […] und 

danach zur Verfolgung einer der beiden Wege. 

Hierbei ist eine Prognose darüber, welcher Weg 

eingeschlagen wird, im Allgemeinen selbst als 

Wahrscheinlichkeitsaussage nur sehr begrenzt 

möglich. Damit ist das Kausalschema […] 

endgültig verlassen.“ 

Poser, 2008, S.116

Das bedeutet, dass auch bei genauer Kenntnis der Dy-
namik der einzelnen Teile eines Systems durch nichtli-
neare Wechselwirkungen unvorhersehbare Reaktionen 
des „Ganzen“ entstehen können, die häufig emergente 
Eigenschaften hervorbringen – also Eigenschaften, die 
neue Ausprägungen und Verhaltensmuster enthalten, 
welche die Einzelteile nicht besitzen (vgl. Prominski, 
2004, S. 23).

Erweitert man die Unvorhersehbarkeit der Drehrich-
tung von Wasserrollen unter Erhitzung auf die Frage, 
welche Vorhersehbarkeit Entwicklungen im regionalen 
Massstab während der nächsten 30 Jahren haben könn-
ten, wird klar, dass sich ein raumplanerischer Entwerfer 
mit Unvorhersehbarkeiten konfrontiert sieht, welche 
praktisch nicht behandelt werden können. Die Erkun-
dung möglicher Einflusssphären auf das zu entwerfende 
„Teil des Systems“ genügt für einen handlungsorientier-
ten Umgang mit komplexen Systemen nicht. natürlich 
bestünde rein theoretisch die Chance, unter Zuhilfe-
nahme leistungsfähiger Computer mögliche Entwick-
lungspfade eines Systems zu prognostizieren und daran 

Konsequenzen gegeneinander abzuwägen. Die Unvor-
hersehbarkeit, welche Entwicklung sich einstellt, macht 
aber auch dieses Vorgehen zu einer praktisch sinnlosen 
Arbeit – ganz abgesehen davon, dass die erforderlichen 
Informationen für solche Prognosen nicht vorhanden 
sind. nicht umsonst werden die heutigen Supercomu-
ter vor allem dazu verwendet, Klimamodelle mit immer 
mehr Variablen und immer feinerer Auflösung zu be-
rechnen, um genauere Vorhersagen machen zu können. 

Dass unerwartete Ereignisse häufig zu negativen Folgen 
führen können, zeigen bestehende Sprichwörter wie 
„Murphys law“ oder auch der Spruch von Dürrenmatt: 
„Eine Geschichte ist dann zu Ende erzählt, wenn sie die 
schlimmstmögliche Wendung genommen hat“ (Dür-
renmatt, 1980 in Signer, 1994, S. 214). Andererseits be-
schreibt gerade das Dürrenmattsche Zitat einen gang-
baren Weg, mit der Unvorhersehbarkeit umzugehen.

An erster Stelle steht die Akzeptanz und auch eine ge-
wisse Demut vor dem Unvorhersehbaren, eine Einstel-
lung, die auch Michael Koch für ein Entwerfen im regiona-
len Massstab fordert (vgl. Koch, 2006). In ein komplexes 
System einzugreifen, bedeutet in erster linie in eine Art 
„Fahrt auf Sicht“ überzugehen – nur die unmittelbar 
vorausliegenden Entwicklungen sind einigermassen er-
fassbar und kontrollierbar, alles weiter verschwindet im 
„nebel“. In dieser hinsicht kann auch die Forderung van 
den Broecks (2010) verstanden werden, nach der das 
Raumplanerische Entwerfen zwar Visionen für eine lang-
fristige Entwicklung aufzeigen muss, sich aber in Bezug 
auf das handeln auf die unmittelbar anstehenden Prob-
leme konzentrieren sollte. Doch dieses Zurückweichen 
vor dem langfristigen reicht meiner Meinung nach nicht 
aus, denn viele Entscheidungen für langfristige Entwick-
lungen müssen weit vor ihrer allfälligen Realisierung ge-
troffen werden – und werden damit ebenfalls zu „Prob-
lemen“, die unmittelbar behandelt werden müssen. 

Daher ist es wichtig, das „Geschichten zu Ende erzäh-
len“ in das Entwerfen mit einzubeziehen – und zwar im 
Dürrenmattschen Sinne. Schon Rolf Signer verwendet 
dieses Zitat in seiner Arbeit im Zusammenhang mit 
der Maxime „Möglichkeit vor Wahrscheinlichkeit“ (vgl. 
Signer, 1994, S. 214). nicht die Wahrscheinlichkeit eines 
Eintretens ist wichtig (da sie sowieso nicht zweifelsfrei 
ermittelt werden kann, wie durch das Beispiel der Bi-
furkation nochmals deutlich belegt wird), sondern die 
Kenntnis über mögliche Pfade der Entwicklung, den 
möglichen Einflüssen, welche diese auslösen könnten 
und die überlegungen, ob diese Entwicklungspfade und 
die Wahrscheinlichkeit ihres Eintretens im planerischen 
Sinne „akzeptabel“ sind oder nicht. Im besten Sinne 
sind diese überlegungen auch Ketten von “what, if...”-
Beziehungen und können mit dem selben methodischen 
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Grundgerüst ermittelt werden, wie es Schön in seiner 
Theorie vorschlägt. 

Signers in der Aktionsplanung verankerter „Entschei-
dungsbaum“ bringt das „zu Ende erzählen“ von Ge-
schichten mit den für die Planung und das Entwerfen so 
wichtigen Entscheidungen in Verbindung, welche hand-
lungen empfohlen werden können und welche nicht. 

Die von Signer als „Umstände“ bezeichneten Knoten, die 
eine Handlungsoption dergestalt beeinflussen können, 
dass deren Wirkung sowohl die gewünschte als eine in-
akzeptable sein kann, sind meiner Ansicht nach ein sinn-
voller Weg für den Umgang mit der Unvorhersehbarkeit 
komplexer Problemsituationen (vgl. Abbildung 160). Um 
dies zu erläutern, möchte ich den Entscheidungsbaum 
nochmals der Birfurkation gegenüberstellen. nehmen 
wir die Bérnard-Zellen als Beispiel und bilden wir uns für 
einen Moment ein, dass es für die Menschheit von ext-
remer Wichtigkeit wäre, dass diese sich bei Erwärmung 
rechts herum drehen, wären wir nach den Aussagen der 
Komplexitätstheorie 

 - nicht in der lage, vorauszusagen, ob dies geschehen 
wird oder nicht und

 - müssten damit rechnen, dass sich ebenfalls eine 
linksdrehung einstellen könnte. 

Damit beschreiben beide Darstellungen, die Bifurkati-
on, wie auch das „Basis-Entscheidungs-Dilemma“, den 
selben Zusammenhang: Wenn wir uns in komplexen 
Systemen bewegen, können wir uns zwar für bestimm-
te handlungsoptionen entscheiden, die Eigenschaften 

komplexer Systeme oder – in den Worten Signers – 
die „Umstände“ führen aber dazu, dass die tatsächliche 
Auswirkung bzw. Ausprägung einer handlung nicht vor-
hersehbar ist. Ebenso müssen wir uns darüber im Klaren 
sein, dass die Wirkung einer handlung nicht unbedingt 
dem entsprechen muss, was wir uns vorgestellt, errech-
net, prognostiziert oder auch einfach gewünscht haben. 

Ebenso zeigt diese Gegenüberstellung auch einen ent-
scheidenden Unterschied auf. Während die Unvorher-
sehbarkeit, sowohl bei Poser, aber insbesondere auch 
bei Prominski, nur beschrieben wird – teilweise um die 
nichtexistenz von Kausalbeziehungen zu untermauern 
– zeigt der Entscheidungsbaum nach Signer eine Mög-
lichkeit auf, wie man mit der Unvorhersehbarkeit umge-
hen kann. Das handeln unter Unsicherheiten wird zu ei-
nem zentralen Bestandteil des Entwerfens, der so in der 
Entwurfsdiskussion nur marginal auftaucht. Möglicher-
weise ist dessen Bedeutung für das Raumplanerisches 
Entwerfen deshalb so hoch, da die „Verzugszeiten“ – laut 
Signer (1994) und Scholl (1995, 2011a) die Zeitspannen 
zwischen einer Entscheidung (einem Entwurf) und der 
möglichen Realisierung – mehrere Jahre bis Jahrzehnte 
betragen können. Die in Abbildung 160 und Abbildung 3) 
dargestellte prototypische Entscheidungssituation lässt 
sich als Symbol für das Entwerfen unter Unsicherheiten 
verwenden: Das Ziel – Transformationsmöglichkeiten 
für reale Problemsituationen zu finden – wird durch 
die handlungsoptionen dargestellt. Die Aspekte der 
Dynamik und der nichtlinearen Entwicklung komplexer 
Systeme sind durch die Verzugszeiten und insbesondere 

nicht beinflussbares Ereignis, 
über dessen Eintreten mehr oder weniger genaue
Aussagen gemacht werden können, aber keinesfalls 
Klarheit herrscht.

„Option“, da es um unterschiedliche Möglichkeiten 
des Handelns geht. „Varianten“ sind Bestandteile einer Option.

„Handlungsoption“

„Wirkungen und Konsequenzen“

„Verzugszeit“

„Umstand“ „Bifurkationspunkt“ Instabilitätsstelle: 
Verlauf der Funktion kann nicht 
vorausgesagt werden

„Akteur vor 
einer 
Entscheidung“

Abbildung 160: Gegenüberstellung: Entscheidungsbaum nach Signer und Bifurkation; Quellen: Signer, 1994 und Poser, 2008; eigene Darstellung
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durch den Begriff des „Umstands“ als nicht beeinflussba-
res mögliches Ereignis dargestellt. Das „zu „Ende erzäh-
len von Geschichten“ ist dabei ein möglicher Weg, diese 
Umstände zu erkunden – und diese ähneln wiederum 
dem Aufstellen von Ketten aus “what, if...”-Beziehungen. 
Diese gelten allerdings nicht dem Produkt an sich, wie 
bei der Schule, die der Entwurfslehrer Quist entwirft, 
sondern dem möglichen Umständen, die einen Entwurf 
über die Zeit hin beeinflussen könnten.

Prozesshaftigkeit – von der selbstständigen Organisa-

tion der Dinge und Menschen

Der Einbezug der unvorhersehbaren Entwicklungen 
komplexer Problemsituationen wird durch die dritte 
Eigenschaft komplexer Systeme, der Prozesshaftigkeit, 
jedoch bedeutend erschwert. Ein wesentlicher Grund 
für die Prozesshaftigkeit komplexer Problemsituationen 
ist in Signers Entscheidungsbaum bereits zu erkennen. 
Den Startpunkt einer Entscheidungssituation beschreibt 
er mit „ein Akteur vor einer Entscheidung“ (Signer, 1994, 
S. 41f und 2011, S. 317). Das heisst, nicht der Entwerfer 
entscheidet, sondern ein Akteur mit eigenen Interessen 
und eigenen – von der Entwurfssituation unabhängigen 
– handlungen, die das System „Raum“ kontinuierlich 
verändern. Doch welche Aussagen macht die Komple-
xitätsforschung dazu?

Prominski merkt an, dass die Selbstverständlichkeit, mit 
der der gesunde Menschenverstand annimmt, dass die 
Zeit irreversibel voranschreitet, in der Physik nicht exis-
tent ist. hier gilt gewissermassen eine Zeitlosigkeit, da 
durch die linearen Gesetze alle Ereignisse auch „rück-
wärts“ gelesen werden können. In den offenen Syste-
men ist diese Möglichkeit nicht gegeben. Dies bedeutet, 
dass „sich Entstehungsvorgänge weder am gleichen Weg 
zurückführen noch wiederholen lassen. Sie haben viel-
mehr Phasenübergänge durchlaufen, die selbst einmalig, 
in der Regel weder aufschliessbar noch wiederholbar 
sind“ (vgl. Riedl, 2000 und Prominski, 2004). Diese Eigen-
schaft hängt unter anderem mit der Emergenz komple-
xer Systeme zusammen. Das dynamische und relationale 
Netzwerk passt sich flexibel, aber unvorhersehbar und 
irreversibel an neue Gegebenheiten an. Casti (2001, zi-
tiert nach Prominski, 2004) beschreibt diese Eigenschaft 
komplexer Systeme als „Agenten“, „die auf der Grund-
lage von unvollständigen Informationen über das ganze 
System Entscheidungen treffen und handeln. überdies 
können diese Agenten ihre Entscheidungsregeln auf der 
Grundlage solcher Informationen ändern.“ Dabei spielt 
es für Casti keine Rolle, ob es sich bei solchen Agenten 
um Wasserstoff und Sauerstoffmoleküle handelt, welche 
sich – obwohl hochexplosiv – zu unbrennbarem Wasser 

verbinden oder um händler auf dem Finanzmarkt oder 
Verkehrsteilnehmer. über die letzteren beiden schreibt 
Casti: 

Ein Fahrer auf einem Netzwerk von Strassen 

oder ein Händler auf dem Finanzmarkt sind 

dafür ein gutes Beispiel, da der Agent in beiden 

Fällen nur unvollständige Informationen über 

das System erhält, dessen Bestandteil er ist – 

Verkehrsverhältnisse beim Fahrer, Preise und 

Marktentwicklungen beim Händler – und auf 

der Grundlage dieser Informationen er handelt. 

Prominski, 2004, S. 25 nach Casti, 2001

Die Prozesshaftigkeit, zusammen mit der Emergenz 
komplexer Systeme, lässt daher zwei wesentliche Schlüs-
se für das Entwerfen zu: 

 - Alle Akteure des komplexen Systems „Raum“ – so-
wohl die Akteure, welche weitereichende Entschei-
dungen treffen als auch Bewohner oder nutzer – 
tun dies ständig und unter unvollständiger Kenntnis 
der Zusammenhänge des gesamten Systems – und 
verändern das System kontinuierlich und irreversibel. 

 - Die Entwerfenden selbst sind Agenten eines solchen 
Systems, welche aufgrund unvollständiger Informa-
tionen über das „Ganze“ handeln und – wie Cas-
ti es ausdrückt – „als Ergebnis dieser handlungen 
Informationen darüber gewinnen, was der Rest des 
Systems macht. Dann kann der Agent dementspre-
chend seine Entscheidungsregeln abändern.“ 

Im Entwurfsprozess geschieht genau dies – das han-
deln aufgrund unvollständiger Informationen über das 
„Ganze”, jedoch nicht in der Realität, sondern in einer 
virtuellen Welt und im Austausch mit Stellvertretern der 
Problemsituation – im Sinne der erweiterten Metatheo-
rie der „Reflexiven Praxis”.

Doch wichtiger ist die Erkenntnis, dass die Prozesshaf-
tigkeit den Entwurfsgegenstand „Raum“ zu einem dy-
namischen Gebilde macht, welcher sich kontinuierlich 
verändert und unzählige „Agenten“ enthält, die ständig 
Entscheidungen über ihr eigenes handeln treffen, mit 
nicht unwesentlichen Konsequenzen für die räumliche 
Entwicklung. Ein Entwurf für eine Massnahme wird da-
durch zeitsensitiv – sie ist nicht ohne Folgen zeitlich ver-
schiebbar, da sie auf einem Kontext basiert, welcher nur 
zu einem bestimmten Zeitpunkt gültig ist. Diese Charak-
tereigenschaft des Entwurfsgegenstands Raum ist eine 
der wesentlichen Unterschiede des Raumplanerischen 
Entwerfens zu seinen Verwandten in der Architektur : Die 
Aufgabe, Vorschläge für die Entwicklung eines Raums für 
die nächsten 30 Jahre zu erarbeiten, lässt erahnen, wel-
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che eigenständigen (Entscheidungs-)Prozesse der betei-
ligten Akteure in dieser Zeit ablaufen, wie viele Wahlen 
die politische landschaft verändern, wie viele unvorher-
gesehenen Ereignisse in dieser Zeit passieren können, 
die alle zusammen den Entwurfsgegenstand verändern 
und vorgeschlagene handlungsoptionen unwirksam 
oder sogar kontraproduktiv machen können. 

Wie kann der Entwerfende mit dieser Eigenschaft sei-
nes Entwurfsgegenstandes umgehen? Sicher sollte man 
an dieser Stelle nochmals klarstellen, dass es beim 
Raumplanerischen Entwerfen nicht um das Erstellen von 
Blaupausen geht, welche für Jahrzehnte gültig sein sol-
len. Planen und Entwerfen sind als evolutionärer Pro-
zess zu verstehen, welche handlungen für das Jetzt und 
Perspektiven für die Zukunft aufzeigen. In diesem Sin-
ne ist auch der Begriff der Entwicklungsstrategie oder 
Entwicklungsperspektive zu verstehen, welche Scholl 
(2011a) als Ergebnis raumplanerischer Prozesse for-
dert. Es geht darum, möglichst robuste „Richtschnü-
re“ zu erkunden, welche sich auch bei wechselnden 
Rahmenbedingungen langfristig verfolgen lassen. 

Doch was bedeutet dies für den Entwurfsprozess selbst? 
In erster linie muss es darum gehen, die Prozesshaftig-
keit der räumlichen Entwicklung nicht zu ignorieren und 
wie bei der Unvorhersehbarkeit, welche untrennbar mit 
ihr verbunden ist, eine Art von Demut an den Tag zu 
legen. Dies bedeutet aber auch im Sinne des Entschei-
dungsbaums und der Erkenntnisse von Eric Berlow zwei 
Dinge: 

 - Die Zeit als Entwurfsgegenstand im Sinne zeitsen-
sitiver handlungen mit in den Entwurfsprozess auf-
zunehmen, um Aussagen bezüglich der möglichen 
oder nötigen zeitlichen lage einzelner Elemente des 
Entwurfs machen zu können.

 - So viele Agenten – oder wie im bis dahin verwende-
ten Sprachgebraucht Akteure – wie möglich in den 
Entwurfsprozess mit einzubeziehen und zwar min-
destens diejenigen, die im jeweiligen Kontext allfällige 
Entscheidungen treffen. 

Die Zeit und die Akteure müssen im Sinne der erwei-
terten Metatheorie der „Reflexiven Praxis” sowohl Teil 
des Entwurfsprozesses selbst, wie auch Teil der Beset-
zung und Aufgaben der „Stellvertreter“ sein. Die Ent-
werfenden sind dabei diejenigen, die mögliche Zusam-
menhänge und Entscheidungen skizzieren können und 
die Stellvertreter wiederum sind diejenigen, die wichtige 
Details und weiteres Wissen in die Diskussion mit ein-
fliessen lassen können und in vielen Fällen später auch 
entscheiden müssen. 

Fazit

Der Ausflug in das Thema der Komplexität zeigt die 
hürden auf, welche der Entwerfende zu überwinden 
hat, wenn er sich mit dem Entwurfsgegenstand „Raum“ 
im Sinne einer komplexen Problemsituation beschäftigt. 
Wie erwartet, überwiegen dabei die Beschreibungen 
der Komplexität die Vorschläge zum handlungsorientier-
ten Umgang mit derselben. Dennoch sind die Erkennt-
nisse aufschlussreich und interessanterweise schält sich 
heraus, dass von vielen verschiedenen Seiten vor allem 
ein pragmatischer, aber offener Umgang mit der Kom-
plexität als Mittel zu deren Behandlung vorgeschlagen 
wird, ganz im Sinne des Senntschen handwerkers. nicht 
umsonst spricht Dörner vom “Absuchen eines Realitäts-
bereiches nach Transformationswegen“. Die Suche, die 
wir schon in der Auswertung der Fallbeispiele kennen-
gelernt haben, kommt damit hier wieder zum Vorschein. 
Weiter merkt Dörner an, dass der Planer oder Entwer-
fer sich „heurismen“ bedienen muss – also „Findever-
fahren“ – um den Suchraum aufgrund dessen Grösse 
einzuengen (vgl. Dörner, 2003, S. 240ff). Ein Beispiel 
hierfür finden wir in den Ausführungen Eric Berlows zur 
Möglichkeit, der Relationalität zu begegnen. Der „hand-
werkliche“ Umgang zeigt sich in seiner Empfehlung, min-
destens die ersten beiden Ebene der Zusammenhänge 
zu erkunden, da dort in den meisten Fällen die we-
sentlichen Einflussfaktoren auf den zu untersuchenden 
Aspekt zu finden sind. Damit wird auch das integrierte 
Vorgehen, also das Bearbeiten eines Stück „Raums“ mit 
all seinen Eigenschaften, Funktionen und nutzungen, zu 
einem elementaren Bestandteil.

Für den Umgang mit Unvorhersehbarkeit und Pro-
zessualität komplexer Problemsituationen werden die 
hinweise in der Wissenschaft und Praxis noch weni-
ger. Aufgrund der langen Zeiträume in der Raumpla-
nung wiegen diese beiden Eigenschaften aber deutlich  
schwerer, als bei anderen Entwurfsgegenständen und 
–situationen. Das Anerkennen dieser Tatsache ist si-
cherlich der erste Schritt zum entwerferischen Um-
gang mit derlei Problemsituationen, eine Tatsache, die 
schon in den „verzwickten Problemen“ Rittels begrün-
det liegt und durch vielerlei Publikationen im Bereich 
der Entwurfsforschung, aber auch der Aktionsplanung 
unterstützt wird (vgl. Scholl, 1995, 2011a; von Seggern 
2008; Prominski, 2004; Cross 2006 und andere). Die 
Anerkennung macht die beiden Eigenschaften zu ei-
nem unmittelbaren Bestandteil der Entwurfsaufgabe – 
sei es als Rahmenbedingung, die für die „Passung“ des 
Produkts gilt, aber eben auch als Gegenstand der durch 
entwerferisches Vorgehen erkundet werden muss. Die 
Vorstellung, die „realistischen“ lösungsversuche konkre-
ter Probleme vom Aufzeigen einer „Vision“ zu trennen, 
wie van den Broeck dies fordert (vgl. van den Broeck, 
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2011), geht zwar in eine richtige Richtung, ist meiner 
Meinung nach aber zu wenig, um einen wirklichen Bei-
trag zur räumlichen Entwicklung leisten zu können. Eine 
Perspektive oder eine Strategie für die räumliche Ent-
wicklung zu erarbeiten muss darüber hinausgehen, da 
– wie in den Fallbeispielen gezeigt – auch heute schon 
Entscheidungen für weit in der Zukunft liegende hand-
lungen getroffen werden müssen. Die nEAT im unteren 
Reusstal ist ein gutes Beispiel hierfür. Die von Jonas ge-
forderte „Passung“ des Entwurfs bezüglich seines räum-
lichen, zeitlichen und organisatorischen Kontexts ist auch 
hier ein gutes, wenn auch nur schwer einzuhaltendes 
Kriterium (vgl. Jonas, 2000).Allerdings möchte ich dieses 
um ein weiteres Element erweitern, die Robustheit. Sie 

drückt die Anpassungsfähigkeit des Entwurfsprodukts 
gegenüber sich ändernden Umständen aus und ist ge-
rade im hinblick auf die Eigenschaften der Prozessua-
lität und der Unvorhersehbarkeit der Entwicklungen 
von grosser Wichtigkeit. Ein mögliches Raster hierfür 
bietet der Entscheidungsbaum nach Signer. Er ist nicht 
unbedingt als unmittelbar anwendbares Modell zu ver-
stehen, jedoch als landkarte, an der sich der Entwerfen-
de ständig orientieren kann. Die „Robustheit“ und der 
Entscheidungsbaum sind auch in der Forderung Dör-
ners sichtbar, der die orientierung an Zwischenzielen 
vorschlägt, vor allem an solchen, welche „viele Freiheits-
grade für das weitere handeln bieten“.

III - 2.3 Planen und Entwerfen in Multi-Akteurs-Netzwerken

Der von Poser und Prominski verwendete „Dreiklang“ 
aus Relationalität, Unvorhersehbarkeit und Prozesshaf-
tigkeit zur Beschreibung komplexer Systeme ist nur eine 
von vielen möglichen Definitionen (vgl. Prominski, 2004). 
Das „Planen in einem netzwerk aus Akteuren“, wie es 
die Aktionsplanung tut (vgl. Elgendy, 2003), ist von die-
sem Dreiklang zunächst einmal nur sehr unscharf erfasst 
– im Sinne von „Agenten“ und deren unbekannten Re-
aktionen auf Veränderungen. Dieses netzwerk aus Ak-
teuren, welche in der Regel unterschiedliche Interessen 
besitzen, wird von einer weiteren Eigenschaft komplexer 
Systeme beschrieben – die Polytelie oder Vielzieligkeit. 
Funke (2004) beschreibt diese mit der „Intransparenz 
und der möglichen Kontradiktion von Teilzielen“ – eine 
Situation, die allen Planern und Entwerfern sehr be-
kannt sein dürfte und die in den Beobachtungen der 
Fallbeispiele deutlich zum Ausdruck kommt. Die Kom-
plexität von gesellschaftlichen Entscheidungsprozessen 
wird häufig auch als „soziale Komplexität“ beschrieben 
(vgl. u.a Barney 1991). Diese „soziale Komplexität“, die 
den Planungs- und Entscheidungsprozess beeinflusst, 
ist eine weitere Charaktereigenschaft, die von der ur-
sprünglichen Metatheorie der „Reflexiven Praxis“ von 
Schön nur undeutlich abbildet wird. Deswegen ist der 
Umgang mit ihr einen weiteren „Ausflug“ wert, auch 
wenn das Thema der „sozialen Komplexität“ hier nur 
gestreift werden kann. Aus diesem Grunde möchte ich 
mich darauf beschränken, die Ausführungen Stefan Ku-
raths (2010 und I - 5.2) zu seinem Ansatz des „relationa-
len Entwerfens“ hier vertieft zu betrachten. 

Die Rolle der Planer und Entwerfer als Ergebnis ge-

sellschaftlicher Aushandlungsprozesse 

Ausgangspunkt der Arbeit von Kurath ist die hypothe-
se, dass die Stadtlandschaft von heute ein „Ergebnis ge-
sellschaftlicher Aushandlungsprozesse“ (Kurath, 2010, S. 
9f) darstellt, in der Planer und Entwerfer im Gegensatz 
zu ihrem Selbstverständnis nur ein Verhandlungspartner 
unter vielen sind. Diese Ansicht ist nicht neu und wird 
von vielen Planungstheoretikern und Praktikern geteilt 
(vgl. Thierstein, 2006; Eisinger, 2004; latour, 2005; healey, 
1997 und Scholl, 1995). Diese Erkenntnis stellt das tradi-
tionelle Selbstverständnis planerischen handelns infrage, 
denn „inwieweit macht es Sinn, über die Planung und 
insbesondere über die Qualifizierung von Raum weiter 
nachzudenken, wenn es, um die zentrale Aussage von 
Eisinger zu wiederholen, weder der Politik noch der 
Wissenschaft gelungen ist, der Siedlungswirklichkeit den 
Stempel aufzudrücken“ (vgl. Kurath, 2010, S. 23).

Die gesellschaftlichen Aushandlungsprozesse, die jeden 
Planungs- und Entwurfsprozess begleiten, stellen also 
eine wesentliche Randbedingung und einen weiteren 
Unsicherheitsfaktor in der Planung dar (ebd., S. 25). Eine 
erste Schlussfolgerung dieser These lässt sich in Bezug 
auf das Ergebnis eines Entwurfs- oder Planungsprozes-
ses ziehen. Die „geeignete“ lösung bezieht sich nicht 
nur auf den Entwurfsgegenstand Raum, sondern auch 
auf deren Akzeptanz durch das netzwerk der betei-
ligten Akteure mit ihren eigenen Interessen – eine Er-
kenntnis, welche die Aktionsplanung schon seit einiger 
Zeit voraussetzt, indem sie Entscheidungsprobleme als 
die Basis der aktionsorientierten Planung bezeichnet (vgl. 
Scholl, 1995, 2011a und Signer, 1994, 2011).

Die eigentliche hypothese Kuraths ist aber eine andere: 
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Planer, Architekten und landschaftsarchitekten müssen 
Kenntnis über die verschiedenen Aushandlungsprozesse 
erwerben und sich aktiv an diesen beteiligen, wollen sie 
die „Qualifizierung der Stadtlandschaft“ tatsächlich be-
werkstelligen. 

Die Auswirkungen der Aktor-Netzwerk-Theorie auf 

das Planungsverständnis

Kurath bedient sich in seinen Studien der Aktor-netz-
werk-Theorie (AnT) von Bruno latour (1998 und 
2005), einem Theorieangebot, welches sich mit der 
Praxis der Erkenntnisproduktion bei den Wissenschaf-
ten beschäftigt, indem es Akteure und Aktanten134 und 
deren soziale Verbindungen verfolgt (Kurath, 2010, S. 
29). Kurath folgert daraus, dass „aus der Sichtweise der 
AnT die Arbeit der Architekten und Planer analog zur 
wissenschaftlichen Praxis als ein übersetzungsprozess 
städtebaulicher und architektonischer Inhalte in Aktor-
netzwerke gesehen werden kann, die sich wiederum 
über unzählige Transformationen in die Siedlungswirk-
lichkeit übersetzen“ (Kurath, 2010, S. 31). 

neben dem übersetzungsvorgang der Wirklichkeit in 
die „Planwelt“ existiert ein „Rückübersetzungsvorgang“ 
– wie Kurath ihn nennt – von der Planwelt in die „trans-
formierte Wirklichkeit“ (ebd., S. 32 nach Eisinger, 2004). 
Während wir in den vorangegangenen Abschnitten die-
ses Kapitels eher den übersetzungsvorgang oder die 
„Entstehung von Planwelten“ betrachtet haben, geht es 
Kurath um den Weg vom Plan zurück in die Wirklichkeit, 
welche aus Akteursnetzwerken und ihren Interessen 
und Allianzen besteht. Gelingt es den Planern nicht, ihre 
Inhalte in bestehende Allianzen einzubringen oder diese 
selbst zu formen, finden die Planwelten „keinen Weg in 
die Siedlungswirklichkeit“, wie Kurath es beschreibt. Der 
übersetzungs- und Rückübersetzungsvorgang durch-
läuft dabei fünf prototypische Schritte – die sich an der 
Theorie einer „Soziologie der übersetzung“ im Sinne 
der AnT nach Michel Callon (1999) orientiert (vgl. 
Kurath, 2012 und Kurath, Eisinger, 2004): 

 - Problematisierung der Aufgabenstellung und Rol-
lenerwartung: In diesem ersten Schritt geht es um 
das Verständnis der gestellten Aufgabe, welche zu-
mindest in der Architektur meist von aussen vor-
gegeben ist. Ebenso bilden sich implizite Rollen 
zwischen dem Architekten, dem Auftraggeber und 
Spezialisten heraus. In der Folge werden diese Rollen 
präzisiert im Sinne der Frage, welche Elemente der 

134 Bei Aktanten handelt es sich um „verborgene Kräfte“, welche im Ge-
gensatz zu Akteuren keine „Figuration“ haben, gleichwohl aber Hand-
lungsquellen darstellen können (Kurath, 2010 nach Latour, 2005).

sozialen und natürlichen Umwelt verbunden sein 
müssen, um ein Projekt umzusetzen. 

 - Interessement – Partnergewinnung: nach Callon 
muss sich der Architekt oder Planer in einem netz-
werk unentbehrlich machen, um seine konzeptionel-
len Vorstellungen zu realisieren. Dazu muss er poten-
zielle Partner benennen und an das Projekt binden. 
Dadurch wird das Akteursnetzwerks gefestigt. 

 - Enrollment – Aushandlungsprozess und Rollenbil-
dung: In diesem Schritt werden die Rollen weiter 
verfestigt und einzelnen Akteuren zugeteilt. Dazu 
bedarf es intensiver Aushandlungsprozesse, um Wi-
derstände von Akteuren, eine Rolle einzunehmen, 
aus dem Weg zu räumen oder ihre Interessen mit 
denen des Projekts in Einklang zu bringen. „Die Auf-
gabe des Architekten oder Planers besteht folglich 
darin, Konzepte und Strategien zu entwickeln, wel-
che sämtliche, notwendigen Akteure und Aktanten 
mit ihren Anforderungen einzubinden vermag.“

 - Mobilisation – Bewährungsprobe: In der Bewäh-
rungsprobe äussert sich, ob das gebildete netzwerk 
ein erfolgreiches ist, in dem sich alle Akteure ent-
sprechend ihrer Rolle verhalten. Der Architekt oder 
Planer trägt dazu bei, indem er auf der Basis von 
Vertrauen, überzeugung und Aushandlungsarbeit 
eine Planwelt präsentiert, die von sämtlichen invol-
vierten Akteuren getragen wird und zentrale Werte 
des Denkkollektivs der entwerfenden Disziplinen 
vertritt. Der Architekt oder Planer wird damit zum 
Sprecher und Vertreter des Aktor-netzwerks.

 - Dissidenz – Verhandlungsabbruch: Die Aktor-netz-
werke sind durch vielfältige Einflüsse ständig von 
der Auflösung bedroht und dies während jedem 
der vorherigen vier Schritte. Es bedarf anhaltender 
(intensiver) Aushandlungs- und Verhandlungsprozes-
se, um einen Zerfall des netzwerks und damit das 
Scheitern des Projekts abzuwenden. In dieser Situ-
ation muss der Architekt oder Planer die Rolle des 
Verhandelnden annehmen und auch eine gewisse 
„Verhandlungsmasse“ bereitstellen. 

Die von Kurath und Eisinger formulierten Rollen sind 
zwar auf Projekte, also zu bauende objekte, fokus-
siert, jedoch entsprechen sie den Aufgaben von Pla-
nern in Klärungsprozessen – In denen es in erster li-
nie um Wissen über eine gemeinsam zu verfolgende 
Entwicklungsrichtung geht – recht gut. Akzeptiert man 
dieses Bild des Aktor-netzwerks als treibende Kraft, 
wird klar, dass das Ergebnis eines Entwurfs oder die 
„geeignete“ lösung eine ganz andere ist, als in Schöns 
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Beispiel des Entwurfslehrers Quist oder auch in vielen 
anderen objektbezogenen Entwürfen. Das Funktionie-
ren des netzwerks ist ein mindestens gleichberechtigtes 
Ziel eines Entwurfsprozesses – denn ohne dieses bleibt 
jeder noch so konzeptionell starke Entwurf ein Plan. 

Die Schwierigkeiten der Rückübersetzung

Die grosse leistung der Arbeit von Stefan Kuraths ist 
die Aufbereitung von vier Fallbeispielen von Bau- und 
Entwicklungsvorhaben im Kontext der Stadtlandschaft. 
ohne diese hier näher auszuführen, überzeugen diese 
nicht nur durch ihre akribische Rekonstruktion, sondern 
auch durch die Aufzeichnung von „Räubergeschichten“ 
der Planung, welche sich in diese Beispielen vor allem 
auf unvorhergesehene Störungen des Aktor-netzwerks 
zurückführen lassen bzw. auch auf die Unterschätzung 
deren Wirkung durch die Planer und Architekten. 

Sein erstes Fazit ist die Bestätigung der Bedeutung der 
Akteursnetzwerke für die betrachteten Projekte und 
deren Auswirkungen auf die Rolle des Planenden/Ent-
werfenden. 

Die Entfaltungen der Raumtransformationspro-

zesse haben verschiedene Quellen der Unbe-

stimmtheit hervorgebracht, die – in Anlehnung 

an Bruno Latour – ihren Ausgangspunkt in den 

alltäglichen Ge-sellschaftsbildungsprozessen 

haben. Diese Unbestimmtheiten prägen den 

Handlungsrahmen einer lokalen städtebaulichen 

Praxis wesentlich mit.

Kurath, 2010, S. 477

Er identifiziert sechs „Quellen der Unbestimmtheit“(ebd. 
S. 477), verstanden als dynamische Faktoren, die vor ei-
ner Entwurfsaufgabe noch unbekannt sind und sich auch 
nicht im Sinne von Planungsinstrumenten verallgemei-
nern lassen. Von diesen Quellen der Unbestimmtheit 
möchte ich drei hervorheben. 

 - Stadtlandschaft als Resultat von Versammlungen: 
„Räumliche Transformationen von Stadtlandschaften 
werden immer durch neuversammlungen von En-
titäten, also von Akteuren und Aktanten ausgelöst.“ 
Um diese auslösen oder beeinflussen zu können, 
müssen Planer und Architekten das Interesse der En-
titäten wecken und in die Problem und lösungsfor-
mulierung mit einbeziehen. „Transformationen der 
Stadtlandschaften stehen damit immer in Relation 
zu einem spezifischen gesellschaftlichen Kontext, der 
sich in stetigem Wandel befindet. Folglich können 
weder Akteure oder Aktanten pauschal als Verur-

sacher lokal-spezifischer Probleme genannt werden, 
noch können Akteure oder Aktanten im Vorfeld zu 
deren lösung bestimmt werden. Auf diese [...] erste 
Quelle der Unbestimmtheit [muss] planungsstrate-
gisch wie -taktisch reagiert werden“ (ebd. S.478).

 - Stadtlandschaften als Resultat von Aushandlungen: 
„Kein Architekt und kein Raumplaner hat bei ent-
werferischen oder planerischen handlungen je al-
leine gehandelt“. Die entwurfliche Arbeit zeigt also 
keine Wirkung, wenn „keine weiteren handlungs-
anreize gesetzt werden können. „Den Planern und 
Architekten muss es folglich gelingen, handlungsal-
lianzen mit weiteren Akteuren und Aktanten zu bil-
den [...]. Das handeln der Planer und Architekten 
steht also in Abhängigkeit zu den Zielen, Interessen 
und Rahmenbedingungen anderer Akteure und Ak-
tanten, die sich ebenfalls Vorteile oder zumindest 
keine nachteile aus Allianzpartnerschaften erhoffen 
[...]“. Werden solche Allianzen verlängert ist zu be-
achten, dass die Anreize für gemeinsames Arbeiten 
nicht unbedingt weitergegeben werden. Die Akteure 
und Aktanten „entwickeln aufgrund eigener hand-
lungstheorien und eigener Interessen und Ziele von 
den Planern nicht intendierte handlungsdynamiken“ 
(ebd, S479f).

 - Stadtlandschaften als Resultat von Übersetzungen: 
„Interessanterweise scheinen gerade die Planungs-
disziplinen anfällig für eine einseitige und missver-
standene Verwendung des netzwerkbegriffs zu 
sein. Aktor-relationale Planungsansätze zeichnen 
räumliche Aktor-netzwerke nach, thematisieren 
vor allem die Komplexitäten der Aktor-Relationen 
und untermauern die Schwierigkeit der Planbarkeit 
aktor-relationaler Raumproduktionen.“ Mit dieser 
Feststellung kritisiert Kurath die Moderation von 
Versammlungen, ohne die eigenen Interessen – in 
Form konzeptioneller Vorstellungen – in die Ver-
sammlungen einzubringen. „Fazit ist entweder Pla-
nung durch Beteiligung möglichst vieler Akteure 
oder das Einfordern von Governancestrukturen zur 
Steuerung und Regelung treibender Marktkräfte. [...] 
Konzeptionelle planerische Inhalte müssen daher 
immer wieder proaktiv in die Aktor-netzwerke ein-
gebracht werden – und dies vor allem in der Phase 
der „Rückübersetzung“. Diese dritte Quelle der Un-
bestimmtheit „erfordert eine aktive handlungstheo-
rie der Architekten und Planer, die in der [...] Rück-
übersetzung in die Siedlungswirklichkeit bewusst 
multilaterale handlungsanreize setzt und dadurch 
handlungsketten mit eigenen Zielen anreichert, um 
so disziplinäre Interessen in die Siedlungswirklichkeit 
zu übersetzen“(ebd., S. 482f).
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Eine erfolgreiche Implementierung planerischer oder 
entwerferischer Inhalte ist also davon abhängig, inwie-
weit „die Planwelt“ der Entwerfenden die bestehenden 
netzwerke aus Akteuren und Aktanten erkennt und 
auch um die Problemsituation versammeln kann. Schon 
für diesen Schritt ist neben konzeptioneller Arbeit 
auch die Rolle des Entwerfenden als Vermittler einer 
Problemsituation gefragt, um die Akteure mit ihren ei-
genen Erwartungen und Interessen überhaupt um eine 
bestimmte Problemsituation versammeln zu können. 
Ebenso müssen sich Entwerfende im Klaren sein, dass 
ihr handeln immer „in Abhängigkeit zu den Zielen, Inter-
essen und Rahmenbedingungen anderer Akteure“ (ebd., 
S. 479) steht und nur dann erfolgreich sein kann, wenn 
diesen keine nachteile entstehen – bzw. sie aufgefangen 
werden können. 

Allerdings – und das ist eine wichtige Differenz zu reinen 
Moderationsverfahren – geht es nicht nur darum, die 
Akteure im netzwerk zu behalten. Dies ist nur die Rand-
bedingung für die Planung, welche eher zur Aufgabe hat, 
frühzeitig und an vielen Stellen des Aushandlungsprozes-
ses ihre Inhalte in das netzwerk einzubringen. Geschieht 
dies nicht, haben Planer und Entwerfende keine Rolle 
mehr im Aktor-netzwerk: 

Raum-, Stadtplaner und Architekten müssen in 

diesem Sinne immer wieder darum besorgt sein, 

die gestalterischen, kulturellen und katalysatori-

schen Inhalte ihrer eigenen Planwelten proaktiv 

in die gesellschaftlichen Aushandlungsprozesse 

einzubringen und diesbezüglich in Realzeit 

Allianzpartnerschaften aufzubauen, um die Re-

alisierungschancen	räumlicher	Qualifizierungen	

von Stadtlandschaften zu verbessern.

Kurath, 2010, S. 605

Fazit

Die Arbeiten von Kurath, Eisinger und latour beleuch-
ten das schon im Ansatz der Aktionsplanung enthaltene 
netzwerk aus Akteuren auf eine sehr anschauliche Wei-
se und stellen heraus, dass das Auffinden einer Lösung 
in der „Planwelt“ keineswegs der Endpunkt der entwer-
ferischen handlung sein darf, wenn sie eine tatsächliche 
Veränderung des Raumes zum Ziel hat. Das Planen und 
Entwerfen als „Absuchen eines Realitätsbereiches nach 
Transformationswegen“ (Dörner, 2003) wird dadurch 
um die Ebene der Akteursnetzwerke erweitert. Was 
einige als „Verwässerung“ konzeptioneller Gedanken 
kritisieren mögen, ist aber genau das Gegenteil. neben 
den Folgen fehlender Rückübersetzungen konzeptio-

neller Vorstellungen in die Siedlungswirklichkeit zeigt 
die Arbeit Kuraths auf eindrucksvolle Art und Weise 
die notwendigkeit, konzeptionelle Vorstellungen schon 
früh in den Prozess der Bildung von Akteursnetzwerken 
einzubringen – eine deutliche Kritik an reinen Mode-
rations- und Beteiligungsverfahren und ein „Mehr“ an 
konzeptioneller Arbeit – welche Kurath mit dem Begriff 
des „relationalen Entwerfens“ zusammenfasst. 

Wie schon Kurath in seiner Synthese schreibt, ist dieses 
„relationale Entwerfen“ Architekten bei der Produktion 
von Gebäuden bereits bekannt, da sie in einer relativ 
kurzen Zeitspanne und mit einem relativ beschränkten 
netzwerk zwischen der Entstehung von Planwelten und 
deren Realisierung operieren. Die herausforderung be-
steht darin, bei Vorhaben innerhalb der Stadtlandschaft 
Ähnliches zu bewerkstelligen. Genau diesen Schritt muss 
man aber zur Behandlung von Problemsituation im re-
gionalen Massstab nochmals gehen. Entgegen den von 
Kurath betrachteten Fallbeispielen handelt es sich in der 
Raumplanung meist um mehr als ein einzlenes Vorha-
ben innerhalb des netzwerks der „Stadtlandschaft“, wie 
die Beobachtungen meiner eigenen Fallbeispiele deut-
lich zeigen. Ebenso geht es eben nicht um die konkrete 
Transformation der Realität, sondern um das Auffinden 
von möglichen Entwicklungsstrategien, die aus einer ver-
zwickten Situation herausführen. Es stellt sich also die 
Frage, inwieweit die Erkenntnisse Kuraths und Eisingers 
auch für das Raumplanerische Entwerfen gültig sind. Mei-
ner Ansicht stellt der Ansatz des relationalen Entwerfens 
ein wichtiges Element jedes planerischen Entwurfs- und 
Klärungsprozesses dar ; deckt er sich doch mit der Er-
kenntnis der Aktionsplanung, dass die Planung in erster 
linie ihrer Rolle als entscheidungsvorbereitende Kraft 
gerecht werden muss und nur innerhalb dieser Rolle 
tatsächliche Veränderungen verwirken kann. Der über-
setzungs- und Rückübersetzungsprozess ist dabei essen-
ziell, muss aber für das Raumplanerische Entwerfen noch 
erweitert werden: 

 - Wie in Abschnitt III - 1.3 schon erwähnt, wird das 
„Reframing” oder das Problemverständnis zum ei-
genständigen Ergebnis von Klärungsprozessen – und 
damit auch für die Entwerfenden. Vergleicht man 
dies mit den prototypischen übersetzungspro- 
zessen Kuraths, Eisingers und Callons (Kurath, 2010), 
gewinnt der Schritt der Problematisierung weiter an 
Bedeutung: Zum einen, da die Aufgabe zwar von au-
ssen angestossen wird, aber in ihrem tatsächlichen 
Ausmass keineswegs bekannt ist135. Zum anderen, 
da die Aufgabe nicht unbedingt aus einem Projekt 
besteht, welches zumindest einer der Akteure rea-

135 - wie dies Scholl bei seinen „komplexen Schwerpunktaufgaben“ oder 
Rittel bei den „verzwickten“ Problemen belegen (vgl. Scholl, 1995 und 
2011a, Rittel, 1992).
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lisieren will, so wie in den Fallbeispielen Kuraths. In 
Verbindung mit dem Schritt der Partnergewinnung 
muss also sowohl die Aufgabe überhaupt erst gefun-
den und gleichzeitig die potenziellen Partner für die 
Sichtweise gewonnen werden, dass dies auch „ihre 
Aufgabe“ darstellt. Gelingt dies nicht, können die 
Entwerfenden ihre Rolle im Akteursnetzwerk nicht 
etablieren.

 - Dies hat auch Auswirkungen auf den überset-
zungs- und Rückübersetzungsprozess: Für die Er-
stellung der Planwelten – sowohl auf der Ebene der 
Problemsituation, als auch auf der Ebene möglicher 
lösungen – muss die übersetzung in die „Planwelt“ 
und die Rückübersetzung von Anfang simultan erfol-
gen, um mit den konzeptionellen Vorstellungen an 
den Aushandlungsprozessen teilnehmen zu können. 
Gerade für die Erkundung integrierter Entwicklungs-
perspektiven müssen die „katalysatorischen“ Inhal-
te (Kurath, 2010, S. 605) simultan auf deren Mach-
barkeit hin weiterentwickelt werden und zwar auf 
konzeptioneller Ebene, wie auch auf der Ebene der 
bestehenden Akteursnetzwerke. Wird eines von bei-
den nicht erreicht, besteht die Gefahr des Verhand-
lungsabbruchs – respektive können die planerischen 
Inhalte nicht in den Aushandlungsprozess integriert 
werden. Die Planwelten müssen also – wie Kurath 
dies implizit auch fordert – schon einen hohen Grad 
der „Rückübersetzung” erreicht haben, zumindest 
was deren Argumentation anbelangt.

 - Damit gewinnt die Frage an Bedeutung, welche Mit-
tel Planer und Entwerfende zur Verfügung haben, 
um dieser Aufgabe gerecht zu werden. Kurath selbst 
benennt „Aktanten“ wie Skizzen, Pläne, Modelle 
und Argumentationen, welche für diese Aufgabe 
typischerweise verwendet werden (ebd. S. S.478). Im 
hinblick auf die ersten Erkenntnisse aus den eige-
nen Fallbeispielen und den vorigen Abschnitten kann 
an dieser Stelle behauptet werden, dass vor allem 
Erkenntnisse über Zusammenhänge und Umstände 
und deren argumentative (Rück-) übersetzung in 
die Belange der Akteursnetzwerke auf Basis von ty-
pischen entwerferischen Produkten im Vordergrund 
stehen. Jedoch taucht auch die Frage auf, welcher Art 
diese Produkte sein können und müssen, wenn der 
übersetzungs- und Rückübersetzungsprozess in-
nerhalb der entwurflichen Arbeit noch enger beiei-
nanderliegen. 

Die formulierten Thesen zur Erweiterung des Ansatzes 
des „relationalen Entwerfens“ machen eines sehr deut-
lich: Die Erweiterung der Metatheorie der „Reflexiven 
Praxis“ dient nicht nur der Unterstützung der Entwer-
fenden in ihrem „übersetzungsprozess“ komplexer 
Problemsituationen und der entwerferischen Erkundung 
von möglichen lösungen – sie stellt eine unverzichtbare 
Plattform für „Versammlungen“ und „Aushandlungen“ 
dar, in denen der Rückübersetzungsprozess konzeptio-
neller Gedanken in die „Raumwirklichkeit“ von Anfang 
an stattfinden kann. 

III - 2.4 Die Modus-2-Wissensgesellschaft – oder der Versuch einer Zusammenfassung

Welche Auswirkungen haben die bisherigen Ausflüge in 
das handwerk, die Komplexitätsforschung und das Ar-
beiten in Akteursnetzwerken auf die Erweiterung der 
“Reflexiven Praxis”? Und gibt es eine Möglichkeit, diese 
zusammenzufassen?

Die notwendigkeit des Einsatzes und der Transforma-
tion von Erfahrungen scheint ebenso belegt, wie der 
Demut vor jeder neuen Aufgabe. Ebenso zeigt sich, dass 
die steigende Komplexität durchaus in einen Entwurfs- 
und Erkenntnisprozess integriert werden kann, ohne 
elementare Aspekte und Zusammenhänge von vorne 
herein auszublenden. Die Arbeit mit Annahmen und hy-
pothesen über die Beschaffenheit der Problemsituation 
und deren kritische Betrachtung durch andere spielt da-
bei eine wichtige Rolle. Gleichzeitig haben wir gelernt, 
dass ein ähnlicher Austausch auch zur Rücküberset-
zung konzeptioneller Vorstellungen in die (Siedlungs-)
Wirklichkeit gesellschaftlicher Aushandlungsprozesse 
notwendig ist, wenn man zu deren tatsächlicher Trans-

formation beitragen will. 

All dies lässt sich meiner Meinung nach mit der Meta-
theorie der „Reflexiven Praxis” und ihrer Erweiterung 
vereinbaren, wie dies auch Prominski schon deutlich he-
rausgearbeitet hat (vgl. Prominski, 2004). 

Doch was bedeutet dies für das Produkt eines 
Entwurfsprozesses im Kontext komplexer räumlicher 
Problemsituationen? lässt es sich mit einem handwerks- 
produkt vergleichen, welches nach „bestem Wissen und 
Gewissen“ angefertigt wurde? hat es etwas mit neuen 
Erkenntnissen über die Beschaffenheit komplexer Syste-
me zu tun oder muss man es letzen Endes als Verhand-
lungsergebnis betrachten? Meiner Meinung lassen sich 
diese Aspekte am besten zusammenfassen, indem man 
das Produkt des Entwurfsprozesses als „Wissen“ ver-
steht – und zwar als handlungs- und entscheidungsbezo-
genes Wissen. Dass dieses Wissen notwendig ist, zeigen 
bereits die Ausführungen zur aktionsorientierten Planung, 
ebenso wie die organisation der Klärungsprozesse (vgl. 
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AbschnittI - 2.2, Scholl, 1995, 2011a&b und Signer, 1994, 
2011). 

Doch wenn das Entwerfen Wissen generiert, welche 
Möglichkeit besteht, dieses Wissen theoretisch einzu-
ordnen? Muss man es als „praktisches“ Wissen oder 
Erfahrungswissen bezeichnen, welches in dem beste-
henden Wissenschaftsbild schwierig zu legitimieren ist? 
Schon die Methodik der Aktionsforschung wie auch die 
hinweise der Komplexitätsforschung zeigen, dass diese 
Art von kontextbezogenem Wissen über nicht repro-
duzierbare Situationen nach und nach an legitimation 
gewinnt. Ich möchte diesen Aspekt jedoch auf der Basis 
der Ausführungen helga nowotnys diskutieren, welche 
noch einen Schritt weitergeht und eine neue Art der 
Wissenschaft beschreibt: Die „Modus-2-Wissenschaft“ 
(vgl. nowotny, 2001).

Modus-1 und Modus-2

helga nowotny und ihre Co-Autoren Peter Scott und 
Michael Gibbons stellen in ihrem Buch „Wissenschaft 
neu denken: Wissen und öffentlichkeit in einem Zeit-
alter der Ungewissheit“ (vgl. nowotny, 2001) nicht 
weniger als eine „neuordnung der Wissenschaft“ zur 
Diskussion. Ausgangspunkt dieser Diskussion ist die 
Beobachtung, dass die Grenzen zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft immer mehr verschwimmen und da-
mit die sogenannte „Modus-1-Gesellschaft“ mit ihrer 
von der Gesellschaft abgetrennten Wissenschaft obsolet 
machen. Denn diese – so die Autoren – fusst auf einer 
strickten Trennung von Wissenschaft und Gesellschaft 
(ebd. S.13). 

Durch das Anwachsen von Komplexität und Ungewiss-
heit in der Gesellschaft sind neue, offene Systeme der 
Wissensproduktion entstanden, welche von den Auto-
ren als „Modus-2-Wissenschaft“ bezeichnet werden. „In 
der „Modus-2-Gesellschaft“ hat eine Verschiebung der 
Wissensproduktion von der Planung hin zu einem of-
fenen, evolutionären Muster stattgefunden, in dem die 
Funktion vieler Akteure und Ressourcen nicht mehr 
in vorhersagbarer Weise festgelegt ist“ (ebd., S. 145). 
Deren wesentliches Merkmal ist die Verbindung von 
Wissenschaft und Gesellschaft zu einem beiderseitigen 
Diskurs: „Die Verbindung zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft lässt dabei auf zwei Weisen verstehen: Die 
Erosion der einstmals stabilen Kategorisierung der Mo-
derne (Staat, Markt und Kultur). Zum anderen in Bezug 
auf den grenzüberschreitenden distributierenden Effekt 
koevolutionärer Prozesse – vor allem die Erzeugung 
von Ungewissheit, eine alles durchdringende ökonomi-
sche Rationalität, die Transformation von Raum und Zeit 
und die Fähigkeit von Wissenschaft und Gesellschaft zur 

Selbstorganisation“ (ebd., S. 303).

Durch Prominski sind die Ausführungen novot-
nys zur „Modus-2-Wissenschaft“ bereits in der 
Entwurfsdiskussion verankert. Die „Modus-2-Wis-
senschaft“ stellt die Basis seiner Forderung nach der 
„Komplexität als Denkweise“ dar, welche er der „Re-
flexiven Praxis als Handlungsweise“ gegenüberstellt (vgl. 
Prominski 2004). Der von den Autoren skizzierte epo-
chale Wandel in der Wissenschaft und dessen Gebrauch 
zur legitimation des Entwerfens als solche möchte ich 
mich an dieser Stelle nicht anschliessen.136 Allerdings 
möchte ich auf einige interessante Parallelen hinweisen, 
welche meiner Meinung nach nicht nur für die „Denk-
weise“, sondern auch für die „handlungsweise“ des 
Entwerfens in Bezug auf die Produktion von Wissen von 
Bedeutung sein könnten. 

Kontextualisierung von Wissen – kontextualisiertes 

Wissen

Ein wesentliches Element der zunehmenden Komplexi-
tät der Gesellschaft wie auch der zu behandelnden (wis-
senschaftlichen) Probleme stellt die Kontextualisierung 
des Wissens dar. Diese hat einerseits mit den bereits 
erwähnten Eigenschaften komplexer Systeme zu tun 
– allen voran der Prozesshaftigkeit, also der fortschrei-
tenden irreversiblen Veränderung derartiger Systeme. 
Wissen über komplexe Systeme ist also an den Kontext 
gebunden, innerhalb dessen es generiert wurde, es ist – 
wie es Wolfgang Jonas ausdrückt – orts- und zeitsensitiv. 
Ähnlich den Ausführungen latours geht die Kontextu-
alisierung von Wissen aber für nowotny noch weiter. 
Die „umgekehrte Kommunikation“ von der Gesellschaft 
in die Wissenschaft transformiert letztere: Die „leute“ 
– wie es Nowotny bezeichnet – nehmen Einfluss auf 
die Wissensproduktion, was letztendlich zu „kontextu-
alisiertem“ Wissen führt (ebd., S.304f). nowotny un-
terscheidet dabei zwischen „stark“ und „schwach kon-
textualisiertem“ Wissen, welches sich auf die Intensität 
der Interaktion zwischen Gesellschaft und Wissenschaft 
bezieht. nach novotny tritt eine „starke Kontextualisie-
rung“ dann auf, wenn Forscher die Bereitschaft zeigen, 
auf Signale zu reagieren, die sie aus der Gesellschaft er-
halten. Dabei handelt es sich um einen dynamischen, in 
beiden Richtungen verlaufenden Kommunikationspro-
zess.

„Sobald stark kontextualisiertes Wissen pro-

136	 Zu	einem	qualifizierten,	eigenständigen	Kommentar	fühle	ich	mich	
an dieser Stelle schlichtweg nicht kompetent genug. Ebenso wenig bin 
ich der Meinung, das Entwerfen als Handlungsweise ohne dessen kri-
tische Betrachtung auf diese Weise in den Rang einer wissenschaftli-
chen Methode zu erheben (mehr dazu in Abschnitt V - 3.2).
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duziert wird, verändern sich entweder die 

Überzeugungen und deren Legitimation in 

Richtung einer stärkere Interaktion mit den 

„Aussenseitern“ [der Forschung Anm. MN] oder 

es wachsen Ungewissheit und [...] Variation [...] 

oder aber die „Leute“ sind in vielfältiger Gestalt 

in den Forschungsprozess einbezogen worden, 

sei	dies	als	bewusst	reflektierte	Objekte	der	

Forschung oder als Akteure, deren Bedürfnisse, 

Wünsche	und	Sehnsüchte	Beachtung	finden	

und auf die möglicherweise reagiert wird, wenn 

sie nicht sogar antizipiert werden. Wichtig ist 

es hervorzuheben, dass eine starke Kontextua-

lisierung auch auf die Forschungsthemen und 

-Methoden	Einfluss	nimmt.“	

Nowotny, 2001, S. 135 

Der Einbezug von „leuten“ in den Forschungsprozess 
und die Berücksichtigung, wenn nicht sogar Antizipation 
ihrer Bedürfnisse ist eine ein weiteres Indiz für die not-
wendigkeit des Austauschs zwischen den Entwerfenden 
und den Stellvertretern der Problemsituation, wie sie in 
der Erweiterung der reflexiven Praxis skizziert wird. 
Die Beeinflussung beider Seiten durch den Austausch 
wird auch von nowotny beschrieben: „Starke Kontex-
tualisierung lässt [...] eine kontinuierliche Interaktion 
aufblühen, die, sofern sie lange genug dauert, zu neuen 
wissenschaftlichen Ansätzen oder zur Definition neuer 
Problemfelder führen kann. In der natur solcher Inter-
aktionen liegt es, dass darin die überzeugungen der Po-
litiker und der öffentlichkeit durch die Wissenschaftler 
verändert werden können“ (ebd., S. 173).

Die Produktion „kontextualisierten Wissens“, welches 
im weitesten Sinne als handlungsorientiert verstanden 
werden kann, ist also auch in anderen Zweigen der Wis-
senschaftsdiskussion ein Thema. Der explizite Einbezug 
nichtwissenschaftlicher Akteure und deren Interessen 
in den Entstehungsprozess von Wissen deckt sich mit 
den bisherigen Beobachtungen der Entwurfsprozesse – 
soweit man sie als Produktion von Wissen verstanden 
haben will. 

Die Agora und die Suche nach „gesellschaftlich robus-

tem Wissen“

Die „Art“ des Wissens ist ein weiteres Feld der Ausfüh-
rungen nowotnys, welches für das Entwerfen im Sin-
ne einer reflexiven Praxis von einiger Bedeutung sein 
kann. Dabei geht es um die „Aufgaben“ von Wissen, 
respektive wissenschaftlicher Aussagen. Eine wesentliche 
Eigenschaft wissenschaftlicher Aussagen ist deren „Zu-

verlässigkeit“. Diese liegt einerseits in der Formulierung 
„konsensfähigen Wissens“ und im „Beitrag zur Konsens-
findung“ (vgl. Zinman, 2000), welche in der „Modus-
2-Gesellschaft“ vor grossen herausforderungen stehen. 
Zum einen wird die „Konsensfähigkeit“ wissenschaftli-
cher Aussagen – also deren Eigenschaft, den Empfänger 
in die lage zu versetzen, entweder seine Zustimmung zu 
geben oder wohlbegründete Einwände zu formulieren – 
immer schwieriger. Dies vor allem vor dem hintergrund 
der wachsenden Spezialisierung der Wissenschaft selbst. 
Zum anderen stellt sich die Frage, wann „Zuverlässig-
keit“ von Wissen gegeben ist, wenn es sich um kontex-
tualisiertes Wissen handelt – also um Wissen, welches 
im Austausch zwischen Wissenschaft und Gesellschaft 
entsteht. Die Zuverlässigkeit von Wissen ist nach no-
wotny nur dann gegeben, wenn es sich um „gesellschaft-
lich robustes Wissen“ handelt – wenn Wissen in einem 
bestimmten Kontext zur Konsensfindung zwischen Wis-
senschaft und Gesellschaft beitragen kann: 

Gesellschaftliche Robustheit ist in einem be-

deutenden Sinne vorrausschauend; sie ist fähig, 

mit unbekannten und unvorhersehbaren Kon-

texten umzugehen. Robustheit entsteht, wenn 

Forschung	mit	sozialem	Wissen	infiltriert	und	

verbessert worden ist. Gesellschaftlich robustes 

Wissen hat eine in hohem Masse empirische 

Dimension; es ist Gegenstand von regelmässi-

gen Tests, Rücksprachen und Verbesserungen, 

weil es nicht abgeschlossen ist!

Nowotny, 2001, S. 166

Die Verwendung des Begriffs „robust“ im Sinne einer 
gewissen Strapazierfähigkeit lässt aufhorchen, ist er 
doch ein elementarer Bestandteil der Anforderungen 
an handlungsoptionen der aktionsorientierten Planung 
(vgl. Abschnitt I - 2.1), aber sonst eher selten in der wis-
senschaftlichen Diskussion. Die Formulierung „regel-
mässiger Tests, Rücksprachen und Verbesserungen“ als 
Gegenstand der Entstehung „gesellschaftlich robusten 
Wissens“ ist mit dem Aufbau von Klärungsprozessen 
der aktionsorientierten Planung identisch und deckt sich 
auch mit den Erfahrungen des Entwurfsprozesses selbst. 
Die Unterstützung in der Produktion „gesellschaftlich 
robusten Wissens“ könnte also wesentlicher Bestandteil 
des Entwurfsbeitrags sein. 

Ersetzt man „Wissen“ durch „Entwurfswissen“ wird 
deutlich, was gemeint sein könnte: Das „Reframing” oder 
die Umdeutung und Uminterpretation von Fragestellun-
gen als eigenständiges Produkt von Entwurfsprozessen 
ist ein wesentlicher Beitrag zur Formulierung „konsens-
fähigen Wissens“ und zwar in beide Richtungen. Aber 
erst die Erweiterung der Reflexionsebenen ermöglicht 
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die Produktion von „handlungswissen“ (Scholl, 1995) 
oder „gesellschaftlich robustem Wissen“ (nowotny, 
2001). Damit dient – wie schon bei den Ausführungen 
Kuraths erkennbar – der Austausch mit den Akteuren 
nicht nur der Reflexion entwerferischer Hypothesen 
über das „Ganze“. Er wird zum ort der Entstehung des 
eigentlich relevanten Wissens – nämlich der Klärung 
einer Problemsituation in einem räumlichen, zeitlichen 
und gesellschaftlichen Kontext. Dieser „ort“ hat viele 
namen. Während ihn Scholl und Signer als „Kupplung“ 
bezeichnen, wählt nowotny die „Agora“ – den ort des 
Austausches, der Diskussion und der Einigung in der al-
ten griechischen Gesellschaft. Ähnlich wie dies bereits 
seit langem in der aktionsorientierten Planung praktiziert 
wird, stellt die „Agora“ einen ort dar, in dem die Kom-
munikation von Wissenschaft und Gesellschaft auf einer 
Ebene stattfinden kann: „Sie ist der Bereich, in dem die 
Kontextualisierung des Wissens stattfindet und in dem 
gesellschaftlich robustes Wissen unablässig Tests un-
terworfen wird. Weder Staat noch Markt, weder aus-
schliesslich privat noch ausschliesslich öffentlich, ist die 
Agora der Raum, in dem gesellschaftliche und wissen-
schaftliche Probleme formuliert und definiert werden 
und wo das, was als „lösung“ akzeptiert werden will, 
verhandelt werden muss“ (ebd. S. 304).

Doch wenn wir dieses Modell für das Entwerfen ak-
zeptieren, wie sieht dann der originäre Beitrag des 
Entwerfens aus?

Geschichten und Expertise und das „modus-2-Ele-

ment“ – ein anderer Blickwinkel auf den Beitrag des 

Entwerfens

Auf dieser neuen Agora ist die wissenschaftliche 

Expertise eine der entscheidenden Mechanis-

men der Mediation. Ihre weitreichende Autorität 

leitet sich vom wissenschaftlichen und techni-

schen Wissen, von besonderen Fertigkeiten und 

vom Know-how der Expertise ab, reicht jedoch 

über die Wissensproduktion hinaus, da sie Wis-

sen mit Entscheidungen und Aktionen verknüpft.

Nowotny, 2001, S. 267

Bei der Produktion von kontextualisertem Wissen in der 
Agora ist die wissenschaftliche und technische Expertise 
ein wichtiger Bestandteil, jedoch ist das Wissen, das dazu 
benötigt wird, heterogen und weit verteilt. Daher muss 
die Expertise in einem völlig anderen Rahmen erarbei-
tet und vermittelt werden: „Ständig müssen Experten in 
phantasievoller Art und Weise ihr Wissen auf hochgra-
dig disparate Gebiete erweitern und müssen versuchen, 

das, was sie dann „wissen“, mit dem zu verknüpfen, was 
andere „tun“ möchten oder für die Zukunft zu „ent-
scheiden“ zu haben. Eine wesentliche Aufgabe von Ex-
perten ist es daher, „gesellschaftlich“ verteiltes Wissen 
zusammenzubringen und „konsensfähig“ zu machen. 
Dies funktioniert aufgrund der Komplexität und der 
Ungewissheiten der zu behandelnden Fragestellungen 
nur, indem Experten „Erzählungen über Expertise“ kon-
struieren (vgl. nowotny, 2001, S. 305) – also ihre eigene 
Expertise erweitern, indem sie das verteilte Wissen und 
die bestehenden Ungewissheiten integrieren und dies 
vor dem hintergrund des handelns. Diese „Erzählungen 
über Expertise“ haben drei Merkmale: 

 - Sie sind grenzüberschreitend in dem Sinn, dass Ex-
perten auf Probleme und Fragen antworten müssen, 
die niemals ausschliesslich wissenschaftlicher oder 
technischer natur sind [und meist nicht von ihnen 
selbst gestellt wurden, Anm. Mn] und in dem Sinn, 
dass sie sich an ein Publikum wenden müssen, das 
niemals nur aus Experten besteht. 

 - Sie sind kollektiv in dem Sinn, dass sie die Kompe-
tenzgrenzen des einzelnen Experten überschreiten 
und ihn dazu zwingen, eine breitere Expertenbasis 
an lösungen zu beteiligen, die sorgfältig orchestriert 
werden muss, wenn sie mit einer Stimme sprechen 
will. 

 - Sie sind kontextsensitiv in dem Sinn, dass die Autori-
tät der Wissenschaft nicht nur an einem bestimmten 
ort entstehen oder aus der Sichtweise einer ein-
zigen Wissenschaftsdisziplin beziehungsweise einer 
einzigen Gruppe hochangesehener Forscher ge-
äussert werden kann, sondern sie kann nur daraus 
erwachsen, dass die vielen unterschiedlichen und 
heterogenen praxisbezogenen Wissensdimensionen 
zusammengebracht werden.“ (vgl. nowotny, 2001, S. 
305). 

Diese Aufzählung erinnert stark an die Art der Bei-
träge, welche in den Fallbeispielen gegenüber der 
Begleitgruppe präsentiert wurden (vgl. insbesondere 
Abschnitt II - 5.3). Die Ähnlichkeit mit entwerferischen 
Beiträgen wird noch deutlicher, wenn die Autoren über 
die Entstehung solcher Erzählungen schreiben: 

Die	spezifisch	„wissenschaftliche“	Arbeit	von	

Expertise liegt in den Verbindungen, die den 

Zusammenhang ihrer hochgradig distribuierten 

Elemente herstellen. 

Deshalb muss eine Art von synthetischer Re-

konfiguration	und	Rekontextualisierung	des	
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verfügbaren	Wissens	stattfinden	und	in	diese	

inter- oder transdisziplinären Synthesen müssen 

zahlreiche unterschiedliche Gesichtspunkte 

und	disziplinäre	Perspektiven	einfliessen. Die 

Verbindung zum Handeln und die möglichen 

Folgen für politische Empfehlungen bilden für 

die Fragen, wie für die Antworten, den äusseren 

Rahmen

Nowotny, 2001, S. 305 und 276

Sind Entwerfende also Experten in der Anfertigung von 
„Erzählungen über Expertise“? Prominskis Äusserung 
verwundert darum nicht, wenn er das Entwerfen im 
Sinne der reflexiven Praxis als „Leitpflanze im Blumen-
beet der Wissensproduktion“ bezeichnet (vgl. Prominski, 
2004, S. 116). Dieser Behauptung möchte ich mich zwar 
nicht vollumfänglich anschliessen, allerdings beschreiben 
die Ausführungen die Aufgaben des Entwerfens sehr 
treffend – ich möchte sogar behaupten, auch die des 
Raumplanerischen Entwerfen im Sinne einer erweiterten 
„Reflexiven	 Praxis“. Denn erst der Austausch mit den 
Stellvertretern der Problemsituation kann tatsächlich zur 
Produktion von „gesellschaftlich robustem Wissen“ füh-
ren. 

Doch in der Agora zählen nicht die „Geschichten“, 
sondern Vereinbarungen in Bezug auf das handeln – 
genau wie dies schon lange in Klärungsprozessen der 
aktionsorientierten Planung der Fall ist. Die Vorgänge in 
der Agora als „Transaktionsraum“ lohnen daher einen 
noch tieferen Blick, wenn es darum geht, den Beitrag 
des Entwerfens zu identifizieren. Nowotny beschreibt 
die wesentlichen Vorgänge als „vorübergehende (tran-
sitorische) Transaktionen“ zwischen den verschiedenen 
Gruppen und Disziplinen, bei denen im besten Falle alle 
Parteien etwas zu gewinnen haben. „Eng mit diesen 
Austauschprozessen verbunden ist das potenzielle Auf-
tauchen von „Modus-2-objekten“. Bei ihnen handelt es 
sich um im Entstehen begriffene Methoden oder andere 
Forschungsziele, die den Transaktionsprozess kristallisie-
ren und dabei behilflich sind, Dialog und Aushandlungs-
prozesse aufrecht zu erhalten.“ (nowotny, 2001; S. 194). 
Als Beispiel führen die Autoren den Teilchendetektor 
als ein solches Modus-2-objekt an, welcher im Aus-
tauschprozess zwischen drei wissenschaftlichen Diszip-
linen – der theoretischen und experimentellen Physiker 
und der Maschinenbauingenieure – entstand und die 
Atomphysik einen entscheidenden Schritt weiterbrach-
te. Die sogenannten Modus-2-objekte sind erst in der 
Retrospektive erkennbar und daher nur schwer zu be-
schreiben. In der Betrachtung von Beispielen aus der 
hochspannungstechnologie, der humangenetik und in 
Innovationsvorgängen produzierender Industriebetriebe 
zeigen die Autoren mehrere Beispiele dieser Elemente 

auf, die sie als „herantasten an ein ‚Verhandlungsobjekt‘“ 
beschreiben oder als „Entitäten, die notwendig sind, da-
mit die Dinge ‚klick‘ machen“ (vgl. ebd., S. 186). Wir füh-
len uns an dieser Stelle kurz an den „heureka-Moment“ 
in Verbindung mit dem Begriff der „Fertigkeiten“ erin-
nert (vgl. Abschnitt III - 2.1).

Und tatsächlich scheint sich mit der Verwendung des Be-
griffs „objekt“ ein Kreis zu schliessen: Verfolgt man den 
Vergleich zwischen der Agora und den Klärungsprozes-
sen weiter, könnte die Aufgabe des Entwerfens darin lie-
gen, solche Modus-2-objekte herzustellen, welche hel-
fen, den Dialog und die Aushandlungsprozesse zwischen 
den beteiligten Parteien zu fördern und aufrechtzuer-
halten. Diese objekte sind „Ergebnisse eines intensiven 
experimentellen Suchprozesses, in dem bestimmte Po-
tenziale unter den limitierenden Bedingungen einer spe-
zifisch selektierenden Umwelt artikuliert werden“ (ebd., 
S. 194) – eines Prozesses, welcher sowohl die Problem-
situation, die möglichen handlungsoptionen in einem 
spezifischen Kontext und deren Aushandlung durch 
die beteiligten Akteure berücksichtigt. Sind die Ent-
werfenden also „handwerker der Erkenntnis“, welche 
in ihrer Werkstatt Prototypen von Modus-2-objekten 
herstellen und diese im Austausch mit den Beteiligten 
weiterentwickeln, um „Wissen zusammenzufügen, das 
weit verstreut, hochgradig kontextualisiert und sehr he-
terogen ist“? Mit dem Ziel, in der Agora eine „pluridiszi-
plinäre Wissensbasis aufzubauen und zu bewahren, die 
ihrerseits transdisziplinäre Methoden entwickeln kann, 
um Wissen in handeln zu übersetzen.“ 
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III - 3 SCHLUSSFOLGERUNGEN FÜR EINEN VORGEHENSVORSCHLAG

Die Betrachtungen dieses Kapitels lassen einige Schlüsse 
zu, welche sich zu einem methodischen hintergrund für 
das Raumplanerische Entwerfen – oder eine Art neude-
finition – zusammenfassen lassen.

Die Regelmässigkeiten der betrachteten Entwurfspro-
zesse lassen sich mit der Metatheorie der „Reflexiven 
Praxis“ nachvollziehen, wenn man sie als methodisches 
Grundgerüst betrachtet; sowohl für das Absuchen der 
Problemsituation, wie auch für die Suche nach gang-
baren Transformationswegen. Das Setzen einer ersten 
ordnung, die Ketten und netze von „what, if...”-Bezie-
hungen, das „oszillieren“ zwischen einzelnen Entwurfs-
überlegungen und dem Reflektieren des „Ganzen“ sind 
in der Rekonstruktion der Fallbeispiele sichtbar. Jedoch 
ist auch klar geworden, welche Auswirkungen komplexe 
und grossräumige Fragestellungen im regionalen Mass-
stab auf die Anwendung der Metatheorie haben: Das 
für das Entwerfen essenzielle „offenhalten“ des net-
zes aus Entwurfssträngen, das Weiterdenken trotz Wi-
dersprüchen und damit auch das oszillieren zwischen 

dem „Ganzen“ und einzelnen Teilbereichen wird durch 
die Komplexität erschwert, wenn nicht gar verhindert. 
Will man diese Bestandteile des Entwerfens bestmög-
lich nutzen – ohne dabei den Entwurfsgegenstand so 
zu reduzieren, dass er ein verfälschtes Abbild der rea-
len Situation darstellt – ist man in den Fragestellungen 
der Raumplanung darauf angewiesen, Stellvertreter ein-
zusetzen, welche die Seite der Reflexion unterstützen 
und es den Entwerfenden ermöglichen, sich auf das 
Absuchen des „Realitätsbereichs nach Transformations-
wegen“ (Dörner, 2003) und dem damit verbundenen 
Auffinden von neuen Sichtweisen der Problemsituation 
zu konzentrieren. Dazu ist der Umgang mit „halbgaren 
Ergebnissen“ des Entwurfsprozesses notwendig, eben-
so aber auch die explizite Darstellung der gefundenen 
hindernisse und neuen Probleme. Denn nur auf diese 
Weise kann in den heute gegebenen Prozessen der di-
rekte Austausch zwischen Entwerfenden, Stellvertretern 
und Akteuren entstehen, der – wie in Abschnitt IV - 3.3 
beschrieben – auch die Funktion eines lernprozesses 
für die entscheidenden Akteure übernimmt. 

III - 3.1  Raumplanerisches Entwerfen als heuristischer, hypothesenbasierter Such- und  

Organisationsprozess

Der Entwurfsprozess in raumplanerischen Fragestellun-
gen ist also in erster linie als Suchprozess zu verstehen. 
Der Prozess umfasst das handlungsorientierte Absuchen 
des Realitätsbereichs „Raum“ nach Transformationswe-
gen, welche gewissen Kriterien genügen müssen. Da es 
sich bei den raumplanerischen Fragestellungen immer 
um „verzwickte“ Probleme oder komplexe Situationen 
handelt, beinhaltet die Suche neben der Erarbeitung von 
handlungsvorschlägen auch explizit die Erkundung der 
Problemsituation, welche – nach den Worten von Cross 
(2006) – nur „ill-defined“ oder in Form einer Hypo-
these beschrieben werden kann. Ergebnis eines solchen 
Entwurfsprozesses ist in erster linie „Wissen“ über die 
Beschaffenheit von Problemen und Konflikten, wie auch 
über handlungsmöglichkeiten und deren Tragfähigkeit. 
Dieses Wissen ist kontextbezogen – in Bezug auf den 
Raum, die Zeit (sowohl was mögliche Entscheidungen 
als auch deren Umsetzung anbelangt) und die Akteure, 
die an dem Prozess beteiligt sind. 

Aus dieser Definition heraus ist das Raumplanerische 
Entwerfen weit mehr heuristischer natur als dies andere 
Entwurfsarten in verwandten Disziplinen sind. Die Pro-
duktion einer „geeigneten“ lösung ist weit vielschichti-

ger und hat grosse Auswirkungen auf die zu erarbeiten-
den Produkte, wie in Abschnitt III - 3.3 und III - 3.4 noch 
näher ausgeführt wird. Die Betonung des heuristischen 
Aspekts soll diesen Unterschied gegenüber anderen, 
möglicherweise bekannteren Entwurfsprozessen her-
ausstellen, welcher meiner Meinung nach grundlegender 
natur ist. Denn das Anerkennen der Generierung „ge-
sellschaftlich robusten Wissens“ (vgl. nowotny, 2001) als 
Schwerpunkt der entwurflichen Arbeit – und zwar im 
umfassenden Sinn – ist das handlungsorientierte Gegen-
stück zur Anerkennung der Komplexität als Realität bzw. 
als „Denkmodell“ (vgl. Prominski, 2004). Dass das Auf-
finden von Wissen nicht ohne Gestaltung des Raumes 
im weitesten Sinne funktioniert, ist ein Grundprinzip des 
Entwerfens und damit in dem heuristischen Aspekt ent-
halten137. Im Sinne der betrachteten Verfahren dient die 
Gestalt(ung) aber klar der Generierung von handlungs- 
und Entscheidungswissen und der Unterstützung von 
strategischen Entscheidungen. Eine konkrete „Raumge-
stalt“ oder auch „Siedlungswirklichkeit“ – wie Kurath 
und Eisinger sie nennen – muss zwar zu diesem Zeit-
punkt schon als grundlegender Rahmen mitbedacht und 

137 - auch wenn neue Formen der Gestaltung des regionalen Massstabs 
gefunden werden müssen
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damit auch entworfen werden. Sie dient aber eher dem 
Diskurs als der Perspektive eines möglichen Endzustan-
des, welcher erst zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt 
entschieden und auch realisiert werden kann.138 

herauszustellen ist an dieser Stelle nochmals die Bedeu-
tung der heuristischen Komponente in Bezug auf die si-
multane Erkundung von Problem und lösung. Analog zu 
den Ausführungen Eric Berlows (2010) geht es darum, 
die relevanten Zusammenhänge und Verbindungen zu 
finden und in Beziehung zueinander zu stellen (Relatio-
nalität) und auf experimentelle Art und Weise mögliche 
Entwicklungen des Systems bestmöglich abschätzen und 
Risiken entdecken zu können (Prozessualität und Un-
vorhersehbarkeit). nur so kann es überhaupt gelingen, 
langfristig tragfähige Eingriffe in das bestehende System 
„Raum“ zu finden und dann möglicherweise auch um-
zusetzen. Grundlage des Entwurfsprozesses sind die Ele-
mente der Metatheorie der „Reflexiven Praxis“ Schöns 
(1983). In diesem Sinne ist auch der Begriff des hypo-
thesenbasierten Suchprozesses zu verstehen. Kern dieses 
Prozesses ist das Auffinden und Verfolgen der Stränge 
aus „what, if...”-Beziehungen – welche nach Schön in 
ihrem Kern wissenschaftliche Experimente darstellen. 
Auch wenn – wie in Abschnitt III - 2.1 gezeigt – diese 
Vorgehensweise zutiefst praktischer natur ist. Die drei 
von Schön beschriebenen Arten des praktischen Expe-
rimentierens („exporatory“ „move-testing“ und „hypo-
theses-testing“) sind dabei als gleichberechtigte Arten 
des Experiments zu sehen. Das Testen von hypothesen 
ist aber aus zwei Gründen hervorzuheben: 

 - Durch die Komplexität des Entwurfsgegenstands 
„Raum“ kann die übersicht über seine Ausprägun-
gen und die überlegungen über dessen zukünftige 
Entwicklung bestenfalls eine Annäherung an die 
Wirklichkeit sein. 

 - Dem Raumplanerischen Entwerfen fehlt – im Gegen-
satz zu vielen praktischen und naturwissenschaft-
lichen Experimenten – ein „physisches labor“, in 
welchem man Experimente durchführen und deren 
Auswirkungen testen kann. 

Das Testen von hypothesen bezieht sich daher auf die 
Wahrnehmung des „Ganzen“. Die Aufgabe selbst, das 
Setzen von ersten ordnungen – als eine grobe Annah-
me über die Beschaffenheit des Entwurfsgegenstandes – 
und das „Reframing” oder die Problemverschiebung sind 
alles Ausprägungen eines hypothesenbasierten „heran-
tastens“ an die Wirklichkeit, welche sich nur durch Elimi-
nationsversuche oder schlicht durch das Scheitern eines 
Entwurfsstranges oder einer Annahme weiterentwickeln 

138 - beispielsweise in Form städtebaulicher Wettbewerbe oder konkret 
umgesetzter Projekte.

lassen – niemals aber durch einen Beweis.

Andererseits ist das Testen von hypothesen die einzig 
vorhandene Möglichkeit, handlungsoptionen zu prüfen: 
Der Entwurfsprozess selbst, respektive das ihn umge-
bende Planungsverfahren, wird zum „labor“, in dem 
durch die Diskussion der hypothesen und dem Versuch 
ihres Verwurfes lösungsansätze auf ihre Funktionalität 
und Tragfähigkeit getestet werden können. Entwerfen im 
Sinne des Popperschen Schemas der Wissenschaftslo-
gik?

I Der Ausgangspunkt ist immer ein Problem 

oder eine Problemsituation.

II Dann folgen Lösungsversuche. Diese beste-

hen immer aus Theorien [Entwürfen], und diese 

Theorien [Entwürfe] sind, da sie Versuche sind, 

sehr	häufig	irrig:	Sie	sind	und	bleiben	immer	

Hypothesen und Vermutungen.

III Elimination unserer falschen Theorien [Ent-

würfe], durch kritische Diskussion und experi-

mentelle Prüfung.

[...]

IV Die neue Problemsituation, die aus der kri-

tischen Diskussion unserer Theorien[Entwürfe] 

entspringen.

Popper, 1996, S. 21 und 32 (in [...]: Anm. MN)

In diesem Sinne möchte ich Rittel an einer Stelle  
seiner anerkannten Thesen zu der Behand-
lung von „verzwickten“ Problemen widerspre-
chen (vgl. Abschnitt I - 5.2). In seinem Punkt 10 
– „Der Planer hat kein Recht, unrecht zu haben“ –  
argumentiert Rittel gegen das Schema der Wissen-
schaftslogik:

Wie	Karl	Popper	in	„The	Logic	of	Scientific	

Discovery“ argumentiert, ist es ein Prinzip 

der Naturwissenschaften, dass Lösungen für 

Probleme immer nur Hypothesen sind, die zur 

Widerlegung angeboten werden. [...] Je mehr 

eine Hypothese zahlreichen Versuchen zur 

Widerlegung widersteht, desto höher wird ihre 

„Erhärtung“ eingeschätzt. Deswegen tadelt die 

wissenschaftliche Gemeinschaft ihre Mitglieder 

auch nicht dafür, dass sie Hypothesen aufstel-

len, die später widerlegt werden. In der Welt der 

Planung und der verzwickten Probleme wird 

keine solche Immunität geduldet..

Rittel, 1992, S. 31

Genau dies ist aber der Kern des Raumplanerischen 
Entwerfens. Wie die „Wissenschaftliche Gemeinschaft“ 
dies tut, muss es das Ziel eines Entwurfsprozesses sein, 
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hypothesen aufzustellen – inklusive der Freiheit, dass die-
se im laufe des Prozesses ohne „Tadel“ für die Entwer-
fenden wieder verworfen werden können. Der Wett-
streit der hypothesen innerhalb eines Entwurfsteams 
und auch zwischen entwerfenden Parteien ist eines der 
wesentlichen, wenn nicht das wesentliche Element zur 
Generierung von „gesellschaftlich robustem“ und „kon-

textbezogenem“ Wissen (vgl. nowotny, 2001). Daher 
behaupte ich, dass das Poppersche Schema der Wissen-
schaftslogik für das Entwerfen von handlungsoptionen 
und das gleichzeitige Erkunden der Problemsituationen 
absolut gültig ist, solange man sich im Entwurfsprozess 
bzw. in der Erarbeitung von „Planwelten“ befindet. 

III - 3.2  Raumplanerisches Entwerfen als zweiseitiger Lernprozess

Der heuristische, hypothesenbasierte Such- und 
organisationsprozess des Raumplanerischen Entwerfens 
kann dann besonders gut funktionieren, wenn das 
Reflektieren über die Auswirkungen entwurflicher 
Handlungen durch eine zweite Reflexionsebene 
mit Stellvertretern der Problemsituation unterstützt 
wird. Diese Stellvertreter – welche in der Anlage der 
Klärungsprozesse der Aktionsplanung mit der Beteili-
gung raumbedeutsamer Akteure ebenfalls vorgesehen 
sind – ermöglichen es den Entwerfenden, das „oszillie-
ren“ zwischen dem Ganzen und den Teilbereichen des 
Entwurfs auch in komplexen Situationen aufrecht zu er-
halten sowie ihre Energie auf die oben beschriebenen 
Kernaufgaben des Entwurfsprozesses zu konzentrieren. 
In ihrer Funktion als Stellvertreter haben die beteiligten 
Akteure die Aufgabe, die Entwerfenden mit Informatio-
nen über die Beschaffenheit des Entwurfsgegenstandes 
zu versorgen, vor allem in Situationen, in denen mehr 

Wissen benötigt wird, um die aufgestellten „Entwurfs-
hypothesen“ zu überprüfen und gegebenenfalls zu ver-
werfen (vgl. Abbildung 161 und Abbildung 162). Auf 
diese Weise werden die Entwerfenden bei der Suche 
nach Informationen über die Beschaffenheit des Raums 
handlungsbezogen unterstützt. Die Reaktionen der Stell-
vertreter auf aufgestellte Entwurfshypothesen versorgen 
sie nicht nur mit Informationen über den Raum, sondern 
implizit auch über die Interessen und haltungen der 
beteiligten Akteure – was für die Erkundung tragfähiger 
und auch realisierbarer handlungsoptionen im Sinne der 
Akteursnetzwerke von grosser Bedeutung ist. 

Gleichzeitig findet aber auch ein „zweiter“ Lernpro-
zess statt: Durch ihre Funktion als Stellvertreter sind 
die raumbedeutsamen Akteure von Anfang an in den 
Klärungsprozess eingebunden. Diese Verfahrensorga-
nisation – welche in der Aktionsplanung schon lange 
angewendet wird – ermöglicht es den Akteuren, den 

...

„Bipolarität“ / „Oszillieren“

„Setzen einer Ordnung“ /
„Framing“

„Re-Framing“ „Geeignete Lösung“

„what...if(...then)“- Beziehung

„Entwurfsknoten“ 

„Entwurfsentscheidung“

„Das Ganze“

„Stellvertreter
 der Situation“

Bild des „Ganzen“

Bild des „Ganzen“

Austausch 
Enturfswissen /
Zweisietiger Lernprozess

Aufgabe Ergebniss

REFLEXIONSEBENE I

REFLEXIONSEBENE II

Abbildung 161: Raumplanerisches Entwerfen als zweiseitiger Lernprozess; eigene Darstellung
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Entwurfsprozess von Anfang an mit zu verfolgen und 
gemeinsam mit den Entwerfenden zu lernen (vgl. Scholl, 
2011b, S. 331f, Abbildung 161 und Abbildung 162). 

Analog zu den in den vorigen Abschnitten erläuterten 
Situationen bezieht sich dieses lernen sowohl auf die 
Charakteristiken der Problemsituation – vereinfacht auf 
die Frage „Was ist das Problem?“ – als auch auf wäh-
rend des Entwurfsprozesses verfolgte und verworfene 
handlungsoptionen. Die von Kurath aufgezeigte über-
setzung der Siedlungswirklichkeit in die Planwelt und de-
ren Rückübersetzung findet also nicht nach, sondern zu-
mindest zum Teil während des Entwurfsprozesses statt. 
Die notwendigkeit, die bestehenden Akteursnetzwerke 
und ihre Allianzen in das Entwerfen zu integrieren, wird 
noch tiefer im Entwurfsprozess verankert. 

Der so wichtige lernprozess der Akteure, die auch spä-
ter zumindest teilweise darüber entscheiden werden, 
welche handlungen verwirklicht werden sollen, ist vor 
allem dann wirksam, wenn sie – gleichsam in der Werk-
statt – am Entstehen des Entwurfsprodukts teilhaben 
können. Ein Grund dafür ist unter anderem im Wesen 
der Argumentationsmöglichkeiten für raumplanerische 
Entscheidungen zu suchen. Wie in den Fallbeispielen 

sichtbar wird, finden sich – ähnlich wie im Umgang 
mit hypothesen – nicht genügend Argumente und 
Begründungen, um eine handlungsoption zweifelsfrei 
empfehlen zu können. Vielmehr lassen sich handlungen 
empfehlen, welche sich in der Konkurrenz der Ideen 
durchsetzen – respektive welche durch den Verwurf 
anderer handlungsoptionen übrig bleiben. Gelingt es, 
das Planungsverfahren so zu gestalten, dass die Akteure 
während des Entwurfsprozesses Einsicht in den Stand 
der Entwürfe erhalten, können diese Argumentations-
prozesse mitverfolgt werden und es besteht die Mög-
lichkeit, dass diese Art des lernens weit stärker wirkt als 
jede noch so gute planerische Argumentation. 

Ein weiteres Element dieses lernprozesses ist das 
„Reframing”. Die Beobachtungen der Fallbeispiele und 
die Erkenntnisse der Schönschen Theorie der „Refle-
xiven Praxis“ bestätigen Rittels Definition der Charak-
teristik „verzwickter“ Probleme oder die „komplexen 
Schwerpunktaufgaben“ von Scholl in dem Sinne, dass 
ein wesentliches Element des Entwurfsprozesses darin 
besteht, die gestellte Aufgabe neu zu definieren und in 
einer unklaren Problemsituation die wesentlichen zu 
lösenden Konflikte und Probleme zu erkunden. Wie in 
Kapitel II an mehreren Stellen dargelegt, sind die von den 
Entwerfenden identifizierten Probleme schon kurz nach 
Beginn des Entwurfsprozesses nicht mehr dieselben, wie 
die in der Aufgabenstellung formulierten. Gleiches gilt 
beispielsweise für die ausgewiesenen Planungsperimeter. 
Dieser Prozess ist eng mit dem Bestreben der Planung 
verknüpft, in Multi-Akteur-Situationen zu einer gemein-
samen Problemdefinition zu gelangen, um die gegebene 
Problemsituation überhaupt in irgendeiner Form lösen 
zu können. Dieser Teil des lernprozesses der beteiligten 
Akteure kann und muss durch die entwurfliche Arbeit 
wesentlich unterstützt werden, da die beteiligten Akteu-
re sowohl aufgrund ihrer Verantwortungsbereiche als 
auch aufgrund ihrer „Brillen“ dazu nicht in der lage sind. 

In diesem Sinne ist das Raumplanerische Entwerfen als 
eine Diskussionsplattform zu verstehen, auf der ein 
zweiseitiger Lernprozesses überhaupt stattfinden kann. 
Grundlage ist der handlungsorientierte Umgang mit 
der gegebenen Problemsituation im Sinne der oben 
beschriebenen heuristischen und hypothesenbasier-
ten Suchprozesse. Jedoch kommt noch ein weiteres 
Element hinzu – das Argumentieren: Die argumentati-
ve Unterstützung der entwerferischen handlungen ist 
vor allem für die „zweite Seite“ des lernprozesses von 
Bedeutung. Die zu treffenden Entscheidungen am Ende 
eines Klärungsprozesses sind gewissermassen durch die 
Entwerfenden sowohl auf der konzeptionellen als auch 
auf der argumentativen Seite vorzubereiten. Vereinfacht 
gesehen geht es also nicht nur darum, „das Problem“ 
und eine „geeignete Lösung“ zu finden, sondern die Be-

„Stellvertreter
 der Situation“

„Entwerfende“

„Re-Framing“

„Entwurfsentscheidung“

- Hinweise über die 
Beschaffenheit der Situation
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Abbildung 162: Zweiseitiger Lernprozess: Elemente des Austauschs 
zwischen den Reflexionsebenen; eigene Darstellung
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teiligten auch dafür zu gewinnen, dass diese für sie von 
Bedeutung sind. nicht umsonst schreibt Rittel in seiner 
Definition der „verzwickten“ Probleme, dass immer 
mehrere Erklärungen für die Differenz zwischen „Soll- 
und Ist-Zustand“ existieren (vgl. Rittel, 1992). 

Dies erfordert zweierlei übersetzungsaufwand: Die 
entwerferische übersetzung der fragmentierten realen 
Situation in eine räumlich-integrierte Problemsituation 
sowie die von Kurath geforderte Rückübersetzung in 
die „Siedlungswirklichkeit“, verstanden als das Akteurs-
netzwerk, welches die Entwicklung des betrachteten 
Raumes massgebend beeinflusst. Trotz der Tatsache, dass 
das konzeptionelle Wesen des Entwurfs diese überset-
zungstätigkeit prinzipiell leisten kann, ist für beide über-
setzungsvorgänge die Unterstützung durch Argumente 
und „Geschichten“ notwendig – zum Beispiel in der Art, 
wie wir sie bei der Frage des Umgangs mit der Unvor-
hersehbarkeit der Entwicklung komplexer Systeme be-
reits kennengelernt haben. 

Es kommt daher nicht von ungefähr, dass schon horst 
Rittel in seinen überlegungen zum Planungsmodell der 
zweiten Generation eine Diskussionsplattform zur lö-
sung „verzwickter“ Probleme fordert: 

Es braucht Verfahrensweisen, die uns ermögli-

chen, uns gegenseitig zu erklären, warum der 

eine den Plan für grossartig hält und der andere 

ihn für schlecht. Dieser Prozess ist der Prozess 

der	„Objektifizierung“.	[…]	In	der	Planung	

können wir nie objektiv im wissenschaftlichen 

Sinn	sein.	[…]	Mit	Objektifizierung	meinen	wir,	

dass wir über die Grundlagen unseres Urteils 

erfolgreich Information austauschen müssen. 

vgl. Rittel, 1992, S .49

Rittels Einschätzung, dass es in der Planung keine objek-
tiven Meinungen geben kann, werden gerade durch die 
Ausführungen Kuraths (2010) und nowotnys (2001) 
belegt. Genauso wie Scholl jedes Planungsproblem am 
Ende auf ein Entscheidungsproblem zurückführt (vgl. 
Scholl, 2011a, S. 282), ist jede Entwurfsaufgabe eine 
Diskussion und ein „Wettstreit der Argumente“, wel-
cher – und das sollte uns immer wieder bewusst sein –  
subjektiver natur oder eine Frage der Perspektive ist. 
Rittels Idee der „Objektifizierung“ versucht die Platt-
form dafür zu schaffen, indem er fordert, subjektive 
haltungen und Argumentationen so klar und verständ-
lich wie möglich zur Sprache zu bringen – ein Vergleich 
zu den „Erzählungen über Expertise“ von nowotny 
(2001) drängt sich geradezu auf. Diese Plattform kann 
das Raumplanerische Entwerfen bieten, wenn es sich als 
„Suche“ definiert, auf der die Entwerfenden und die Ak-
teure gemeinsam nach handlungsoptionen suchen. Die 

Diskussion hat nicht nur mit dem partizipativen Gedan-
ken zu tun, sondern ist auch ständige „checks and balan-
ces“ zwischen Entwerfenden und Akteuren: Durch die 
entwurfliche Arbeit haben die Akteure die Möglichkeit 
eine integrierte Perspektive einzunehmen und wichtige, 
möglicherweise unentdeckte Zusammenhänge, Synergi-
en und Gefahren zu erkennen, während sie gleichzeitig 
die Arbeit der Entwerfenden überprüfen und Informa-
tionen liefern können, die es – und auch das zeigen die 
Verfahren der aktionsorientierten Planung und die Be-
obachtung der Fallbeispiele – meist nirgendwo zu lesen 
gibt. Gegenüber den Gedanken Rittels ist aber klar, dass 
der Entwurf als Produkt ein unverzichtbarer Katalysator 
dieses Diskussionsprozesses ist. ohne den „Plan auf 
dem Tisch“ ist diese Art der Beteiligung und Diskussion 
nur schwer in die Bahnen der „Objektifizierung“ oder 
eines handlungsorientierten Diskurses zu lenken. 

Dieser Diskurs führt auch zu einem dritten lernprozess, 
welcher zwar „abseits“ der entwurflichen Arbeit, aber 
aufgrund derselben stattfindet: In den von Scholl, Signer 
und Maurer beschriebenen „Kupplungen“ – die dem 
direkten Austausch zwischen den Akteuren und den 
Entwerfern dienen – findet auch eine Diskussion zwi-
schen den Akteuren statt, welche in den meisten Fällen 
auf dem Arbeitsstand der Entwerfenden basiert. Diese 
Diskussion wird schon von Scholl als ein wesentliches 
Element der Klärung dargestellt, da hier die teils wider-
sprüchlichen Interessen der einzelnen Akteure aufeinan-
derstossen, welche sich durch die Existenz des Entwurfs 
zumindest teilweise in inhaltliche Bahnen lenken lassen. 
Die Beobachtung eines Verfahrens, welches ich in den 
letzten Monaten begleitete, wird dies nochmals deutlich 
herausstellen (siehe Abschnitt V - 1.3).
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III - 3.3 Der explizit sichtbare Entwurfsprozess – oder „Partly baked Ideas“ als Grundlage der  

Klärung

Eigentlich kommt es auf die Problemstellung 

häufig	mehr	an	als	auf	die	eigentliche	Lösung,	

die manchmal nur Sache der mathematischen 

und experimentellen Routine ist. Das Anschnei-

den neuer Fragen, die Erschliessung neuer 

Möglichkeiten, das Aufrollen alter Probleme von 

einer anderen Seite her – das sind die Aufgaben 

für einen schöpferischen Geist, das ist der wahre 

wissenschaftliche Fortschritt.

Einstein und Infeld: 1956

Die oben skizzierten Funktionen – der hypothesenba-
sierte Such- und der zweiseitige Lernprozess – erfordern 
eine weit explizitere Interpretation des gesamten Ent-
wurfsvorgangs sowie eine spezielle Ausrichtung der Pro-
dukte, die das Raumplanerische Entwerfen liefern muss. 
Auf beide Elemente möchte ich im Folgenden eingehen. 

Das Zitat Albert Einsteins beleuchtet einen der wesent-
lichen Unterschiede gegenüber Entwurfsprozessen, bei 
denen es um die herstellung eines objektes geht: Die 
Erkundung der Problemstellung, die offenen Fragen, die 
Sackgassen des Entwurfsprozesses sind wesentliche Be-
standteile des Klärungsdiskurses – wie Einstein es aus-
drückt, entsteht erst durch das Fragen und das Erfor-
schen der Probleme der eigentliche (wissenschaftliche) 
Fortschritt. Interessant ist, dass er diese Aufgaben einem 
„schöpferischen Geist“ zuschreibt, was nur zu gut zur 
Debatte um den kreativen, intuitiven und irrationalen 
Anteil des Entwerfens passt (vgl. von Seggern, 2008). 
Doch die Forderungen an das Entwerfen im Sinne eines 
explizit sichtbaren Prozesses gehen noch weiter : 

Beide oben beschriebenen Erweiterungen der Meta-
theorie der „Reflexiven Praxis“ bedingen einen konti-
nuierlichen Diskurs zwischen Entwerfenden und den 
beteiligten Akteuren – welche sowohl Stellvertreter der 
Problemsituation als auch „lernende“ sind. Was in vie-
len anderen Entwurfsprozessen intern abläuft, muss 
daher in gewissen Masse nach aussen getragen wer-
den. nimmt man die Rekonstruktion der Schönschen 
Theorie nochmals hervor, zählt bei den beobachte-
ten Entwurfsprozessen die „geeignete lösung“ – alle 
vorhergehenden Schritte, das „Setzen einer ersten 
ordnung“, das „netz aus „what, if...”-Beziehungen“, 
die „Entscheidungsknoten“, das „oszillieren“ und das 
„Reframing” werden, wenn überhaupt, nur innerhalb ei-
nes Entwurfsteams diskutiert (vgl. Schön, 1983). In der 
erweiterten	 „Reflexiven	 Praxis“ sind diese Elemente Teil 
des Klärungsdiskurses und müssen daher zum Teil expli-
zit gemacht werden – und dies nicht am Ende, sondern 

während des Entwurfsprozesses. 

Diese Änderung hat weitreichende Konsequenzen – so-
wohl auf die zu liefernden Entwurfsprodukte, als auch 
auf die Art und Weise, wie eine solche Diskussion zu 
führen ist. Es stellt sich die Frage, wie man während des 
Entwurfsprozesses mit Zwischenergebnissen oder noch 
reinen Vermutungen, aber auch mit offenen Fragen oder 
ungelösten Problemen umgehen soll und kann. Die Ma-
xime, den Entwurfsprozess explizit zu machen, klingt 
auf den ersten Blick nach einer Forderung, die nicht so 
leicht umzusetzen ist. Jeder kennt das Unbehagen, etwas 
„Unfertiges“ zu präsentieren oder freiwillig Angriffsflä-
chen in einem Konzept offenzulegen. Zu sehr sind wir 
als Experten und Entwerfer darauf bedacht, „gute Ar-
beit“ im Sinne von etwas „Fertigem“ abzuliefern oder 
schlicht und ergreifend einfach nur „recht“ zu haben. 
Genau das funktioniert aber beim Raumplanerischen 
Entwerfen nicht. Der Diskurs des Arbeitsstandes ist ele-
mentar wichtig – und sei es nur, um den Entwerfenden, 
wie oben beschrieben, die Möglichkeit zu geben, not-
wendige Informationen über die Problemsituation zu 
erhalten – aber eben auch um den lernprozess zwi-
schen den Entwerfenden und den beteiligten Akteuren 
zu ermöglichen. 

Die Fallbeispiele zeigen, dass genau dies möglich ist. 
Vor allem im Entwurfsprozess der Ideenwerkstatt 
„Forstsetzung Betuwe-Route“ wurde während der 
Zwischenpräsentationen mit Vermutungen, unfertigen 
Konzepten oder auch einfach mit Fragen gearbeitet, die 
dann im laufe des Prozesses mit hilfe der Informatio-
nen und Reaktionen der beteiligten Akteure weiterent-
wickelt wurden. Diese Art des Arbeitens mit unfertigen 
Ideen und Konzepten ist nicht neu. Dass dies auch in 
einem expliziten Diskurs möglich und auch nötig ist, zei-
gen die Arbeiten von I.J. Good (1965), welcher das Buch 
„The scientist speculates – an anotloghy of partly-baked 
Ideas“ veröffentlichte. Seine Motivation war die Beob-
achtung, dass „halbgare Ideen“ [original: „partly-baked 
Ideas“] zwar im nachhinein als die eigentlichen Genie-
streiche der Forschung gesehen wurden, im damaligen 
Wissenschaftsdiskurs aber keine Rolle spielten, da sie 
noch nicht belegt oder bewiesen werden konnten. Sein 
Kollege J. D. Bernal findet dafür ein prominentes Beispiel 
aus einer Zeit, in der das Äussern von halbgaren Ideen 
noch möglich war: 

Selbst Newton füllte den grössten Teil des 

Schlusses seiner Optik mit Fragern, die in Wirk-

lichkeit reine Spekulationen waren. Interessant 

genug waren es gerade Newtons Fragen, welche 
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die grösste Wirkung auf die Entwicklung der 

Physik im 18. und 19. Jahrhundert haben sollten. 

Nicht was er beweisen konnte – das hatte eine 

sterilisierende Wirkung – sondern das, was er 

nicht wusste, regte andere Leute zu ihrer Arbeit 

an. In diesem Sinne hat die Methode der Frage-

stellung noch immer ihren Nutzen.

Bernal in Good, 1965, S. 19

Good forderte Forscher und Wissenschaftler aller Fach-
richtungen auf, ihm halbgare Ideen zuzusenden und lie-
ferte dabei eine Definition einer solchen, die für den 
Entwurfsdiskurs von einiger Bedeutung sein könnte: 

Eine halbgare oder unreife Idee [partly baked 

idea, abgekürzt pbi] ist entweder eine Spekulati-

on, eine Frage von einiger Neuheit, ein Vorschlag 

für ein neues Experiment, ein anregender Ver-

gleich	oder	(selten)	eine	Klassifizierung.	Diese	

hat eine Reife, die weniger als 1 oder sogar ne-

gativ ist. Die Reife einer Idee sollte nach ihrem 

potenziellen Wert beurteilt werden, nach der 

Chance, dass sie vollständig ausreift, nach ihrer 

Originalität, dem Interesse, dass sie weckt, der 

Anregung, die sie vermittelt, ihrer Genauigkeit, 

ihrem Erklärungswert und ihrer Lebendigkeit. 

I.J.Good, 1965, S. 9

Seine ebenfalls formulierte Formel, wie lang eine sol-
che „halbgare Idee“ zu sein hat – nämlich maximal 10 
ux/2 Wörter, wobei u den Reifegrad der Idee und x die 
Wichtigkeit des Themas darstellt und beide zwischen 0 
und 1 liegen – kann aus heutiger Sicht eher als Spielerei 
verstanden werden. Allerdings liefert er mit seiner Defi-
nition wichtige Anhaltspunkte über das Wesen und die 
Güte einer unreifen Idee: 

 - Sie ist entweder durch ihre Reife oder ihre Wichtig-
keit geprägt, wobei Good feststellt, dass beide Werte 
normalerweise weit unter 1 liegen. 

 - Für das Entwerfen bedeutet dies: Je „kühner“ die 
hypothese, desto wichtiger ist es, sie zu formulieren 
– auch bei einer noch sehr niedrigen Reife. Dies kön-
nen Spekulationen oder Fragen einiger neuheit sein 
– also beispielsweise Fragen zu vermuteten Zusam-
menhängen komplexer Systeme – wie sie Berlow 
(2010) vorgestellt hat – oder Spekulationen und Ge-
schichten über mögliche Entwicklungen der Zukunft.

 - Der Vorschlag eines neuen Experimentes – was im 
Falle des Raumplanerischen Entwerfens auch als zu 
prüfende Fragestellung übersetzt werden könnte 
– beispielsweise, um bestehende Unklarheiten und 

Umstände aufzuspüren. 

 - oder ein anregender Vergleich – beispielsweise im 
Sinne von bereits existierenden lösungen in ande-
ren Situationen oder auch Anleihen aus anderen 
Forschungs- und Praxisbereichen. 

So „unreif“ dies im wörtlichen Sinne klingen mag, stellt 
Bernal in diesem Zusammenhang fest, dass die „Spe-
kulation – verkleidet als legitime hypothese – in der 
Wissenschaft noch immer ihre Anwendung findet, selbst 
wenn sie sich oft als falsch erweist. Tatsächlich kommt 
der Fortschritt in der naturwissenschaft nur daher.“ 
(ebd., S. 19). In diesem Sinne schliesst sich der Kreis 
zu der oben formulierten These, dass das Poppersche 
Schema der Wissenschaftslogik durchaus mit dem Ent-
werfen als Prozess der Wissensgenerierung vereinbar ist. 
Doch Bernal geht noch weiter : 

Besonders an solchen hier aufgezeigten Zu-

sammenhängen sollte zu erkennen sein, dass 

bei dieser Art von Spekulation der Hauptwert 

darin besteht, dass man sowohl die Bedürfnisse, 

wie die Möglichkeiten richtig abschätzt. Zu 

diesem Zweck müssen alle Aspekte zur glei-

chen Zeit beleuchtet werden, was in Anbetracht 

der Spezialisierung der Naturwissenschaften 

zunehmend schwieriger wird. Wollen wir nicht 

versagen, muss die Idee von einsamen Denkern 

durch etwas ersetzt werden, was wir „Speku-

lationskollektive“ nennen können. Mit anderen 

Worten, wir müssen zurückgehen zu den ältes-

ten und wertvollsten Formen wissenschaftlichen 

Denkens, zur Dialektik, zu den Konversations-

diskussions-Dialogen, denen die Griechen sich 

hingaben oder wie es in frühen Zeiten der 

Moderne die Royal Society geübt hat. Hier kam 

es nicht so sehr darauf an zu beweisen, dass 

man selber recht hat und der andere unrecht, 

sondern einen kollektiven Eindruck zu formen, 

einen Sinn des Zusammenseins zu erhalten, wie 

die Quäker sagen.

J. D. Bernal, 1965, S. 19

Versteht man den Klärungsprozess als ein „Spekulations-
kollektiv“ – was in Bezug auf die langen Planungshorizonte 
eine durchaus legitime Bezeichnung ist – sind „halbgare 
Ideen“ des Raumplanerischen Entwerfens ihr Katalysator 
– oder im Sinne nowotnys – ihr „Modus-2 objekt“ (vgl. 
nowotny, 2001). Die gleichzeitige Beleuchtung aller rele-
vanten Aspekte, welche Bernal als so essentiell beurteilt, 
ist die Kernkompetenz entwerferischen handelns, so- 
lange dies auf einer „spekulativen“ Ebene geschehen 
kann. Denn wie in den oberen Abschnitten klar gewor-
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den ist, ist es genau dieser „Abstrich“ am Selbstver-
ständnis der Allwissenheit, der den Entwurfsprozess und 
die Entwerfenden in die lage versetzt, auch in äusserst 
komplexen und transdisziplinären Situationen integrier-
tes Denken aufrecht zu erhalten. Gleiches gilt für das 
richtige Abschätzen der Bedürfnisse und der Möglich-
keiten. Wenn dieser Katalysator auf Basis des Entwerfens 
unreifer, aber möglicherweise wichtiger Ideen funktio-
niert, besteht die Chance eines gemeinsamen Diskurses 
zwischen Entwerfenden und Akteuren und damit genau 

jenen, welche zu einem „kollektiven Eindruck“ – oder im 
Sinne der Raumplanung ausgerückt – zu einer gemeinsa-
men handlungsrichtung führen können. 

Die „halbgaren Ideen“ werden damit – im Sinne der 
erweiterten	„Reflexiven	Praxis“ – zur Grundlage der Klä-
rung und stellen einen wichtigen Baustein dar, um die 
Komplexität des zu behandelnden Raums nicht nur 
als „Denkmodell“ (Prominski, 2004) sondern auch als 
„handlungsmodell“ zur Wissensproduktion zu verwen-
den. 

III - 3.4 Produkte des Raumplanerischen Entwerfens: Passung im regionalen Massstab

„Das einzig praktische Problem ist es, was als 

nächstes zu tun ist.“

Die Arbeitsregeln von Bloggins, Anonymus, in 

Good, 1965

Am Ende dieses Kapitels soll nun die Frage nach den 
Entwurfsprodukten gestellt werden: Was könnten also 
geeignete Produkte der entwurflichen Arbeit sein, wenn 
es darum geht, Wissen zu generieren, Informationen zu 
erhalten und einen lernprozess anzustossen. Dabei ist 
es nicht so entscheidend, ob ein Plan oder ein Modell, 
eine 3-D-Simulation oder andere physische Produkte 
nun geeigneter sind als andere. Diese Frage ist keines-
wegs unwichtig, doch auf dieser Ebene noch irrelevant. 
Vielmehr geht es darum, welche Produkte in welcher 
Form die oben genannten Desideraten erfüllen können 
und welchen Kriterien sie genügen müssen. 

Eine erste Antwort an dieser Stelle ist, dass im 
Raumplanerischen Entwerfen nicht ein „objekt“, son-
dern das „Wissen“ im Vordergrund steht. Auch wenn 
dies in den bereits zitierten Arbeiten von Porminski, 
von Seggern und auch von Cross als eine der grossen 
Innovationen im Entwurfsdiskurs gehandelt wird, ist an 
dieser Stelle auch festzustellen, dass die Entwurfsprozes-
se in der Aktionsplanung schon seit geraumer Zeit ge-
nau dazu angewendet werden, um entscheidungs- und 
handlungsrelevantes Wissen hervorzubringen. nicht 
umsonst sprechen Scholl und Signer von „Erkundungs- 
und Klärungsprozessen“ (vgl. Scholl, 1995 und Signer, 
1994 sowie beide 2011). Auch der bereits mehrfach 
zitierte „Entscheidungsbaum“ als Erkundungs- und Klä-
rungsraster legt nahe, dass es nicht nur um die herstel-
lung einer geeigneten lösung geht, sondern letztendlich 
um die Suche nach Begründungen, warum eine hand-
lung einer anderen vorzuziehen ist. Das hierzu benötig-
te Wissen beinhaltet eine bestmögliche Definition der 
Problemsituation, die übersicht über prinzipielle hand-
lungsmöglichkeiten, absehbare und mögliche Umstände 

und deren Konsequenzen.

Doch zurück zu den Kriterien: Welche Kriterien kön-
nen auf einer abstrakten methodischen Ebene für die 
Produkte des Entwerfens herangezogen werden? Wir 
haben im Abschnitt über die “Reflexive Praxis” schon 
den Begriff der „Passung“ als Kriterium für kontextba-
siertes Wissen kennengelernt. Dieser Begriff des Design-
forschers Wolfgang Jonas beschreibt auf einfache, wenn 
auch etwas wolkige Art und Weise das wichtigste Krite-
rium für ein Entwurfsprodukt. ob Eierbecher oder re-
gionale Entwicklungsstrategie, es gibt laut Jonas „keinen 
Fortschritt, sondern bestenfalls eine optimale Passung“. 
Prominski erläutert dies in seinen eigenen Worten: 

Im Entwerfen kann es keine ‚richtigen’ Lösungen 

geben, weil schon die Probleme nicht ‚richtig’ 

formuliert werden können. Ziel kann im Entwer-

fen immer nur sein, zwischen dem zu Machen-

den	und	seinem	Kontext	reflexiv	eine	immer	

bessere Passung zu erreichen. Das Ergebnis 

stellt dann auch keine Lösung, sondern eine 

Entscheidung	dar,	weil	der	reflexive	Optimie-

rungsprozess zwischen Gemachten und seinem 

Kontext prinzipiell nie endet. 

Prominski, 2004, S. 106

In der Folge konkretisiert Prominski die Definition der 
Passung als „Wissen, welches im Entwerfen produziert 
wird und die folgenden Eigenschaften aufweist: Es ist 
kontextuell (Stichwort ‚Passung’), temporär (Stichwort 
‚Prozessmuster’) und anwendungsbezogen (Stichwort 
‚Funktion’)“(ebd.).

Diese Aufzählung kommt den geforderten Produkten 
schon sehr nahe, auch wenn sie für das Raumplanerische 
Entwerfen noch konkretisiert werden muss. Betrach-
tet man zum Beispiel den „Kontext“, kann man diesen 
nach den Erkenntnissen der Aktionsplanung auf den von 
Scholl definierten Dreiklang aus „Raum, Zeit und Orga-
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nisation“ (vgl. Scholl, 1995, 2011a) auffächern. Das heisst, 
ein kontextbezogenes Produkt des Entwerfens muss die 
Ebenen des Raums (Verortung, Rahmenbedingungen, 
Zusammenhänge), der Zeit (Verzugszeiten, zeitliche 
Abhängigkeiten zu anderen Entwicklungen, aber auch 
„Zeitfenster“ für Entscheidungen und die mögliche Re-
alisierung) und der organisation (relevante Entschei-
dungen, Begründungen für die Wahl aus Sicht der Ak-
teure, Finanzierung, ...) beinhalten – dies aber immer im 
Sinne der „halbgaren Ideen“ oder auch der „Maxime 
der schärferen Information“ (vgl. Abschnitte I - 2.1 und 
III - 2.2).

Die von Prominski als „temporär“ bezeichnete Eigen-
schaft von entwurfsgeneriertem Wissen kann in zwei-
erlei hinsicht verstanden werden: Zum einen als „Ver-
fallsdatum“, welches jeder Art von kontextbezogenem 
Wissen innewohnt und beachtet werden muss. Zum 
anderen auch als temporär während des Entwurfs- und 
Klärungsprozesses. Wie in den vorigen Abschnitten ge-
schildert, hat das generierte und zur Diskussion gestellte 
Wissen unterschiedliche „Aufgaben“ und „Wirkungen“, 
um sowohl den Such- wie auch den lernprozess zu un-
terstützen. So sind beispielsweise andere Darstellungen 
und Argumentationen notwendig, um gemeinsam zu ei-
ner gemeinsamen, raum- und kontextbezogenen Defini-
tion der Problemsituation zu kommen, als, um geeignete 
handlungen vorzuschlagen. In diesem Zusammenhang 
ist auch zu beachten, dass besonders die graphischen 
Darstellungen dazu beitragen, den Akteuren wichti-
ge Elemente der entwerferischen Argumentation ver-
ständlich darzustellen. Dies ist vor allem im regionalen 
Massstab mit seiner Komplexität eine herausforderung: 
Die Darstellung von Zusammenhängen, Umständen und 
möglichen Entwicklungspfaden in einem Massstab, wel-
cher – um für den Moment auf konkrete Produkte ein-
zugehen – auf einem A0-Plan nicht selten nur in einem 
Massstab von 1:25’000 dargestellt werden kann, fordern 
eine Weiterentwicklung der bestehenden Entwurfspro-
dukte, deren Klarheit in vielen Fällen durch eine sinnvolle 
„Vereinfachung“ gesteigert werden kann. Dies gilt auch 
für die simultane Darstellung zeitlicher und räumlicher 
Entwicklungsschritte. Auf diesen Punkt möchte ich im 
folgenden Kapitel nochmals zurückkommen. 

Die dritte von Prominski genannte Eigenschaft, die 
„Anwendungsbezogenheit“, geht in eine ähnliche 
Richtung. Die Produkte müssen in erster linie im 
Klärungsprozess „funktionieren“ – was gegenüber an-
deren Entwurfsprozessen und deren Produkten einen 
markanten Unterschied darstellt. Das „Funktionie-
ren“ der Produkte für einen möglichst zielführenden 
Austausch mit den beteiligten Akteuren steht dabei 
meines Erachtens im Vordergrund. Beispiel hierfür ist 
die notwendigkeit einer geeinigten Argumentation 

der essentiellen Entwurfsschritte und –entscheidun-
gen. letztendlich – und damit schliesst sich der Kreis 
zu dem anfänglichen Zitat einer der Arbeitsregeln von 
Bloggins – steht am Ende eines Entwurfsprozesses aber 
im Vordergrund sagen zu können, „was als nächstes zu 
tun ist“ – und dies innerhalb einer Perspektive, welche 
Zeiträume von bis zu dreissig Jahren überspannt und 
der Komplexität und der damit verbundenen Unsicher-
heit der Problemsituation auf „passende“ Art begegnet. 
Wenn man diese Eigenschaften wiederum als Kontext 
versteht, wird klar, warum in der Entscheidungslehre der 
Aktionsplanung von „robusten“ Entscheidungen und 
Konzepten gesprochen wird. Die „Robustheit“ eines 
Entwurfsprodukts – diesmal verstanden als „Endpro-
dukt“ – ist eine der wenigen existierenden „Antworten“ 
auf den handlungsorientierten Umgang mit Komplexität 
und damit eines der wesentlichen Kriterien, welche den 
Begriff der „Passung“ im Sinne des Raumplanerischen 
Entwerfens erweitern. Doch damit nicht genug: Die An-
forderungen des Klärungsprozesses bedingen den Ver-
such der „Rückübersetzung” der konzeptionellen Arbeit 
in die „Akteurswelt“, wie auch Beobachtungen Kuraths 
(2010) deutlich zeigen (vgl. Abschnitt III - 2.3). Dass diese 
nicht abschliessend sind, zeigt schon Prominski mit Ver-
weis auf die Komplexitätsforschung auf (vgl. Prominski, 
2004). Die „Entscheidung“, den Prozess der optimie-
rung der „Passung“ zwischen dem zu Machenden und 
seinem Kontext abzubrechen, lässt neben geprüften und 
robusten handlungsvorschlägen noch unbeantwortete 
und möglicherweise auch „neue Fragen“ zurück. Die-
se zu stellen, ist ein weiteres essenzielles Produkt des 
Raumplanerischen Entwerfens, was möglicherweise in 
einer lösungsorientierten Welt eher ungewohnt klingen 
mag. Doch wie der Ausflug in das Konzept der „halbga-
ren Ideen“ zeigt, sind es gerade diese Fragen oder auch 
Spekulationen, welche den Erkenntnisgewinn voranbrin-
gen. Und auch bei Popper steht am Ende des erweiter-
ten Schemas der Wissenschaftslogik nicht eine lösung, 
sondern ein „neues Problem“ (vgl. Popper, 1996). An 
dieser Stelle möchte ich nochmals an Sennets hand-
werker erinnern, welcher sein Werk nach getaner Arbeit 
betrachtet, sich für die nächste Aufgabe seine gemachten 
„Fehler“ einprägt und sich vornimmt, die während das 
Arbeitens entstandenen „halbgaren Ideen“ über mögli-
che Verbesserungen beim nächsten Mal auszuprobieren. 
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III - 3.5 Fazit

Wenn ich gezwungen wäre, das Raumplanerische Ent-
werfen in einem Satz zu beschreiben, würde ich folgen-
den wählen: 

Das Raumplanerische Entwerfen ist ein handlungsorien-
tierter Such- und Organisationsprozess, dessen Kern der 
Kreislauf aus Lösungsversuch, Reflexion und Prüfung so-
wie dessen allfälligem Verwurf bildet und dessen Ziel die 
Generierung von gesellschaftlich robustem Wissen darstellt.

Der Dreiklang aus Lösungsversuch, Reflexion und 
Prüfung spiegelt den Auftrag des Entwerfens – auch 
des Raumplanerischen Entwerfens – auf einfache aber 
klare Weise wieder: ohne lösungsversuche keine 
Handlungsoptionen, ohne Reflexion keine Klärung und 
ohne Prüfung keine Möglichkeit, der Unvorhersehbar-
keit begegnen zu können. 

Der Kern des Entwerfens, die Suche nach lösungen, 
die Prüfung derselben und die sequenziellen Entschei-
dungen über das weitere Vorgehen ist durch die Meta-
theorie der „Reflexiven Praxis“ von Schön und deren 
Erweiterung durch Prominski beschrieben. Das Bilden 
von Ketten aus „what, if...”-Beziehungen und die „Rück-
sprache“ mit dem gesamten Entwurfsgegenstand sind 
die elementaren Bestandteile des Entwurfsprozesses, 
welche sowohl das handwerkliche, intuitiv-intellektuelle 
handlungsmuster repräsentieren, als auch die Verbin-
dungen zwischen dem Entwerfen und dem Forschen 
herstellen.

Im Kontext komplexer räumlicher Aufgaben ist das Ent-
werfen gleichzeitig als Suchprozess zu interpretieren: 
Um den Entwurfsgegenstand und damit den eigenen 
Entwurfsauftrag überhaupt verstehen zu können, ist es 
notwendig, sich Wissen über die Situation anzueignen. 
Diese Aneignung ist auf effizienteste Weise über einen 
Prozess der Interpretation existierender Informationen, 
des Fragens, spielerischer lösungsversuche und des 
Aufstellens von hypothesen und deren Prüfung möglich. 
Dieser „zweite“ Entwurfsbegriff schliesst auch mit ein, 
dass das Ergebnis eines solchen Such- und organisati-
onsprozesses nicht unbedingt eine „geeignete lösung“, 
sondern auch nur einen „Schritt in diese Richtung“ 
darstellen kann. Das Ziel ist ein Beitrag zur Klärung der 
Problemsituation, der handlungsoptionen und der mög-
lichen Umstände. Das Ergebnis kann deswegen neben 
geprüften lösungsbausteinen auch die offenlegung von 
Annahmen, Bedingungen, Vermutungen über die Wir-
kung von Umständen, offene Fragen und „neue Prob-
leme“ enthalten. 

Die Komplexität des Entwurfsgegenstandes, sowohl 
in Form des Raums als physische Struktur als auch als 
Gegenstand gesellschaftlicher Aushandlungsprozesse, 
erfordert dabei eine Erweiterung der Reflexionsebene: 
Durch den Einbezug von Stellvertretern der 
Problemsituation können die dem Entwerfen als Pro-
zess der Wissensgenerierung inhärenten Kernelemente 
der integrierten und handlungsbezogenen Suche nach 
Transformationsmöglichkeiten aufrechterhalten werden, 
ohne die Komplexität des Entwurfsgenstands zu redu-
zieren. Mit dieser Erweiterung der „Reflexiven Praxis“ 
wird ein zweiseitiger Lernprozess ermöglicht, welcher 
sowohl den Entwerfenden, wie auch den entscheiden-
den Akteuren dient, indem er sie am Entwurfsprozess 
teilhaben und spätere Entscheidungen über das weitere 
Vorgehen reifen lässt.

Die Entwurfsprodukte sind sowohl durch den Suchpro-
zess als auch durch die Erweiterung der Reflexionsebe-
nen nachhaltig geprägt: Die Verlagerung der „Reflexiven 
Praxis“ auf eine explizit sichtbare Ebene erfordert das 
„Sichtbarmachen“ wesentlicher impliziter Elemente des 
Entwurfsprozesses. Damit treten Fragen, Spekulationen, 
Vermutungen und noch unfertige Bestandteile des Ent-
wurfs im Sinne von „halbgaren Ideen“ in den Vorder-
grund. Erst durch diese wird die für die Generierung 
handlungsorientiertem und kontexbezogenen Wissens 
so essenzielle „Rücksprache“ mit den Stellvertretern der 
Problemsituation im Sinne der erweiterten	 „Reflexiven	
Praxis“ ermöglicht. Gleichzeitig leistet dieser – im besten 
Sinne dialektische – Dialog einen essenziellen Beitrag, 
um die Erkenntnisse des Entwurfs in die akteursbezoge-
ne „Wirklichkeit“ zurückzuführen. 

Das Produkt ist demnach ein Ergebnis mehrerer Durch-
gänge des Entwerfens, Reflektierens und Verwerfens 
einer bestimmten Aufgabenstellung und ist als eine 
geprüfte Diskussionsgrundlage zu verstehen, auf deren 
Basis ein Klärungsprozess über das weitere Vorgehen 
in der zu behandelnden Frage aufbauen kann. Diese 
Diskussionsgrundlage besteht dabei nicht nur aus der 
Dokumentation und Argumentation für eine bestimmte 
handlungsrichtung, sondern auch aus einer Sammlung 
von Erkenntnissen, die während des Entwurfsprozesses 
durch die Entwerfenden gemacht wurden. Das Ergebnis 
kann damit beispielsweise auch eine lösungsrichtung 
darstellen, die am Ende als nicht tragfähig beurteilt wird. 
Damit ist das Produkt eine Sammlung von Bausteinen 
„gesellschaftlich robusten Wissens“.
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IV EIN VORSCHLAG FÜR EINE HILFREICHE ANALOGIE DES 
RAUMPLANERISCHEN ENTWERFENS

Dieses Kapitel bietet einen Vorschlag für die Vorgehens-
weise des Raumplanerischen Entwerfens. Es vereinigt die 
Beobachtungen der eigenen Entwurfsarbeiten mit den 
Ergebnissen der theoretischen Einordnung. 

Das heute zumindest in wissenschaftlichen Kreisen „aus-
ser Dienst“ gestellte Planungsmodell der „ersten Ge-
neration“ (vgl. Schönwandt, 2011) illustriert den höhe-
punkt der Versuche, das planerische und entwerferische 
Vorgehen in einen festgelegten Ablauf zu zwängen. Ge-
nau diese Rigidität der Abfolge ist einer der Gründe, wa-
rum dieses Modell nicht in der lage war, mit komplexen 
Situationen umzugehen. Doch was hat sich geändert? 
Die in Abschnitt I - 2.1 beschriebene „Wolken-Baum-
Metapher“ kann als konzeptioneller Gegenentwurf zu 
derart starr festgelegten Vorgehensweisen verstanden 
werden. Sie ist konzeptionell richtig, da sie die einzig 
festlegbaren Punkte beschreibt – den Anfang und das 
Ende. Wie kann man also eine Vorgehensweise in ihren 
wichtigen orientierungspunkten beschreiben, ohne sie 
in eine starre Form zu pressen, die nicht als festgelegte 
Abfolge von handlungen oder als „Rezept“ missverstan-
den werden kann? Und wie kann man dieses Missver-

ständnis vermeiden, ohne generell-abstrakt zu werden, 
zu mystifizieren oder weisse Flecken auf der Landkarte 
zu hinterlassen?

Als Behelf erscheint mir die Analogie zur Commedia 
dell’Arte sinnvoll – eine frühe Form des Theaterstücks, 
welche zwar Vorgaben für die Rollen, die handlung und 
typische Wendungen macht, aber kein Manuskript kennt. 
Das äussere Raster zur Einordnung der Szenen ergibt 
sich dabei durch die drei Durchgänge eines typischen 
Klärungsprozesses sowie die identifizierten Beiträge 
des Entwerfens zur Klärung. neben der Beschreibung 
der einzelnen Szenen geht es auch um die Identifikati-
on sinnvoller Elemente des Repertoires, welche für das 
Raumplanerische Entwerfen von besonderer Bedeutung 
sind. 

Im Sinne eines Spiels zwischen „Raster und Ranke“ – 
wie der Verkehrsplaner und Schriftsteller hans Boesch 
(vgl. Boesch, 1998) seinen eigenen Schreibstil beschreibt 
– sollen die Elemente als ein Raster dienen, an dem die 
Ranken der entwerferischen Freiheit ihren Weg wählen 
können.
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IV - 1 RAUMPLANERISCHES ENTWERFEN ALS TEIL EINES THEATERSTÜCKS - ODER: 

DIE COMMEDIA DELL’ARTE ALS VORBILD

Die Beiträge der akademischen Entwurfsdiskussion be-
legen die Schwierigkeit, den Entwurfsprozess in eine 
eindeutige Systematik einzuordnen. Allen Rückkopp-
lungsschleifen und Verzweigungen zum Trotz kann ein 
Entwurfsprozess mit einer linearen oder auch quasi-
linearen Abfolge von handlungen nicht „offen“ genug 

dargestellt werden, um das „generative Moment und 
seine sprunghaften und spekulativen Muster“ (vgl. Gän-
shirt, 2007) nicht zu behindern. Auf der anderen Seite ist 
aber eine irgendwie geartete ordnung notwendig, um 
die wesentlichen Bausteine benennen und sie in Bezie-
hung zu anderen setzen zu können. 

IV - 1.1 Die Commedia dell’Arte und der Klärungsprozess – ein Theaterstück

Diesem Dilemma widmet sich auch Signer in Bezug auf 
Klärungsprozesse der aktionsorientierten Planung (vgl. 
Signer, 1994). Er stellt dabei die Theaterform der „Com-
media dell’Arte“ als möglichen Ausgangspunkt von 
Strukturierungen für die „besondere Form gespielter 
Geschichten“ als „fruchtbaren Behelf“ vor. Die „Com-
media dell’Arte“ (auch „Commedia improvvisa“) ist 
eine Theaterform aus dem 18. Jahrhundert und kann als 
eine Art „Stegreifkomödie“ verstanden werden (Braun-
eck / Schneilin, 1986 in Signer, 1994, S. 212f): 

Wesentliche Merkmale [dieser Theaterform] 

sind die ausgeprägte Rollendifferenzierung der 

Mitwirkenden, die Repertoires und das Fehlen 

von ausformulierten Texten. An seiner Stelle 

finden	wir	als	Spielanleitung	Angaben	über	die	

Szenenfolge und ihre Leitgedanken, nicht aber 

genaue Vorschriften, wie diese zu gestalten sind. 

Diese Spielanleitung trägt den Namen „Scena-

rio“, sie enthält die wichtigsten „Dreh- und 

Wendepunkte des Spiels“. 

Signer, 1994, S. 212

Signer überträgt die Bausteine der Commedia dell’Arte 
auf die Durchführung von Klärungsprozessen, indem er 
insbesondere die Rollen und Szenen (Scenarios) heraus-
stellt. 

Das Muster der Commedia improvvisa 

liesse sich – etwas verändert – für den 

Klärungsprozess verworrener Fragen überneh-

men. Die Rollen der Akteure sind unterschiedlich, 

jeder Akteur ist gewissermassen ein Spezialist, 

der	über	ein	eigenes,	fachspezifisches	Reper-

toire an Klärungsmitteln verfügt. Der Ablauf 

der Veranstaltung ist nur grob umrissen, dafür 

zeitlich gegliedert. 

Signer, 1994, S. 213

Die von Signer wie auch von Scholl (1995) verwendete 
Form der organisation von Klärungsprozessen durch 
typische Szenen und Sammlungen von Repertoires hat 
sich als tragfähig erwiesen – geht es doch darum, einer-
seits der immer wieder zu Recht geäusserten Forde-
rung nach der Massschneiderei von Planung(sprozessen) 
nachkommen zu können, ohne vollkommen frei impro-
visieren zu müssen. Die Form und organisation der 
„Commedia dell’Arte“ zeigt also eine Möglichkeit auf, 
improvisierende, also freie und veränderliche Elemente 
in einer Weise zu organisieren, welche die „Freiheit der 
Schauspieler“ und die Variation der Rahmenbedingungen 
unterschiedlicher „Theaterstücke“ wahrt. Gleichzeitig 
ist es aber möglich, ihnen hinweise über ihre Auf- und 
Abtritte, den groben, vorgesehenen Inhalt der Akte und 
Szenen sowie typische Wendungen in Form eines Reper-
toires mit auf den Weg zu geben.

Spinnt man diese Analogie für die Einordnung  
typischer Abläufe und handlungsrepertoires des 
Raumplanerischen Entwerfens weiter, könnte man ein 
Entwurfsteam als einen dieser „Akteure mit seinem 
fachspezifischen Repertoire“ bezeichnen.139 Dann würde 
es darum gehen, dass Theaterstück aus der Sicht dieses 
einen „Akteurs“ zu beschreiben und ihm die „leitge-
danken“, die wichtigsten „Dreh- und Wendepunkte“ für 
seine Rolle sowie die hinweise über das Zusammen-
treffen mit den anderen Charakteren mit auf den Weg 
zu geben. 

Das hier betrachtete Theaterstück hat den Titel „Ein 
Testplanungsverfahren im regionalen Massstab“.140 
Im Bild, welches Scholl und Signer zeichnen, ist die 

139 Die Entwerfenden sind zwar typischerweise als transdisziplinäres 
Team organsiert. Wie sich aber zeigen wird, sind für diese Analogie 
des Raumplanerischen Entwerfens Rollen von Bedeutung, welche un-
abhängig von der Disziplin der Mitglieder eines solchen Teams sind. 
Es wird daher an der Bezeichnung der „Entwerfenden“ festgehalten, 
welche als ein einzelner Charakter auftreten.

140  Im Abschnitt V -1 wird dargelegt, dass die beschriebenen Szenen in 
anderer Gewichtung auch für andere „Theaterstücke“ verwendbar sind.
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Testplanung ein Verfahren innerhalb des Klärungsgpro-
zesses, welches in den Phasen des „öffnens und Eingren-
zens“, des „Prüfens und Verwerfens“ und des „Vertiefens 
und Justierens“ stattfinden kann (vgl. Abbildung 163 und 
Signer, 2011, S. 323f). Aus der Szene im Klärungsprozess 
wird also ein eigenes „Theaterstück“, welches ein zeitlich 
gegliedertes Grundraster besitzt und das ich im Sinne 
der Analogie der Commedia dell’Arte als Folge von Ak-
ten bezeichnen möchte. Diese Akte, die Aufgabenstel-
lung und die Besetzung der weiteren Rollen sind durch 
die organisation des Verfahrens „von aussen“ vorgege-
ben und zunächst nicht durch das „Spiel“ der Entwer-
fenden veränderbar. 

Die hier vorliegende Darstellung ist die Beschreibung 
der Rolle der Entwerfenden und daher aus ihrer Pers-
pektive geschrieben.141 Das Stück spielt abwechselnd in 
der Werkstatt der Entwerfenden und in der Agora142 – ei-
nem ort des Austauschs. Dort treffen die Entwerfenden 
mit den anderen Darstellern – den Akteure und Exper-
ten – zusammen, um sich auszutauschen und voneinan-

141 Man geht zwar davon aus, dass es wahrscheinlich eines von meh-
reren Teams ist, mit denen es in Konkurrenz arbeitet. Doch lässt das 
Stück dies zunächst einmal offen.

142 Diese Bezeichnung ist in Anlehnung an die Ausführungen Nowotnys 
zu verstehen und mit den „Kupplungen“ der aktionsorientierten Pla-
nung gleichzusetzen.

der zu lernen. Die handlung ist schnell beschrieben: 

In drei Akten bearbeiten die Entwerfenden in ihrer 
Werkstatt eine Aufgabe, von der sie anfangs noch nicht 
wissen, wie diese genau aussieht. Sie kommen daher 
immer wieder in die Agora, um sich mit ihren Auftrag-
gebern auszutauschen. In Form von Geschichten über 
die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft und 
anhand von Arbeitsmodellen diskutieren sie ihren Auf-
trag und kehren dann in ihre Werkstatt zurück. obwohl 
sich die Entwerfenden scheinbar wiederholen, wird lang-
sam eine Wandlung in ihrem Tun und Denken sichtbar. 
Anfangs kommt es zur Konfrontation – eine wichtige 
Entscheidung muss getroffen werden – und plötzlich be-
stimmt die Suche nach Argumenten ihr Tun. Und gegen 
Ende wird klar, dass die gestellte Aufgabe....

...aber sehen Sie selbst! Vorhang auf!
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Abbildung 163: Einordnung: Raumplanerisches Entwerfen als Teil eines Theaterstücks im Theaterstücks; eigene Darstellung
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IV - 1.2 Die Spielanleitung 

Die vorliegende Spielanleitung gibt eine übersicht über 
die handlung des Theaterstücks (vgl. Abbildung 164) 
und die wichtigen leitgedanken für die Rolle der Ent-
werfenden. Das Stück ist in drei Akte gegliedert, wel-
che dem leitgedanken der Klärungsprozesse entspre-
chen. Jeder Akt ist durch drei ineinander verwobene 
Handlungsstränge gegliedert, welche den identifizierten 
Beiträgen des Entwerfens zur Klärung entsprechen. 
Akte und Handlungsstränge (vgl. Abbildung 165) bilden 
gemeinsam die neun Szenen des Raumplanerischen 
Entwerfens, welche die meiner Meinung nach „wichtigen 
Spielarten, Dreh- und Wendepunkte“ (Signer, 2011. S. 
324) des Entwerfens beschreiben. 

Die Entwerfenden verstehen ihre Rolle im Sinne der 
erweiterten „Reflexiven Praxis” (vgl. Abschnitt III - 3.2). 
Dies zeigt sich auch in der Darstellung der beiden 
„handlungsorte“. Der interne Entwurfsprozess stellt die 
Abläufe der entwurflichen Arbeit in der Werkstatt der 
Entwerfenden dar – der zweiseitige Lernprozess findet in 
der Agora statt – in Form der explizit formulierten Ent-
wurfserkenntnisse und der „Rücksprache“ mit den Mit-
glieder der Begleitgruppe als Stellvertreter der Situation 
(vgl. Abbildung 166). Die hauptaufgabe der Entwerfen-
den ist die Generierung handlungsbezogenen Wissens, 
welches den beteiligten Akteuren hilft, die Aushandlung 
dessen, was als „Problem und lösung anerkannt wird“ 

(vgl. nowotny, 2001, zu initiieren und aufrecht zu erhal-
ten bzw. ihren Beitrag auf dem Weg von der „ungeklär-
ten Situation“ zu robusten Entscheidungen über das 
weitere Vorgehen zu leisten. 

Die einzelnen Szenen stellen die Spielarten des 
Entwerfens innerhalb des Entwurfsprozesses dar. Die 
überschrift jeder Szene ist als „leitgedanke“ zu verste-
hen, welcher den Charakter der entwerferischen hand-
lungen in Form eines Ziels beschreibt – in den Worten 
der Commedia dell’Arte gesprochen ist zum Ende der 
jeweiligen Szene der „Dreh- und Wendepunkt“ mög-
lichst zu erreichen, damit das Theaterstück weitergehen 
kann. Das Synonym für die Commedia dell’Arte – die 
Commedia improvviso – zeigt jedoch, dass diese Spiel-
anleitung Freiheiten lässt, um auf Unvorhergesehenes 
zu reagieren oder die intuitive Seite des Entwerfens zu 
ermöglichen. 

Bevor wir uns nun die Szenen genauer anschauen, möch-
te ich – im Sinne einer lesehilfe – auf den Aufbau des 
Spiels eingehen. 
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Abbildung 164: Spielarten des Raumplanerischen Entwerfens – oder: Die Spielanleitung; eigene Darstellung
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Akte und Handlungsstränge

Die drei Akte stellen den typischen Ablauf eines 
Klärungsprozesses dar, wie er in der Aktionsplanung 
formuliert wird und dem Ablauf der betrachteten 
Fallbeispiele entspricht. Jeder Akt beginnt und endet 
mit einer „Kupplung“ in der Agora, wo ein beidseiti-
ger Austausch zwischen den Entwerfenden und der 
Begleitgruppe des Prozesses stattfindet (vgl. Abbildung 
165). 

Die horizontal liegenden Handlungsstränge repräsentie-
ren die drei spezifischen Beiträge des Entwerfens, dem 
Beitrag

 - zur Erkundung der Problemsituation,

 - zur Erkundung von handlungsoptionen und

 - zum Klärungsdiskurs im Sinne eines zweiseitigen 
lernprozesses.

Die Handlungsstränge stellen eine Erweiterung der Ana-
logie zur Commedia dell’Arte nach Signer (1994, 2011) 
dar. Sie sind – wie in den meisten echten Theaterstücken 
– untrennbar miteinander verbunden. Dies gilt insbeson-
dere für die Stränge innerhalb der Werkstatt. Trotzdem 
ist es hilfreich, sie für die weitere Diskussion voneinan-
der zu unterscheiden, da so die Evolution der einzelnen 
handlungen und Erkenntnisse besser darstellbar ist. 

Werkstatt und Agora

Zur groben Einordnung der Akte und Handlungsstränge 
helfen die von Signer formulierten Motive des „öff-
nens und Eingrenzens“, „Prüfens und Verwerfens“ sowie 
„Vertiefens und Justierens“ (vgl. Signer, 2011). Für die 
vorliegende Spielanleitung müssen diese jedoch präzi-
siert werden, da die Entwerfenden nur eine der Rollen 
des Stücks darstellen. In diesem Zusammenhang lohnt 
sich die Unterscheidung zwischen den Spielarten des 
Raumplanerischen Entwerfens in der Werkstatt und der 
Agora. obwohl alle Szenen sowohl hilfreiche Elemente 
des Vorgehens und bewährte Produkte beschreiben, 
dienen die Szenen in der Werkstatt eher der orientie-
rung der internen entwurflichen Arbeit während nur in 
den Szenen der Agora explizit Entwurfserkenntnisse in 
Form von Produkten präsentiert werden. Während also 
die Szenen der Werkstatt eher dem Erkenntnisgewinn 
der Entwerfenden selbst dienen, haben die Szenen in 
der Agora zum Ziel, den Erkenntnisgewinn in Form des 
Klärungsprozesses und der Diskussion offener Fragen 
voranzutreiben (vgl. Abbildung 166). Auch diese Unter-
scheidung ist als Behelf zu verstehen und lässt sich durch 
zwei lesarten verdeutlichen, welche ich am Bespiel des 

Abbildung 165: Akte und Handlungsstränge; eigene Darstellung
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Abbildung 166: handlungsorte: Interner Entwurfsprozess in der 
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Darstellung
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ersten Aktes vorstellen möchte: 

Um den Klärungsprozess im Sinne des „öffnens und 
Eingrenzens“ zu unterstützen, müssen die Entwerfen-
den die Akteure möglichst mit ihrer (räumlich-funkti-
onalen) Sichtweise des Problems und ersten lösungen 
konfrontieren. Um dies tun zu können, müssen sie die 
Problemsituation möglichst gut verstehen und spielerisch 
Ideen für deren lösungsmöglichkeiten sammeln. 

Man kann das Ganze aber auch aus der Sicht der Ent-
werfenden erzählen: 

Um eine Entwurfsaufgabe bearbeiten zu können, geht 
es zuerst darum, sich ein Bild über die noch undeutli-
che Problemsituation zu machen, um diese besser ver-
stehen zu können. Dies ist nur in Verbindung mit spieleri-
schen lösungsversuchen möglich, da eine rein analytische 
Sicht auf die Problemsiuation die Sicht auf tieferliegende 
Aspekte verschliesst. Um das so erhaltene „Bild“ der 
Problemsituation zu überprüfen und Informationen über 
die Interessen und Absichten der Akteure zu erhalten, 
müssen die Entwerfenden die Akteure mit ihren Vermu-
tungen konfrontieren, um sie zu klaren Antworten zu pro-
vozieren. 

Beide lesarten werden auch durch die Pfeile verdeut-
licht, welche den Gang der Erkenntnisse beschreiben. 

Szenen, Farben und das Entwerfen im Zentrum 

Die einzelnen Szenen stellen die kleinste Einheit der 
Spielanleitung dar. Sie sind sowohl horizontal als auch 
vertikal miteinander verknüpft. Die vertikale Verknüp-
fung innerhalb der Akte ist dabei als simultan zu verste-
hen, während die horizontale Verknüpfung innerhalb der 
Handlungsstränge eher evolutionärer natur ist. Denn, 
wie diese Arbeit zeigt, laufen Entwurfsprozesse keines-
wegs linear ab, und dies will ich mit dieser Spielanleitung 
auch nicht suggerieren. 

Ich möchte daher noch eine weitere lesehilfe formu-
lieren: Der „leitgedanke“ jeder Szene ist als die hand-
lung zu lesen, welche typischerweise in dieser Phase 
überwiegt. Dies sollen auch die Farben und Schraffuren 
der Spielanleitung ausdrücken, welche im Verlauf der 
Beschreibung der einzelnen Szenen noch weiter in den 
Vordergrund rücken werden. 

Die zentrale Szene des Entwerfens mag den leser mög-
licherweise etwas verwirren – denn letztendlich behan-
delt ja die gesamte Spielanleitung einen Entwurfsprozess. 
Ich habe mich entschlossen, bei der Formulierung des 
leitgedankens bewusst mit dieser Doppelung des 
Entwerfens zu spielen. Das Entwerfen im Zentrum der 
Spielanleitung betont die Bedeutung des zweiten Ak-

tes, der – wie in den Fallbeispielen zu beobachten ist 
– beim Raumplanerischen Entwerfen eine zentrale Rol-
le einnimmt. Tatsächlich geht es in dieser Szene um das 
synthetische Zusammensetzen aller bisherigen Erkennt-
nisse zu einem konsistenten Ganzen, welches als Diskus-
sionsgrundlage für dessen „überprüfung und Justierung“ 
dient. Damit stellt diese Szene den Kern der neun Sze-
nen dar, welche eine direkte Verbindung mit allen ande-
ren Szenen hat. 
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Abbildung 167: Die Szene des Entwerfens im Zentrum des 
Entwurfsprozesses; eigene Darstellung
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IV - 2 SZENEN – NEUN SPIELARTEN DES RAUMPLANERISCHEN ENTWERFENS

nach der Einführung der Spielanleitung und ihren le-
sehilfen möchte ich mich nun den einzelnen Szenen wid-
men. Ich möchte sie pro Akt zusammengefasst beschrei-
ben, um die Simultanität der Szenen herauszustellen. 

Der erste Akt handelt vom Verstehen der Situation oder 
der Frage „Was ist eigentlich das Problem?“, vom Spie-
len mit Vermutungen und kühnen hypothesen und vom 
Konfrontieren der Akteure mit der eigenen Interpretati-
on der Aufgabe und den ersten Ideen. 

Im zweiten Akt geht es um das Entscheiden über die 
eigene Aufgabenstellung, dem Entwerfen der leitenden 
Gedanken und eines konsistenten Prototyps und dem 
Testen dieser beiden Elemente inklusive ihrer Begrün-
dungen. 

Im dritten Akt stehen das Prüfen kritischer Elemente und 
die Weiterentwicklung des Entwurfsprodukts im Vorder-
grund. Gleichzeitig geht es aber auch darum, die eigene 
Sichtweise über die Problemsituation auf der Basis der 
jetzigen Erkenntnisse zu reflektieren, um mögliche neue 
Aufgaben zu identifizieren. Schliesslich geht es darum, 
das Entwurfsergebnis in die Sichtweisen der beteiligten 
Akteure rückzuübersetzen. 

Die Ausführungen zu den neun Szenen sind mit mei-
ner „Brille“ der aktionsorientierten Planung geschrieben. 
Um dem Problem der Verankerung zu entgehen, möch-
te ich dem geneigten leser ans herz legen, sich vor dem 
lesen dieses Abschnitts seine eigenen Assoziationen zu 
den leitgedanken der Szenen zu machen. 

IV - 2.1 Erster Akt: Verstehen, Spielen und Konfrontieren

Im ersten Akt spielt die eigene Erkundung der 
Problemsituation eine zentrale Rolle. Sie verläuft – wie in 
den Fallbeispielen beobachtet – simultan auf der Ebene 
der Problemsituation und der handlungsmöglichkeiten. 
Dieser Dualität des Verstehens und Spielens liegen die 

Erkenntnisse zum Wesen der Komplexität oder Rittels 
„verzwickte Probleme“ zugrunde, wonach „Probleme“ 
erst im lichte möglicher „lösungen“ sichtbar werden. 
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Abbildung 168: Erster Akt - Verstehen, Spielen und Konfrontieren; eigene Darstellung
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Verstehen

Was ist eigentlich das Problem? 

Schönwandt, 1999

Das eigene Verständnis der Problemsituation ist so 
trivial wie bedeutsam für den weiteren Entwurfs- und 
Klärungsprozess. In der Szene des Verstehens geht es 
darum, in relativ kurzer Zeit eine eigene Einschätzung 
über die zentralen Aspekte der Problemsituation zu 
gewinnen. Im regionalen Massstab ist das Erfassen des 
Raums als räumlich-funktionale Einheit eine Grundvor-
aussetzung dafür – auch wenn es nur eine lesart unter 
vielen ist. 

Den Startpunkt beschreibt Schöns „Setzen einer ers-
ten ordnung“ am treffendsten (vgl. Schön, 1983). Diese 
„erste ordnung“ besteht aus der gestellten Aufgabe, zu 
einem ebenso grossen Teil aber auch aus den eigenen 
Erfahrungen und intuitiven Elementen der Wahrneh-
mung der Situation. 

Ziel dieser Szene ist es, geeignete Antworten auf die Fra-
ge „Was ist eigentlich das Problem?“ zu finden. Dazu ist 
jedenfalls die Erkundung von potentiell wichtigen Räu-
men und Themen, möglichen Umständen der zukünfti-
gen Entwicklung, bedeutsamen Zusammenhängen und 
zeitlichen sowie akteursbezogenen Beziehungen und 
Abhängigkeiten hilfreich. Die Verbindung der Szenen des 
Verstehens und des Spielens zu einem Such- und Inter-
pretationsprozess sei hier nochmals in aller Deutlichkeit 
herausgestellt. 

Das für den Entwurfsprozess wichtigste Ergebnis dieser 
Szene ist das Erarbeiten einer eigenen Aufgabenstellung 
im Sinne einer kritischen Interpretation der gestellten 
Aufgabe: oder, um von der „Wolke“ zu bearbeitbaren 
Problemen im Sinne von Aufgaben zu kommen, welche 

in der ersten Kupplung zur Diskussion gestellt werden 
können. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Die	spezifisch	„wissenschaftliche“	Arbeit	von	

Expertise liegt in den Verbindungen, die den 

Zusammenhang ihrer hochgradig distributierten 

Elemente herstellen. 

Nowotny, 2001, S. 305

Die Szene des Verstehens hat das Formulieren von Be-
funden und das Aufdecken tieferer, für die Erkundung 
und Klärung der Problemsituation elementarer Zusam-
menhänge zum Ziel. Das Primat des handelns bleibt 
dabei ein ständiger Begleiter. In Anlehnung an das von 
Signer (2011) für den Klärungsprozess beschriebene 
„öffnen und Eingrenzen“ ist dafür vor allem das „öff-
nen“ als zweites leitmotiv zu verstehen. Diesem liegen 
in Bezug auf das Entwerfen zwei haltungen zugrunde: 

- Die haltung, die Aufgabenstellung als hypothe-
se über die Problemsituation zu verstehen, wel-
che kritisch überprüft werden muss.143 

- Die haltung, die vorliegende Situation als „ver-
zwicktes Problem“ im Sinne ihrer Komplexität 
anzuerkennen, welche mit hoher Wahrschein-
lichkeit andere bedeutsamen Aspekte beinhal-
tet als die zunächst sichtbaren und mit Sicher-
heit nicht mit der „Brille“ einer Disziplin oder 
eines Entwerfers zu erfassen ist. 

Die Suche nach den bedeutsamen Aspekten der 
Problemsituation beginnt aber typischerweise mit einer 
Vermutung. Als Ausgangspunkt der Suche kann das Auf-
stellen eines eigenen „Erkundungsrahmens“ betrachtet 
werden, welches dem „Setzen einer ersten ordnung“ 
im Sinne des Ansatzes der „Reflexiven Praxis“ entspricht. 
Dieser kann aus der Aufgabenstellung, Erfahrungswer-
ten, dem Ausgehen von bekannten Situationen und intu-
itiven Vermutungen über die Situation bestehen. Ebenso 
beinhaltet die Szene das Aufbereiten von Grundlagen 
und vorliegenden Informationen. 

Einen wichtigen Beitrag zur Erkundung des Raums leis-
ten beispielsweise „Suchraster“, welche die Situation 
abseits ausgetretener Pfade darstellen. So hat sich in 
den vorgestellten Fallbeispielen herausgestellt, dass sich 
insbesondere das Absuchen von „nahtstellen“ zwischen 
territorialen und funktionalen Elementen im Raum be-
währt – ein Begriff, den ich den Arbeiten Signers (2005) 
entlehnt habe. Ähnlich wichtig scheint mir die Suche 
nach „Begabungen“ des Raums zu sein (heller, 2012) – 

143 Und sei es nur, um auf das gleiche Ergebnis zu kommen.
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und zwar im Sinne tatsächlich existierender oder mögli-
cher zukünftiger Qualitäten in Bezug auf seine „Rolle“.144

natürlich sind auch andere Suchraster möglich und 

nützlich. An dieser Stelle sei beispielsweise auf den An-
satz des „topologischen Entwerfens“ verwiesen, welcher 
topologische, morphologische und thematische Elemen-
te des Raums erfasst und diese in Beziehung zueinander 
stellt (vgl. beispielsweise Borman et al, 2005a).

Der in den Fallbeispielen beobachtete Such- und Inter-
pretationsprozess stellt das herz dieser Szene dar. In Ver-
bindung mit der spielerischen Auseinandersetzung mit 
dem Raum kann er als Art des Experimentierens ver-
standen werden (vgl. Schön, 1983): 

 - „Explorative Experimente / Fragen“: Wie funktioniert 
das? Welche Ausprägungen hat ein mögliches Prob-
lem / eine mögliche Qualität / eine mögliche Chan-
ce? Welche Unsicherheiten bestehen? Wo tritt das 
im Besonderen auf? 

 - „Bewegungsexperimente [move-testing]“: Was pas-

144 Meiner Meinung nach können auch Räume eine „Rolle“ einnehmen. 
Beispielsweise in der Beziehung zu anderen räumlichen Einheiten, wie 
Zentren oder auch zu Räumen, mit denen sie um Einwohner oder 
Erwerbstätige konkurrieren. Die Rolle des Limmattals bezog sich bei-
spielsweise einerseits auf die Stadt Zürich, andererseits aber auch auf 
das Glatttal – den zweiten grossen Agglomerationsraum – und das 
Seeufer. Ebenso verstehe ich die „Rolle“ eines Raums auch als die 
Möglichkeiten der Entwicklung, welche sich durch innere Potenziale 
- „Begabungen“ – und Einschränkungen oder auch durch äussere Ein-
flüsse	ergeben.

siert, wenn ich etwas ändere? Welche Auswirkungen 
könnte eine bestimmte Veränderung haben?

Innerhalb des Such- und Interpretationsprozesses spielen 
typischerweise sowohl Betrachtungen über bestimmte 
Zusammenhänge als auch bewusste Entscheidungen für 
das Verfolgen einer Ausprägung der Problemsituation 
und testweise lösungsversuche im Sinne von “what, if...”-
Beziehungen eine Rolle (vgl. Abschnitt II - 2.1). Bewährt 
hat sich dabei, die Fragestellungen und überlegungen zu 
einzelnen Themen mit deren gleichzeitiger Verortung zu 
koppeln. Insbesondere bei der Untersuchung zukünfti-
ger Entwicklungen (wie beispielsweise bereits geplante 
Projekte oder deren „Gerüchte“) ist die Betrachtung 
der zeitlichen Komponente ebenfalls hilfreich, wie am 
Beispiel der nEAT-Planungen im Fallbeispiel „Unteres 
Reusstal“ zu sehen ist. Beide Elemente – die Verortung 
und „Verzeitung“ – sollten besonders dann vorgenom-
men werden, wenn Informationen dazu fehlen. Mögliche 
„Behelfe“ sind dabei „Raumäquivalente“, geschätzte „mi-
nimale“ Zeitdauern oder das Stilmittel des „Gerüchts“ 
(vgl. Abschnitte II - 4.2 und IV - 3.3 und heidemann, 1985). 
Ein weiterer, in den Fallbeispielen beobachteter, „Behelf“ 
bei der Durchführung der Such- und Interpretationspro-
zesse ist das zeitweise Ausblenden erster intuitiver Ant-
worten auf die Frage‚ was das Problem eigentlich ist, 
so wie im Fallbeispiel “Unteres Reusstal“ die nEAT (vgl. 
Abschnitt II - 1.3). Dieser „Behelf“ hilft die Verankerung 
zu vermeiden, also die Verhaltensweise sich von vorne 
herein auf einen (bekannten) Aspekt zu konzentrieren 
und andere auszublenden (vgl. Signer, 2011, S.326 nach 
Tversky, Kanemann 1974 und Schönwandt 2011).

Im laufe des Prozesses können auf diese Weise Zusam-
menhänge und Konflikte zwischen einzelnen Aspekten 
der Problemsituation erkannt werden. In dieser hinsicht 
ist das Weiterverfolgen eines „Problemstrangs“ hervor-
zuheben, auch wenn dieser zu einem Zeitpunkt des Pro-
zesses mit einer anderen Ausprägung in Konflikt steht. 
Dieses Weiterverfolgen auf den ersten Blick „unmögli-
cher“ lösungsideen ist eine der wichtigen Quellen für 
das Auffinden möglicher Potenziale und „neuer Aufga-
ben“, die sich daraus ergeben (vgl. Abschnitt II - 2.1). 

Bewährte Produkte

Eng mit der Szene des Verstehens ist die Erarbeitung von 
übersichten verbunden. Dabei kann es sich um räum-
liche, zeitliche oder auch organisatorische übersichten 
bzw. Mischformen davon handeln. Viele dieser übersich-
ten entstehen bei jedem Planungs- und Entwurfsprozess 
„automatisch“, sowohl mental als auch physisch in Form 
von Plänen, Skizzen oder dem Ergebnis einer Diskussion. 
Für den Entwurfsprozess hat es sich in den Fallbeispielen 

Suchraster Beschreibung 

„Nahtstellen“ Bereiche zwischen zwei oder 
mehreren territorialen 
und/oder funktionalen 
Elementen des Raums 

„Begabungen“ Bestehende und mögliche 
zukünftige Qualitäten und 
besondere positive 
Eigenschaften des Raums 

„Rollen“ „Rolle“ des Raums in einem 
grösseren Kontext 
(Beispielsweise: metropolitan / 
kantonal / national) 

„Umstände“ Mögliche, nicht beeinflussbare 
Entwicklungen in der Zukunft 

„Interessen“ Mögliche Interessen und 
Absichten einzelner Akteure 

„Atmosphären“ Elemente der subjektiven 
Wahrnehmung des Raums 

 
Abbildung 170: Mögliche Suchraster – eine unvollständige Auswahl, 
eigene Darstellung
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als hilfreich erwiesen, diese übersichten explizit zu nut-
zen und weiterzuentwickeln. Vor allem im regionalen 
Kontext kann es vorkommen, dass auf diese Weise zum 
ersten Mal übersichten über Grenzen einzelner admi-
nistrativer Einheiten oder thematischer Aspekte entste-
hen, was allein schon zu Erkenntnissen über Zusammen-
hänge führen kann. 

Ein interessantes Erlebnis in Bezug auf 
Übersichten hatte ich bei einer Testplanung 
zur Reaktivierung des Ferencvaros-Viertels 
in Budapest (vgl. Tosoni et al, 2006). Auf der 
Homepage des Stadtplanungsamtes hatten 
unser Entwurfsteam verschiedene Stadtent-
wicklungskonzepte in Form von 3D-Rende-
rings in und um das Gebiet entdeckt, die 
alle einzeln beschrieben waren. Für unsere 
Argumentation montierten wir diese Pro-
jekte in eine Übersichtskarte und schätzten 
aufgrund der Gebäudestruktur ab, welche 
Geschossflächen	dort	geplant	waren.	In	der	
Präsentation (bei der die Stadtverwaltung 
anwesend war) wurde diese Übersicht samt 
der über 2 Mio. m2	 Geschossflächen	 mit	
Erstaunen zur Kenntnis genommen. Eine 
Übersicht über die einzelnen Entwicklungen 
fehlte wohl nicht nur auf der Homepage der 
Stadtplanung. 

Die Produkte dieser Szene sollten die Entwerfenden in 
die lage versetzen, Vermutungen und erste Schlussfol-
gerungen über

 - die aktuelle lage,

 - Qualitäten des Raums und mögliche Potenziale sei-
ner Entwicklung,

 - bedeutsame Aspekte und Zusammenhänge der 
Problemsituation,

 - mögliche zukünftige Ereignisse und Umstände,

dokumentieren und darstellen zu können. neben über-
sichten sind dafür auch andere Produkte geeignet, wie 
zum Beispiel „Steckbriefe“ von Projekten und anderen 
bedeutsamen Elementen, Kennzahlen, Schlüsselziffern, 
Skizzen, Bilder und Beispiele anderer vergleichbarer Ent-
wicklungen.

Gerade im regionalen Massstab und komplexeren Sach-
verhalten eignen sich vor allem Prinzipskizzen, um sowohl 
das eigene Verständnis der Situation zu unterstützen, als 
auch, um diese Erkenntnisse verständlich weitergeben 
zu können (vgl. Abschnitt IV - 3.3). Im Zusammenspiel 
mit den Szenen des Spielens und Konfrontierens ergeben 
sich meistens weitere massgeschneiderte Produkte, wel-

che der Darstellung und Verdeutlichung wichtiger Aus-
sagen dienen. 

Spielen

what if....?

Das Spielen – verstanden als das Verfolgen von frühen 
und „kühnen“ Ideen, ohne deren sofortige Prüfung und 
Widerlegung – ist bereits Teil des geschilderten Such- 
und Interpretationsprozesses. Indem handlungsbezogene 
Fragen, wie beispielsweise „Wenn man das Wohnen 
fördern möchte, dann wo und nach welchen Kriterien?“ 
gestellt werden, basiert das Verstehen teilweise auf lö-
sungshypothesen, die intuitiv oder bewusst beim Stellen 
von Fragen in den Verstehensprozess einfliessen. Im Lau-
fe des Such- und Interpretationsprozesses können diese 
Fragen in Form von virtuellen „Bewegungs-Experimen-
ten“ – beispielsweise „Was passiert, wenn wir dem Fluss 
mehr Raum geben?“ – Ausgangspunkt für eine erweiter-
te Suche sein. 

Das bekanntestes Element des Spielens ist das Er- 
arbeiten erster lösungshypothesen für die eigene Aufga-
benstellung. Dabei kommt dem Spielen die Aufgabe zu, 
möglichst frei von gegebenen Restriktionen und Befun-
den nach lösungen zu suchen. Diese Freiheit bezieht 
sich auf administrativ-räumliche und andere Grenzen 
sowie auf mögliche Widersprüche und neue Probleme, 
die durch solche lösungen erzeugt werden können. 

Das Spielen stellt meines Erachtens den intuitivsten 
und persönlichsten Teil des Entwerfens dar. Eine me-
thodische Einordnung ist daher schwierig. Wichtigste 
Rahmenbedingung für das Spielen ist die Wahrung der 
Freiheit, dies auch tun zu können. Daher ist ein möglichst 
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früher Beginn des Spielens für den Entwurfsprozess so 
bedeutsam. Denn je mehr die Entwerfenden über den 
Entwurfsgegenstand wissen, desto schwieriger wird es, 
diese Informationen beiseite zu schieben. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Aus den betrachteten Fallbeispielen lassen sich den-
noch einige familliäre Situationen des Spielens in 
raumplanerischen Fragestellungen formulieren, welche 
sowohl die Verbindung des Spielens mit dem Verstehen 
als auch auch mit dem Entscheiden deutlich machen:

 - Das konsequente und lösungsorientierte Weiter-
denken von erkannten Befunden oder „Begabun-
gen“ der Problemsituation.

 - Die Weiterentwicklung von intuitiven lösungsideen 
im Sinne von “what, if...”-Beziehungen – oder der 
Frage „könnte man nicht“ – egal, ob vordergründig 
hindernisse im Weg stehen.

 - Das systematische Erkunden von handlungsoptionen 
im Sinne einer spielerischen Suche möglichst vieler 
lösungen für ein beobachtetes Problem.

 - Das Darstellen (auch fremder) planerischer Postu-
late und deren möglicher räumlicher Auswirkungen.

Die Fallbeispiele zeigen, dass das Spielen vor allem in 
Situationen angewendet wurde, in denen thematische 
wie auch räumliche „nahtstellen“ überschritten wurden. 
Gerade in diesen Situationen fehlen meist lösungsori-
entierte überlegungen, da diese oft auch „nahtstellen“ 
der Zuständigkeiten und Disziplinen darstellen. Gerade 
im hinblick auf die Komplexität des Entwurfsgegen-
stands ist daher das „überschreiten“ jedweder Art von 
„nahtstellen“ eine der wesentlichen Anforderungen 
an den Entwurfsprozess. In Form von „kühnen hypo-
thesen“ kann man genau diesen Schritt wagen, egal ob 
Widersprüche zur aktuellen Situation bestehen oder 
diese handlungen in einer Sackgasse enden – es besteht 
immer die Chance, dass sich aus den „kühnen hypothe-
sen“ zentrale handlungsoptionen ergeben. 

Eine weitere Erkenntnis in Bezug auf das Spielen ist, dass 
es sich nicht nur auf lösungen beschränkt. Versteht man 
es als Aufstellen von Vermutungen, kann und sollte es 
auf Aspekte der Problemsituation und die als „Umstän-
de“ bezeichneten unbeeinflussbaren Entwicklungen 
angewendet werden. Das konsequente Weiterdenken 
möglicher, unbeeinflussbarer Entwicklungen – vor allem 
solcher, die eine Entwicklung des betrachteten Raumes 
negativ beeinflussen könnten – hilft dabei, die „Möglich-
keiten“ zu erkunden, deren Eintreten grosse Auswirkun-

gen auf den Raum haben kann (vgl. Signer, 2011). Ein 
meist noch wichtigerer Aspekt dieser Art des Spielens 
sind die „Geschichten“, die beim Weiterdenken entste-
hen. Diese Geschichten sind ein wichtiger Bestandteil 
der Argumentation späterer Entscheidungen. 

Bewährte Produkte

Analog zu Schönwandts und Signers „landkarte der Ar-
gumente“ (vgl. Signer, 2007; Schönwandt, 2007) könnte 
man die Produkte dieser Szene als „landkarte der Ide-
en“ bezeichnen. Auch hier ist vor allem wichtig, diese 
„landkarte“ explizit zu machen. Gerade im Anfangs-
stadium des Entwurfsprozesses ist dabei eine gewisse 
oder auch gewollte „Vagheit“ der Aussagen gegeben 
und auch sinnvoll, ebenso wie die Inkaufnahme mögli-
cher Widersprüche mit anderen Entwicklungen oder 
Rahmenbedingungen. 

Eine typische Kodierungsart kann in dieser Beziehung 
nicht angegeben werden, da dies die Freiheit einzelner 
Entwerfender zu weit einschränken würde. Ein sehr hilf-
reiches Produkt ist jedoch die handskizze, die wie kein 
anderes Mittel grundlegende Gedanken und Ideen ver-
mitteln kann (vgl. Gänshirt, 2007). Weitere Beispiele sind 
Geschichten, Kollagen, bis hin zu ersten 3D-Modellen 
(vgl. Abschnitt IV - 3.3).

Konfrontieren

It’s not what you look at that matters, it’s what 

you see!

Graffiti	in	Reykjavik
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Die in den vorigen Abschnitten beschriebenen Szenen 
des Verstehens und Spielens sind eng mit den Inhalten 
verbunden, welche die Entwerfenden im ersten Aufei-
nandertreffen mit der Begleitgruppe – im sogenannten 
„Werkstattgespräch“ – zur Sprache bringen können und 
sollten. Diese lassen sich am besten durch einen Prozess 
des „übersetzens“ und Konfrontierens beschreiben und 
dies in vielerlei hinsicht: 

 - Vor allem im regionalen Massstab geht es darum, den 
zu bearbeiteten Raum von einer akteursorientier-
ten in eine räumlich-funktionale und problemorien-
tierte Perspektive zu übersetzen und dies über eine 
generell-abstrakte Beschreibung seiner Funktionen 
hinaus. Man könnte auch davon sprechen, dass es die 
Aufgabe des Entwurfsteams ist, den beteiligten Ak-
teuren „ihren“ Raum neu vorzustellen, den sie häufig 
nur aus ihrer durch ihren Verantwortungsbereich ge-
prägten eingeschränkten Perspektive kennen.

 - Die gestellte Aufgabe – verstanden als hypothese 
über die Beschaffenheit der Problemsituation – ist 
auf die räumlichen Gegebenheiten und die Pers-
pektive des Entwurfsteams zu übersetzen und zu 
interpretieren, was – wie in den obigen Abschnitten 
gezeigt wird – dazu führen kann, dass eine „neue 
Aufgabenstellung” entsteht. 

 - Für den zweiseitigen lernprozess ist es essenziell, die 
beteiligten Akteure mit Gegebenheiten oder Befun-
den, die in der räumlich-funktionalen Perspektive zu 
Tage treten, zu konfrontieren. Dies gilt sowohl für die 
generelle Situation, beispielsweise die Rolle des Un-
tersuchungsraums in einem grösseren Kontext und 
die ersten Einschätzungen zu den Entwicklungsper-
spektiven, als auch für spezifische Befunde im Raum, 
wie beispielsweise Konflikte zwischen mehreren Ent-
wicklungen oder die Darstellung von Konsens und 
Dissens unter den Beteiligten. 

 - Die Konfrontation bezieht sich aber auch auf die ei-
gene Aufgabenstellung: Die als wichtig erachteten 
Aufgaben sowie die (noch vorläufig) getroffenen 
Entscheidungen und möglichen lösungsrichtungen 
konfrontieren die beteiligten Akteure mit dem Vor-
gehen des Entwurfsteams und bieten beiden Seiten 
Gelegenheit, diese für die weitere Arbeit zu nutzen. 

Gerade der letzte Punkt hat eine hohe Relevanz – so-
wohl für den Klärungsprozess als Ganzes wie auch für 
den Entwurfsprozess eines einzelnen Teams. Die Kon-
frontation mit der eigenen Aufgabenstellung wie auch mit 
ersten Lösungs-/Entwicklungsideen ist ein wichtiger Be-
standteil des gemeinsamen lernens – dem eigentlichen 
Ziel eines Klärungsprozesses. Je früher die beteiligten 

Akteure mit ersten Vorstellungen konfrontiert werden, 
desto länger besteht die Möglichkeit, diese zu reflektie-
ren und zu diskutieren bzw. desto länger können mögli-
che spätere Entscheidungen, die auf diesen Vorstellungen 
basieren, „reifen“ (Scholl, 1995). Für das Entwurfsteam 
wiederum stellt dies eine erste und mit die wichtigste 
Gelegenheit dar, die zweite Reflexionsebene zu nutzen 
(vgl. Abschnitt III - 3.2): Durch die Kritik und die Anmer-
kungen zu einzelnen, meist noch vagen Vorstellungen 
kann das Entwurfsteam wichtige Informationen bezüg-
lich der Situation erhalten und andererseits abschätzen

 - ob eine Idee insgesamt tragfähig sein könnte,

 - welche zusätzlichen Informationen und Argumente 
notwendig sein könnten, um eine Idee weiterzuver-
folgen,

 - mit welchen Widerständen seitens der beteiligten 
Akteure zu rechnen ist und

 - in welche Richtung man die Idee verändern müsste. 

Die Relevanz des Konfrontierens liegt in den zu liefernden 
Produkten und der Art der Präsentation von Ergebnis-
sen, insbesondere im Rahmen des Werkstattgesprächs. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Eine Voraussetzung für das handeln in dieser Szene ist 
die haltung der Entwerfenden bezüglich ihrer Rolle 
innerhalb des Klärungsprozesses: Als kreatives „freies“ 
Element innerhalb des Prozesses können und sollten 
sich die Entwerfenden die Freiheit nehmen, auch „un-
bequeme“ Tatsachen zu benennen und auf bestehende 
wie zukünftige Gefahren oder Konflikte konkret einzu-
gehen.145 Ebenso bezieht sich diese haltung aber auch 
auf die eigene Arbeit: Das Aufzeigen von vagen Ideen 
und Entwürfen im Sinne der „halbgaren ideen“ ist ein 
elementarer Teil des Prozesses, der zu diesem Zeitpunkt 
noch nichts mit einem fertigen Konzept zu tun hat. Auch 
wenn – so die eigenen Erfahrungen – diese Ideen meis-
tens kritisiert oder als unrealistisch abgetan werden, 
ist dies kein Grund, in generell abstrakte Gedanken zu 
flüchten.

In einem ersten Schritt kann das Konfrontieren als Fil-
ter für die Arbeit am Entwurfsgegenstand selbst ver-
wendet werden. Das Bedenken der Präsentation bzw. 
Argumentation der ersten Schritte gegenüber den Ak-
teuren bringt die räumlich-funktionale Problemsituation 
mit den Interessen einzelner Akteure in Verbindung und 
kann dazu führen, dass neue Fragestellungen für die Sze-
nen des Verstehens und Spielens zum Vorschein kommen.

145 Ich gehen davon aus, dass jedes Entwurfsteam von alleine auf mög-
liche Entwicklungschancen eingehen wird.
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Ein wichtiger Bestandteil des übersetzungsprozesses in 
die räumlich-funktionale Sicht ist es, diesen mit einer ge-
eigneten Argumentation zu hinterlegen. obwogl diese 
Perspektive aus entwerferischer Sicht zwar unumgäng-
lich ist, hat sie für einige Akteure jedoch nur eine geringe 
Relevanz für ihr Problemverständnis. Die eigene Aufga-
benstellung ist in dieser Situation auch der Versuch, eine 
gemeinsame Problemdefinition vorzubereiten. Daher ist 
es von Vorteil, wenn der übersetzungsprozess mit Argu-
menten flankiert wird, welche dabei helfen, die Relevanz 
der Problemsituation für die beteiligten Akteure heraus-
zustellen. Schwerpunkt einer solchen Argumentation ist 
dabei eher eine Verkettung induktiver Beobachtungen 
und nicht unbedingt der Beleg der bisher eingeschla-
genen Richtung. Das im vorigen Abschnitt in Bezug auf 
das Spielen erwähnte Weiterverfolgen möglicher (nicht 
beeinflussbarer) Entwicklungen ist eine Quelle von Ge-
schichten mit dem Titel „what, if...?“. Diese Geschichten 
stellen Möglichkeiten anschaulich dar und können gera-
de zu frühen Zeitpunkten des Entwurfs eine wertvolle 
Unterstützung der übersetzung und der Konfrontation 
sein (vgl. Fallbeispiel „Unteres Reusstal“, Abschnitt II - 1.3).

So trivial dies auch klingen mag, ist es wichtig, die Ele-
mente der Konfrontation auch darzustellen. Erst die an-

gemessene räumliche (und zeitliche) Darstellung von 
Befunden lenkt die Diskussion auf konkrete, inhaltliche 
Punkte und wird damit auch für das Entwurfsteam als 
Informationsquelle nutzbar. 

Bewährte Produkte

Die in den Szenen der Werkstatt bis dato erarbeite-
ten Produkte sind für das Konfrontieren hilfreich. In der 
Dokumentation der Fallbeispiele wird ersichtlich, dass 
dabei alle Arten von graphischen Elementen zum Ein-
satz kommen können. Gemeinsam ist allen, dass es sich 
um „halbgare Ideen“ handelt. Dabei ist in vielen Fällen 
eine gewisse „Annäherung an den Raum“ notwendig, 
um bestimmte Informationen, die noch nicht unmittel-
bar zu verorten sind, trotzdem räumlich darstellen zu 
können (vgl. Abschnitt. IV - 3.3). Insbesondere bei der 
Darstellung erster Ideen oder Zwischenergebnisse des 
Suchprozesses können die bewusste „Inkaufnahme“ von 
Widersprüchen oder aber auch das Darstellen erster 
Entwicklungssequenzen ein wichtiges Mittel zur Unter-
stützung des Diskurses sein. Die Produkte orientieren 
sich sowohl an der Aufgabenstellung als auch an den bis 
zu diesem Zeitpunkt erarbeiteten Entwurfsergebnissen. 

IV - 2.2 Zweiter Akt: Entscheiden, Entwerfen und Testen
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Der zweite Akt kann als das zentrale Element des 
Entwurfsprozesses verstanden werden. Auch dies 
ist ein möglicherweise elementarer Unterscheid zu 
Entwurfsprozessen, in denen die Produktion eines ob-
jektes im Vordergrund steht. 

Im Sinne der erweiterten	 „Reflexiven	 Praxis“ werden 
in diesem Akt entscheidende Weichenstellungen im 
lernprozess vorgenommen sowohl für die Entwerfen-
den als auch für die beteiligten Akteure. Auf der Basis 
der in diesem Akt erarbeiteten Ergebnisse werden im 
Klärungsprozess erste Entscheidungen über das weitere 
Vorgehen gefällt. Wichtiger noch sind aber die Rück-
meldungen der Begleitgruppe gegenüber den Entwer-
fenden, welche Elemente des bis dahin bestehenden 
Konzepts zu prüfen oder zu überarbeiten sind. Daher 
steht dieser Akt im Zeichen des Entscheidens und des 
Entwerfens eines in sich schlüssigen Konzepts, welches im 
Dialog mit den „Stellvertretern“ der Problemsituation 
auf seine Passung getestet werden kann und muss. 

Entscheiden

Planungsproblemen liegen meistens 

Entscheidungsprobleme zu Grunde. 

Scholl, 2011a

Entscheidungen werden während des gesamten 
Entwurfsprozesses getroffen. Die zu treffenden Ent-
scheidungen sind dabei nicht nur als logische Schluss-
folgerungen oder Ausdruck individueller schöpfersicher 
Freiheit zu verstehen, sondern auch als „entscheiden-
des“ Element im Umgang mit komplexen Systemen. 
Sowohl die Entscheidungen über die zu verfolgenden 

„Suchstränge“ als auch beispielsweise die Konzentra- 
tion auf das „Wohnen“ im Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ 
und die Entscheidung, dieses Thema weiterzuverfolgen, 
obwohl die geeigneten Flächen bereits besetzt waren, 
stellen bewusste Eingrenzungen des „Problemraums“ 
dar (vgl. Dörner, 2003). 

Im Sinne der Interpretation der „Reflexiven Praxis“ 
muss der reflexive Prozess zwischen dem „zu Machen-
den“ und seinem „Kontext“ bewusst durch eine Ent-
scheidung abgeschlossen werden (vgl. Prominski, 2004, 
S. 106). Dies gilt aber eben nicht für eine „geeignete 
lösung“, sondern auch in Bezug auf das zu bearbeitende 
Problem. ohne Entscheidungen ist eine handlungs- und 
lösungsorientierte Bearbeitung einer komplexen oder 
auch „verzwickten“ Problemsituation nicht möglich, da 
die Entwerfenden sich sonst in den „lianen“ der un-
zähligen Zusammenhänge, Unvorhersehbarkeiten und 
nichtlinearitäten verstricken und handlungsunfähig wer-
den. 

Der von Scholl (1995, 2011a) und Signer (1994, 2011) 
postulierte „Konzentrationsentscheid“ verdeutlicht die-
se Entscheidung im Sinne planerischen handelns mit 
begrenzten Ressourcen. Für die entwurfliche Arbeit 
kann man diesen als Entscheidung verstehen, welches 
Problemverständnis man gewissermassen für die Phase 
des Entwurfsprozesses als Basis seiner lösungsversuche 
wählt. Im Sinne der „Reflexiven Praxis“ ist dieses Han-
deln als der zentrale Schritt des „Reframing” oder auch 
als „Entscheidungsknoten“ zu verstehen. 

Ziel dieser Szene ist es also, aus den im ersten Akt ge-
wonnen Erkenntnissen über die eigene Aufgabenstellung 
und den spielerisch erarbeiteten lösungsideen diejeni-
gen Aufgaben auszuwählen, welche für eine lösung der 
Problemsituation als zentral erachtet werden. Dies bein-
haltet sowohl räumlich-konzeptionelle Elemente als auch 
zentrale Umstände und Konfliktpunkte zwischen den 
raumbedeutsamen Akteuren. Die Fallbeispiele zeigen, 
dass der Schwerpunkt dieser Aufgaben typischerweise 
an den „nahtstellen“ zwischen Raumfunktionen und 
Akteuren liegen kann – also genau da, wo die Entwer-
fenden als einzige im Klärungsprozess das Wissen und 
die Freiheit haben, diese zu bearbeiten. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens 

Die methodische Verwandtschaft zwischen dieser Sze-
ne und dem Element der „lagebeurteilung“ in der 
aktionsorientierten Planung ist bewusst gewählt. Daher 
lassen sich die von Signer formulierten Elemente der 
lagebeurteilung gut als „Rahmen“ für die Szene des Ent-
scheidens verwenden (vgl. Signer, 2011, S. 311 und 1994 
sowie Abbildung 175). 
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Abbildung 174: Entscheiden; eigene Darstellung
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Die Klärung der „aktuellen Situation und der jüngeren 
Vergangenheit“ ist ein Ergebnis der Szene des Verstehens 
– in vielen Fällen beinhaltet diese Fragestellung schon 
„neue Erkenntnisse“, denn oftmals fehlen die geeigne-
ten übersichten und die Rekonstruktion von Ereignis-
sen auf einer integrierten, räumlich-funktionalen Ebene. 
Insbesondere die Frage nach dem „Warum?“ ist dabei 
wichtig, weil diese durchaus Einfluss auf die möglichen 
handlungsoptionen haben kann. 

Die „handlungsebene“ kann als Auslegeordnung der in 
der Szene des Spielens erkundeten prinzipiellen Möglich-
keiten verstanden werden. Die Auflistung der prinzipiel-
len Möglichkeiten, inklusive der Vermutungen über ihre 
Konsequenzen, stellt einen Teil des Argumentariums dar, 
welches benötigt wird, um den Schritt zur Entscheidung 
über das weitere Vorgehen begründen und den Akteu-
ren als Stellvertretern der Situation zugänglich machen 
zu können. Ebenso fliessen die Reaktionen der Akteure 
auf die Konfrontation mit den ersten Ideen in diese Aus-
legeordnung mit ein. An dieser Stelle wird deutlich, wa-
rum das Weiterverfolgen von prinzipiellen handlungs-
möglichkeiten und kühnen Ideen in der ersten Phase so 
wichtig ist. 

Die „Umständeebene“ beinhaltet das bestehende Wis-
sen und die vorhandenen Spekulationen über mögliche 
Entwicklungen (positive wie negative), die sowohl die 
Gesamtsituation als auch die handlungsmöglichkeiten 
beeinflussen können. Die Frage nach dem „what, if...“ ist 
hier entscheidend – weniger die Frage nach der wahr-
scheinlichsten Entwicklung. 

Aus einer solchen übersicht heraus kann von den Ent-
werfenden die Entscheidung getroffen werden, welche 
Elemente für die zukünftige Entwicklung des Raums zum 
jetzigen Zeitpunkt geklärt werden müssen. Dabei spielt 
es keine Rolle, ob bereits tragfähige lösungsideen für 
einzelne Elemente bestehen oder nicht. Aus der inte-

grierten Betrachtung des Raums als einer der Voraus-
setzungen für den Umgang mit Komplexität sind die 
zentralen Zusammenhänge und offenen Fragen aufzu-
decken, egal in welcher Disziplin oder Raumfunktion sie 
auftauchen. 

Bewährte Produkte

Im Sinne der lagebeurteilung sollte ein wesentliches 
Produkt dieser Szene eine begründete Entscheidung 
über die eigene Aufgabenstellung sein. Vor allem die Be-
gründung dieser Entscheidung erfordert meist das Aus-
schöpfen aller zur Verfügung stehenden Kodierungsar-
ten wie Pläne, Grafiken, Bilder, Skizzen, Kennzahlen und 
Sammlungen von Informationen und Argumenten. 

Das Wesen der eigenen Aufgabenstellung verlangt es, von 
einer unklaren Situation zu bearbeitbaren Aufgaben – 
also Problemen im eigentlichen Wortsinn (vgl. Scholl, 
1995 und 2011a) – zu kommen. Diese Transformation 
von Befunden zu Aufgaben liefert einen wesentlichen 
Beitrag zur Verbindung von Problemebene und lösungs-
ebene, welche auch für die beteiligten Akteure verständ-
lich sein muss.146 

Für die Begründung von Entscheidungen hat sich das 
Arbeiten mit Prinzipskizzen und Geschichten bewährt. 
Aufgrund fehlender Möglichkeiten der logischen, de-
duktiven Argumentation sind es die Geschichten über 
mögliche Zukünfte, welche als Beleg für den Konzentra-
tionsentscheid verwendet werden können. Ebenfalls hat 
sich bewährt, mit den Worten der Akteure zu sprechen. 
Die Umformulierung einer räumlich-funktionalen Pro-
blembeschreibung in die Perspektive eines oder meh-

146  Um ein einfaches Beispiel zu nennen: Die Trennwirkung einer Infra-
struktur ist kein bearbeitbares Problem, sondern ein Befund. Erst die 
Aufgabe, diese Trennwirkung aufzuheben oder zu minimieren, inklusive 
einer Begründung, warum (und für wen) dies von Bedeutung ist, macht 
daraus eine bearbeitbares „Problem“.

„Zeit“

„jetzt“

I III

II

 -

I  „Heutige Situation und jüngere 
Vergangenheit“

II „Handlungsebene“

I  „Heutige Situation und jüngere Vergangenheit“ - ‚Wo stehen wir heute?‘ |  ‚Warum?‘

II „Handlungsebene“ - ‚Was könnte man prinzipiell tun?‘ |  ‚Was wollen wir tun?‘

III “Umständeebene - Absehbare Entwicklungen“ - , Wohin könnte es gehen‘?  |  ‚Was könnte uns beein�ussen?‘
 

III „Umständeebene“

Abbildung 175: Fragestellungen der lagebeurteilung; Quelle: Signer, 1994; eigene Darstellung
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rerer Akteure kann die gemeinsame Problemdefinition 
unterstützten.

Entwerfen

Von möglichen Wirklichkeiten zu wirklichen 

Möglichkeiten

Oswald, Baccini, 2003

Ausgehend von den getroffenen Entscheidungen über die 
zu bearbeitenden Fragestellungen und den spielerischen 
überlegungen zu möglichen lösungsrichtungen stellt die 
Szene des Entwerfens den Teil des Entwurfsprozesses dar, 
in dem die einzelnen Teile zu einer konzeptionellen und 
kontextspezifischen Handlungsoption zusammengesetzt 
werden. Ziel dieser Szene ist es, eine solche „geeignete 
lösung“ für die zu bearbeitende Fragestellung zu entwi-
ckeln. Diese sollte 

 - die gefundenen Probleme und Konflikte aufgreifen 
oder zumindest als Rahmenbedingung berücksichti-
gen

 - robust sein – im Sinne der sich verändernden 
Rahmenbedingungen oder Umstände

 - konsistent sein – im Sinne innerer Widersprüche 
bzw. bekannter wichtiger Aspekte der Entwicklung. 

Die Szene des Entwerfens ist sehr eng mit der Szene des 
Entscheidens verbunden: Die Entscheidung zur Konzen-
tration auf die aus der Sicht der Entwerfenden wich-
tigen Aspekte ist die Voraussetzung, um angesichts der 
Vielzahl von Informationen und Zusammenhänge über-
haupt entwerferisch tätig sein zu können. Gleichzeitig 

sind während des Entwurfsprozesses ständig Entschei-
dungen zwischen verschiedenen handlungsoptionen zu 
fällen. Methodisch ist diese Szene sehr offen, da es sich 
dabei um sehr individuelle Arbeitsschritte und Vorge-
hensweisen handelt. Der in Abschnitt II - 2.2 dargestellte 
lern- und optimierungsprozess kann ebenso als mögli-
ches Bild verwendet werden wie die Theorie der „Refle-
xiven Praxis“ mit dem „oszillieren“ zwischen einzelnen 
Teilaspekten und dem „Ganzen,“ welches „Rückspra-
che“ mit dem Entwerfenden hält (vgl. Abschnitt III - 1.1). 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens 

Die von Schön beschriebene Theorie der „Reflexiven 
Praxis“ kann für die Szene des Entwerfens in ihrer ur-
sprünglichen Form verwendet werden (vgl. Abschnitt 
III - 1.1 und Schön, 1983). Bildlich gesprochen sitzen in 
dieser Szene die Entwerfenden tatsächlich in ihrer Werk-
statt und versuchen, eine lösung für das ihnen gestellte 
Problem „auszutüfteln“. Die herausforderung besteht 
im regionalen Massstab vor allem darin, im entwerfe-
rischen Sinne „handlungsfähig“ zu bleiben, ohne den 
Entwurfsgegenstand zu radikal zu vereinfachen. Ein mög-
licher, in den Fallbeispielen zu beobachtender „Behelf“ 
ist dabei, den entwerferischen Umgang mit der Situation 
in einzelne Ebenen der Konkretisierung einzuteilen:

Die Darstellung von leitenden Gedanken der Ent-
wicklung kann eine erste Entwurfsebene darstellen, 
die im Sinne der „Reflexiven Praxis“ auch als „zweite 
ordnung“147 bezeichnet werden kann. Ausgehend von 
den Ergebnissen der Szenen Verstehen, Spielen, Kon-
frontieren und Entscheiden entspricht die „zweite ord-
nung“ der eigenen Aufgabenstellung und der bereits 
erkundeten handlungsmöglichkeiten in Form von 
Ideen. Diese kann den Entwerfenden dabei helfen, die 
vielen Teilaspekte der Situation durch den „Filter“ ei-
ner wünschbaren Entwicklungsrichtung zu sehen. Das 
Setzen der „zweiten ordnung“ hat dabei Ähnlichkei-
ten mit dem von Schönwandt verwendeten Begriff des 
„Planungsansatzes“ (vgl. Schönwandt, 2011). Es stellt 
das Bild der Entwerfenden von der zu bearbeitenden 
Situation dar, das durch ihre bisherige Erkundung des 
Entwurfsgegenstandes und ihre subjektive Perspektive – 
ihrer sogenannten „Brille“ – beeinflusst ist. 

Eine zweite Ebene stellt dann die Erarbeitung des 
Gesamtkonzepts dar und hat die Konkretisierung der 
leitenden Gedanken zum Ziel. Die Konkretisierung ent-
spricht dabei einer typischen Entwurfsaufgabe – ver-

147  Ich verwende den Begriff der „zweiten Ordnung“ deshalb, weil zu 
diesem Zeitpunkt typischerweise ein Austausch zwischen den Entwer-
fenden und den „Stellvertretern“ der Situation bereits stattgefunden 
hat. Die „erste Ordnung“ ist also schon weiterentwickelt und geprüft 
worden.
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Abbildung 176: Entwerfen; eigene Darstellung
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gleichbar mit einem Raumprogramm in der Architektur 
– und ist deshalb von der Freiheit der Entwerfenden ge-
prägt, die geforderten und selbst formulierten Aufgaben 
umzusetzen. In diesem Sinne ist auch die Konsistenz ei-
ner „geeigneten lösung“ zu verstehen.. nimmt man das 
von Jonas (2000) formulierte Kriterium der „Passung“ 
nochmals hervor, kann man sich die Aufgabe auch als ein 
grosses Puzzlespiel vorstellen, in dem einige der Puzzle-
teile die handlungsoptionen und andere die Umstände 
(oder auch der Kontext) sind. 

Die Herausforderung bei diesem Puzzle-
spiel ist, dass die „Umstandsteile“ beweglich 
sind und ihre Form ändern können – das 
bedeutet, dass manche „Handlungsteile“ 
eine gewisse Flexibilität benötigen, um auf 
diese Veränderung reagieren zu können 
(Stichwort: „Robustheit“). Bleibt man bei 
diesem Bild, wird es aber auch Stellen im 
Puzzle geben, an die möglicherweise mehre-
re Teile passen oder auch keines. Zweiteres 
kann daran liegen, dass kein Puzzleteil exis-
tiert, welches in die Lücke passt oder daran, 
dass die angrenzenden Puzzleteile noch 
nicht deutlich genug „ausgeschnitten“ sind, 
um sehen zu können, welche Art von Puzz-
leteil dort hineinpassen könnte.

Je nach Aufgabe heisst dies, handlungsoptionen zu su-
chen, die eine erwünschte „Passung“ in Form der Kon-
sistenz und der „Robustheit“ in Bezug auf den beste-
henden Kontext besitzen. Ebenso kann es bedeuten, den 
Kontext weiter zu untersuchen, um überhaupt zu wis-
sen, welche Puzzleteile noch herzustellen sind. Ein we-
sentlicher Unterscheid zu anderen Entwurfsprozessen 
ist jedoch, dass es auch lücken geben kann, welche trotz 
aller Bemühungen nicht geschlossen werden können. 
Was bleibt, sind „offene Fragen“.

Das „Puzzlebild“ und die Dokumentation „offener Fra-
gen“ zeigt einen wesentlichen Unterscheid zur ursprüng-
lichen Metatheorie der „Reflexiven Praxis“ – nämlich 
den Umgang mit den während des Entwurfsprozesses 
auftretenden „Entscheidungsknoten“. Insbesondere bei 
strategisch wichtigen Aspekten148 und den dazugehöri-
gen Entscheidungen kann es essenziell sein, die norma-
lerweise implizit ablaufenden Entscheidungen zwischen 
einzelnen optionen offenzulegen. Das offenlegen von 
betrachteten optionen und die Begründung der Wahl 
einer Vorzugsoption – wie sie in systematischer Form 
beispielsweise bei Schönwandt zu beobachten ist (vgl. 
Schönwandt, 2007 und 2011) – dient dabei folgenden 
Aspekten: 

148 - wie beispielsweise der Infrastruktur- und Siedlungsentwicklung

 - Die Auswahl aus mehreren handlungsoptionen 
dient den Entwerfenden als Basis für die Argumen-
tation ihrer Entscheidung. Akzeptiert man das „Dop-
pelrisikodilemma“ als Grundprinzip planerischer 
Entscheidungen (vgl. Signer, 2011, S. 318 sowie Ab-
schnitt I - 2.1), ist die Begründung der Wahl einer 
handlungsoption vor allem dann möglich, wenn 
bei der Auswahl aus möglichen handlungen gezeigt 
werden kann, dass sich die gewählte gegen die ande-
ren optionen durchsetzt. Das „Verwerfen“ anderer 
handlungsoptionen ist eine der wesentlichen Mög-
lichkeiten der Begründung einer entwerferischen 
Entscheidung.

 - Durch das offenlegen sind den beteiligten Akteuren 
die in Betracht gezogenen handlungsalternativen 
bekannt. Sie können damit nachvollziehen, warum 
sich die Entwerfenden für eine option entschieden 
haben. Die kritische Reflexion seitens der Akteure 
und Experten wird dadurch wesentlich erleichtert. 

Dieses offenlegen kann dabei als Basis der Argumenta-
tion für eine Entwurfsentscheidung dienen und ist gleich-
zeitig eine wichtige Voraussetzung für die Reflexion und 
Prüfung des Konzepts – und letztendlich die Basis für die 
Generierung von handlungsrelevantem Wissen. 

Bewährte Produkte

In den beobachteten Fallbeispielen haben sich vor allem 
zwei Produkte bewährt, welche es speziell im regionalen 
Massstab ermöglichen, sowohl die konkrete konzeptio-
nelle Ebene als auch die übergeordneten Gedanken der 
langfristigen Entwicklung darzustellen und den beteilig-
ten Akteuren und Experten näherzubringen. Ich möchte 
sie analog zu den Fallbeispielen als leitende Gedanken 
und „integriertes Gesamtkonzept“ bezeichnen. 

Unter den leitenden Gedanken verstehe ich die zentralen 
Bausteine einer räumlichen Entwicklungsrichtung.149 Für 
die Erarbeitung und Darstellung Leitender Gedanken ist 
zu beachten, dass 

 - sie sich auf die Begabungen des Raums und die iden-
tifizierten zentralen Konflikte und Probleme bezie-
hen,

 - sie prägnant und kurz und dadurch einfach zu ver-
stehen sind,

 - deren Aussagen auch bei sich verändernden Um-
ständen ihre Gültigkeit möglichst nicht verlieren. 

149	 	Ein	häufiges	Synonym	für	die	 leitenden Gedanken ist die „Strate-
gieskizze“. Sie ist vergleichbar mit der Formulierung von Leitlinien oder 
Leitbildern, wie sie in vielen Entwicklungskonzepten auftauchen; mit 
dem Unterschied, dass sie dort meist nicht konkretisiert werden.
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 - sie von Maximen für die grundsätzlichen handlungs-
richtungen begleitet werden.

Es hat sich bewährt, die Inhalte der leitenden Gedanken 
sowohl in schriftlicher als auch in graphischer Form dar-
zustellen. Je einfacher, desto eher besteht die Möglich-
keit, dass sie von den beteiligten Akteuren verstanden 
und im besten Fall verinnerlicht werden. 

Das „integrierte Gesamtkonzept“ ist das zentrale Pro-
dukt des Entwurfsprozesses. Ziel sollte es sein, die lei-
tenden Gedanken zu einem konsistenten und robusten 
Entwicklungskonzept zu konkretisieren, welches auf den 
identifizierten Problemen und Konflikten basiert. Wie 
in den meisten Entwurfsprozessen besteht das Konzept 
aus mehreren Produkten: Einer Synthese- oder über-
sichtsebene, welche insbesondere die Integration der 
Entwicklungen betont und die Zusammenhänge zwi-
schen einzelnen Elementen des Entwurfs herausstellen 
kann, und mehreren Detailebenen, welche bedeutsame 
Bausteine vertieft behandeln. Diese Produkte sind mit 
vielen anderen Vorgehensweisen identisch und Gegen-
stand der freien Interpretation der Entwerfenden. Für 
das Raumplanerische Entwerfen möchte ich aber einige 
Elemente herausheben: 

 - Die einzelnen Entwurfsbausteine sollten ausreichend 
erläutert und begründet werden. Es hat sich dabei 
bewährt, die Begründungen auf den Befunden auf-
zubauen, die im Rahmen der Aufgabenstellung oder 
bei den eigenen Erkundungen zu Tage getreten sind. 
Im laufe des weiteren Entwurfsprozesses sollten 
diese Begründungen auch die Interessen der Akteu-
re einbeziehen, die darüber zu entscheiden haben 
(vgl. Szene Rückübersetzen). 

 - Die bedeutsamen Zusammenhänge sind häufig nur 
im Zusammenspiel zwischen mehreren Massstabs-
ebenen zu erkennen und zu begründen.150 Die Dar-
stellung von Elementen des Entwurfs in übergeord-
neten und untergeordneten Massstabsebenen ist 
daher für die zentrale Fragestellung elementar. 

 - Das Gesamtkonzept sollte im laufe des 
Entwurfsprozesses – insbesondere im hinblick auf 
die mögliche Abfolge von handlungen und wichti-
ge zeitliche Zusammenhänge und Abhängigkeiten 
– weiterentwickelt werden. Eine zweckmässige und 
begründbare Priorisierung von einzelnen Elementen 
und Entwicklungsschritten ist nicht nur ein elemen-
tarer Aspekt des Klärungsprozesses an sich, sondern 
auch ein wichtiges Element der „Tragfähigkeit“ des 
Entwurfs.

150 vgl. die „Regel der drei Massstabsebenen“ (Signer, 2011, S. 327)

 - Ein weiteres Element des Gesamtkonzepts sind zu-
mindest exemplarische Aussagen zu den organisa-
torischen Fragen der Entwicklungsrichtung. Darun-
ter sind vor allem Aussagen über die wichtigen zu 
treffenden Entscheidungen und die zu beteiligenden 
Akteure zu verstehen. Dies schliesst den Entwurf 
von Transformationen auf der politisch / organisa-
torischen Ebene mit ein, wie beispielsweise Tausch-
operationen oder interkommunale nutzungen oder 
auch Fragen der Finanzierung. 

Für die Erarbeitung und Darstellung des integrierten 
Gesamtkonzepts spielt die Konsistenz des Entwurfs eine 
wichtige Rolle, da das Entwurfsprodukt im zweiten Akt in 
erster linie eine Diskussionsgrundlage darstellt. Im Sinne 
der „halbgaren Ideen“ kann Konsistenz eben auch be-
deuten, fehlende oder noch unklare Elemente des Kon-
zepts als „offene Fragen“ zu benennen und darzustellen 
(vgl. auch Abschnitt IV - 5).

Die aufgeführten Elemente eines typischen 
Gesamtkonzepts sind vor allem für den weiteren 
Klärungsprozess und die Vorbereitung von Entschei-
dungen wichtig. Die Erarbeitung einer konzeptionellen 
Entwicklungsperspektive hat aber an sich schon eine 
Bedeutung, da sie einen wesentlichen Beitrag zur in-
haltsbasierten Diskussion von Entwicklungsmöglichkei-
ten räumlich-funktionaler Raumeinheiten darstellt. Die 
Fallbeispiele zeigen, dass erste konkretisierende über-
legungen zu den Fragen „wann“, „wer“ und „wie“ dabei 
helfen, die Diskussion auf die wesentlichen Punkte zu 
lenken. 

Testen
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Das Testen fasst die Szenen des Entscheidens und 
Entwerfens zusammen. Der Test von in sich stimmigen 
Entwurfshypothesen und Entwicklungsrichtungen steht 
weit mehr im Vordergrund als das Abliefern eines fer-
tigen Produktes. Der Aspekt des Testens ist einer der 
wesentlichen Beiträge entwurflicher Arbeit für den ge-
samten Klärungsprozess und mit der „Abgabe“ eines 
Entwurfsprodukts zu vergleichen. 

Innerhalb des Entwurfsprozesses kommt dem Testen in 
zweierlei hinsicht eine besondere Bedeutung zu: 

 - Das Testen als das „zur Diskussion stellen“ einer bis zu 
diesem Zeitpunkt erarbeiteten Entwicklungsrichtung 
in Form einer Art „Prototyp”. Damit ist sowohl 
die Einschätzung der Problemsituation der eigenen 
Aufgabenstellung als auch der „Konzentrationsent-
scheid“ und die konzeptionellen Gedanken gemeint. 

 - Der Test von Argumentationslinien für wesentliche 
Entscheidungen, die zum Verfolgen der vorgeschla-
genen Entwicklungsrichtung durch die beteiligten 
Akteure getroffen werden müssten. 

Für das Testen ist wesentlich, dass es so früh wie mög-
lich durchgeführt wird. In den beiden Fallbeispielen 
können die meisten Elemente des Testens in den 
Zwischenpräsentationen beobachtet werden. Je frü-
her man testen kann, desto mehr Erkenntnisse kön-
nen die Entwerfenden aus diesem Test ziehen und 
– aus der Perspektive des Klärungsprozesses – desto  
höheren nutzen hat das Testen auch für die Unterstüt-
zung des lernprozesses der Beteiligten insgesamt. Im 
Gegensatz zum Konfrontieren liegen dem Testen schon 
zusammenhängende und begründbare Entscheidun-
gen zugrunde – oder auch der oben genannte „Pro-
totyp”. Beim Testen beziehen die Entwerfenden damit 
auch erstmals eine klare Position, die sie begründen 
müssen. Diese Position äussert sich zum einen in der 
konzeptionellen Vorstellung der möglichen lösung des 
Problems bzw. in der Wahl einer „Vorzugsoption“ un-
ter mehreren handlungsoptionen, inklusive der Angabe 
der Gründe, die zu dieser Wahl geführt haben. Wie die 
beiden Fallbeispiele zeigen, wurde deshalb schon in der 
Zwischenpräsentation grossen Wert auf eine zusam-
menhängende Argumentation gelegt. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Im Sinne der erweiterten	 „Reflexiven	 Praxis“ kann das 
Testen als zweite Phase der Interaktion zwischen Ent-
werfenden und der zusätzlichen Reflexionsebene in 
Form der Begleitgruppe verstanden werden. Das Bild 
der Problemsituation, welches die Entwerfenden ha-
ben, kann auf diese Weise mit dem verfügbaren Teil-

wissen der Akteure und Experten über einzelne Räu-
me und Themen abgeglichen und verbessert werden. 
Treten dabei Unstimmigkeiten, Widersprüche oder gar 
„Ausschlusskriterien“151 auf, bleibt für die Entwerfenden 
noch Zeit, ihr Bild der Situation und damit auch ihr Ent-
wurfsergebnis auf diese neuen Rahmenbedingungen 
anzupassen. Ähnlich wie beim Konfrontieren ist das 
Testen eine weitere Möglichkeit, durch die zusätzliche 
Reflexionsebene an neue, handlungs- und entschei-
dungsbezogene Informationen zu bedeutsamen Fra-
gestellungen zu kommen. Felix Günther nennt dieses 
Vorgehen auch „entwerferische Erkundung“ (Günther, 
2012). 

Das Element des Testens spielt damit auch die Rolle 
eines leitfadens für die Szenen des Entscheidens und 
Entwerfens. Ein wesentlicher Teil sind dabei interne 
Tests während der entwurflichen Arbeit, in denen – 
wie in den Fallbeispielen beobachtet – Mitglieder des 
Entwurfsteams versuchen, Elemente des Entwurfs zu 
verwerfen, um deren Tragfähigkeit zu prüfen. oder es 
wird so lange nach dem „Warum?“ gefragt, bis eine 
zufriedenstellende Antwort gefunden worden ist oder 
Schwachpunkte des Entwurfselements sichtbar werden. 
Das Testen bestimmt aber auch die Produktion von In-
halten mit, welche nach Meinung der Entwerfenden für 
die Darstellung und Begründung des Gesamtkonzepts 
oder einzelner Elemente notwendig sind. 

Wie in der Szene des Entscheidens bereits erwähnt, be-
steht in raumplanerischen Fragestellungen immer das 
Problem des Fehlens von Beweisen oder direkten Be-
legen für eine gewählte Entwicklungsrichtung. Grund 
hierfür sind unter anderem die langen „Verzugszeiten“ 
zwischen einer Entscheidung für eine handlung, de-
ren Durchführung und deren eintretender Wirkung. 
Um die Wahl einer bestimmten Entwicklung begrün-
den zu können, bleiben meist wenige Möglichkeiten. 
Es zeigt sich, dass das herstellen einer Verbindung 
zwischen Problemsituation und der zu begründenden 
handlungsoption ein hilfreiches Mittel zur Begründung 
von Entscheidungen darstellt. hier ist allerdings darauf 
zu achten, dass man nicht dem Wunsch erliegt, einfache 
Zusammenhänge von Ursache und Wirkung zu finden, 
denn diese sind – wie wir aus der Komplexitätsforschung 
wissen – in den allerseltensten Fällen existent und rich-
tig. Eine andere, noch wirksamere Möglichkeit besteht 
daher in der Diskussion alternativer handlungsoptionen 
und der begründeten Wahl der geeignetsten und tragfä-
higsten. Die Argumente für einen qualifizierten Verwurf 
einer option können dabei als Argument für die Wahl 
der „Vorzugsoption“ verwendet werden. Auch hier 
helfen die Stichworte der „Passung“ (vgl. Jonas, 2000) 

151 Wirkungen oder Konsequenzen, die gemäss gemeinsamer Konventi-
on untragbare Folgen haben können. (vgl. Signer, 2011, S. 321f).
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oder das der „geeigneten lösung“ (vgl. Schön, 1983 und 
Cross, 2006), um sich im Klaren zu sein, dass es „nur“ 
darum geht, eine geeignete Lösung zu finden, welche in 
diesem Kontext als tragfähig erscheint. Die Diskussion 
mehrerer handlungsoptionen liefert dabei die grösste 
Anschaulichkeit und ermöglicht den beteiligen Akteuren 
die für deren Entscheidungen so wichtige Möglichkeit 
des Blickes in die Werkstatt.

Insgesamt gilt es, bewusste Entscheidungen zu treffen, 
welche Inhalte man in welcher Form den beteiligten Ak-
teuren und Experten präsentieren will: Das Testen einer 
nach Meinung der Entwerfenden stimmigen Argumenta-
tionslinie ist dabei ebenso möglich wie das Testen (pro-
vokanter) Entwurfselemente oder Vermutungen. Zur 
besseren Einordnung hilft dabei die Metapher des „Pro-
totyps”, welche ich im Folgenden beschreiben möchte. 

Bewährte Produkte

nach dem Duden ist ein Prototyp (altgr. protos = ,der 
Erste‘ und typos = ,Urbild’, ‚Vorbild‘) in der Technik ein 
für „die jeweiligen Zwecke funktionsfähiges, oft aber 
auch vereinfachtes Versuchsmodell eines geplanten Pro-
duktes oder Bauteils“ (vgl. Duden, 2010a). Verfolgt man 
die Metapher des „Prototyps“ weiter152, muss dieser zu 
einem Zeitpunkt vorliegen, an dem der Test des „Pro-
totyps“ noch Erkenntnisse für das spätere Endprodukt 
liefern kann – dies ist beim Raumplanerischen Entwerfen 
spätestens an der Zwischenpräsentation der Fall. Der 

152 - wie dies beispielsweise im Ansatz des „design-thinking“ geschieht 
(vgl. „Design-thinking“ – Prototyping“, Brown/Lookwood, 2009)..

„Prototyp” einer Entwicklungsstrategie oder einer lö-
sung einer räumlichen Problemsituation muss zu diesem 
Zeitpunkt schon möglichst „funktionsfähig“ sein. 

Diese „Funktionsfähigkeit“ liegt in Bezug auf den spezi-
fischen Beitrag des Raumplanerischen Entwerfens in der 
Art der Darstellung und Begründung der bis dato er-
arbeiten Ergebnisse. Allen voran gilt dies für den roten 
Faden, welcher sich von der gestellten Aufgabe über die 
zentralen Aspekte der Problemsituation bis hin zu den 
„leitenden Gedanken der Entwicklung“ und den Einzel-
heiten eines integrierten Gesamtkonzeptes zieht. Auf-
grund der Tatsache, dass Entscheidungen erst nach dem 
Entwurfsprozess getroffen werden, ist dieser rote Faden 
mindestens ebenso wichtig wie die Qualität und Tragfä-
higkeit des konzeptionellen Beitrags. Die dafür notwen-
digen Produkte sollten im Rahmen der einzelnen Szenen 
bereits erarbeitet worden sein. Die Entwicklung des ro-
ten Fadens kann aber auch dazu führen, dass „lücken“ 
entdeckt und geschlossen werden können. 

Um möglichst viele Erkenntnisse aus dem Test des 
konzeptionellen Beitrags ziehen zu können, sollten die 
wichtigsten Eckpunkte, die kritischen oder noch un-
klaren Elemente des Entwurfs in den Vordergrund ge-
stellt werden. An dieser Stelle ist es wichtig, nochmals 
klarzustellen, dass das Ziel des Klärungsprozesses nicht 
unbedingt der fertige Entwurf ist, sondern die Vorberei-
tung von Entscheidungen, die raumrelevante Akteure zu 
treffen haben, um eine bestimmte Entwicklungsrichtung 
weiterzuverfolgen. Daher sollte sich der „Prototyp“ auch 
auf zu treffende Entscheidungen und deren Begründung 
beziehen. 

IV - 2.3 Dritter Akt: Prüfen, Reflektieren und Rückübersetzen 

Der dritte Akt ist der Vorbereitung von Entscheidun-
gen und handlungen der beteiligten Akteure sowie 
den Schlussfolgerungen auf der Erkenntnisebene ge-
widmet. Der im zweiten Akt entworfene „Prototyp” – 
oder das integrierte Gesamtkonzept – muss in dieser 
Phase weiterentwickelt und vor allem weiteren Prüfun-
gen unterzogen werden, um dessen Tragfähigkeit und 
Machbarkeit belegen zu können. Die von Signer für den 
Klärungsprozess genannten leitgedanken des „Vertie-
fens und Justierens“ beschreiben diesen Prozess ziem-
lich treffend. Die Vertiefung kann dabei drei Arten der 
Justierung beinhalten: 

 - Die konzeptionelle Justierung des Gesamtkonzepts 
aufgrund der Rückmeldungen der 
Zwischenpräsentation und der Erkenntnisse der 
vertieften Prüfung zentraler Bausteine.

 - Die argumentative Justierung des Gesamtkonzepts 
in Bezug auf die Interessen, Restriktionen und Allian-
zen der beteiligten Akteure.

 - Die Justierung der behandelten Problemsituation im 
Sinne der Definition offener Fragen und „neuer Auf-
gaben“.

Insgesamt trägt der dritte Akt der Komplexität des 
Entwurfsgegenstandes Rechnung – sowohl auf der kon-
zeptionell-räumlichen als auch auf der Ebene der Akteu-
re und der Aushandlung „akzeptierter“ lösungen. Die 
drei Szenen beinhalten die Möglichkeit des Scheiterns 
bzw. zwingen die Entwerfenden dazu, ihre konzeptionel-
len Beiträge aus einem gewissen Abstand zu betrach-
ten, zu überprüfen und zu reflektieren. Daher sind diese 
Szenen auch schon vor dem dritten Akt von Bedeutung. 
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Im Zentrum des dritten Aktes steht – vor allem im 
regionalen Massstab – die Prüfung der entworfenen 
Entwicklungsperspektive auf ihre Tragfähigkeit an zentra-
len oder kritischen Punkten des Konzepts, weswegen ich 
auch mit dieser Szene beginnen möchte.

Prüfen

Wer? Was? Wann? Wie? Wo? ... und was, wenn...?

Der Beitrag des Raumplanerischen Entwerfens – die Zu-
sammenführung von weit verstreutem und teilweise 
erst durch den Entwurf selbst erkundeten Wissens – 
bedingt die Inkaufnahme einer gewissen Flughöhe. ohne 
diese besteht die Gefahr, den so wichtigen überblick zu 
verlieren und sich in Details zu verstricken. Daher ist 
schon in der Anlage des Klärungsprozesses die über-
prüfung und Vertiefung der erarbeiteten Konzepte an 
deren kritischen Bausteinen vorgesehen. Diese Prüfung 
ist denn auch in vielen Facetten in den beobachteten 
Fallbeispielen omnipräsent. Mit der Prüfung geht die 
Weiterentwicklung der konzeptionellen überlegungen 
einher.

Auch wenn es in diesem Sinne nicht ganz adäquat klingen 
mag, das Wort der „Machbarkeit“ zu verwenden, möch-
te ich es trotzdem zur näheren Beschreibung dieser Sze-
ne einführen. Die Erfahrungen zeigen, dass die zentralen 
Bausteine der entworfenen Entwicklungskonzepte meist 
auf innovativen und integrierten handlungsoptionen ba-
sieren, welche das Zusammenspiel mehrerer Funktionen 
und Akteure erfordern. Ebenso spielen häufig die Zeit 
sowie Verhandlungs- und Entscheidungsprozesse unter 
den beteiligten Akteuren eine Rolle. Die Prüfung der 
„Machbarkeit“ im Sinne einer vertiefenden Abklärung ist 
denn auch das wesentliche Ziel dieser Szene. Dabei kann 
es durchaus vorkommen, dass der betrachtete Baustein 
des Entwurfs dieser Prüfung nicht standhält und verwor-
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Abbildung 178: Dritter Akt -	Prüfen,	Reflektieren und Rückübersetzen; eigene Darstellung
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fen werden muss. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Das hinterfragen des eigenen Entwurfs steht im Vor-
dergrund des Vorgehens in dieser Szene. Dabei ist der 
Wechsel der Perspektiven sicherlich eines der wesentli-
chen Elemente – Sowohl das Zurücktreten als auch das 
nähere hinschauen. 

Diese Arten des Perspektivwechsels wurde in den 
Fallbeispielen mehrfach praktiziert (vgl. Abschnitt II - 2.3 
und II - 5.2). Die räumliche Vertiefung – also die über-
prüfung eines Gegenstandes auf einem feineren Mass-
stab – ist dabei eine der üblichsten. Gerade im regiona-
len Massstab ist ein Strich schnell gezeichnet oder eine 
Transformation schnell postuliert. Erst die Betrachtung 
im Detail kann im Zweifel zeigen, ob eine vorgeschla-
gene Massnahme tatsächlich Chancen auf eine Realisie-
rung hat. 

Jedoch ist das „Zurücktreten“ und das Betrachten aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln mindestens ebenso 
wichtig. Als Blickwinkel – oder auch als Suchraster – sind 
in diesem Zusammenhang vor allem die zeitlichen und 
organisatorischen Aspekte zu nennen:

 - Welche Zeitdauern sind für einzelne Bausteine an-
zunehmen? Welche zeitlichen Abhängigkeiten beste-
hen? Welche Verzögerungen könnten sich ergeben? 
– Aber auch: Welche Zeitfenster bestehen für gewis-
se handlungen? Gilt es, gewisse Anlässe zu nutzen? ...

 - Welche Entscheidungen sind notwendig, um einen 
Baustein zu realisieren? Welche Kosten entstehen? 
Wie könnte man die Bausteine finanzieren und wer? 
Welche Interessen einzelner Akteure stehen den 
Bausteinen möglicherweise entgegen? ...

 - Was geschieht, wenn die Realisierung von Baustein 
x nicht funktioniert oder die vorausgesetzte Infra-
struktur nicht realisiert wird? Was passiert, wenn die 
Bevölkerung noch stärker steigt oder sinkt? ...

Die Aufzählung benennt implizit Such- und Prüfraster, 
welche sich in den betrachteten Fallbeispielen und an-
deren Projekten bewährt haben. Das Arbeiten auf der 
Zeitachse, aber auch die Einblendung von Gemeinde-
grenzen, Grundstücken oder sonstigen nahtstellen ist 
dabei besonders zu erwähnen. 

Je integrierter die konzeptionellen Beiträge sind, desto 
schwerer wiegen diese Fragen und desto sorgfältiger 
sind sie zu prüfen. Dabei ist es hilfreich, sich daran zu 
erinnern, dass das Ziel des Raumplanerischen Entwerfens 
nicht unbedingt funktionierende Konzepte sind, sondern 

die Generierung handlungsrelevanten Wissens – oder in 
den Worten nowotnys von „gesellschaftlich robustem 
Wissen“ (vgl. nowotny, 2001). Der Begriff der „gesell-
schaftlichen Robustheit“ beinhaltet zwei weitere, für das 
Raumplanerische Entwerfen wesentliche Prüfraster :

 - Die „Robustheit“ – im Sinne der Fragen „Ist die 
grundsätzliche Entwicklungsrichtung unabhängig von 
sich ändernden Rahmenbedingungen gültig?“ oder 
„Funktionieren einzelne Bausteine oder Bündel von 
Massnahmen auch, wenn andere nicht kommen?“ 
oder „Was muss man ändern, damit dies der Fall ist?“ 
(vgl. Scholl,1995 und 2011a sowie Signer, 2011).153

 - Die gesellschaftliche oder Akteurs-Ebene – im Sinne 
der Fragen „Entsprechen die vorgeschlagenen Bau-
steine den Interessen der beteiligten Akteure res-
pektive deren Kompetenzen?“ oder „Was muss ich 
ändern / wie muss ich argumentieren, damit ich die 
Akteure dafür gewinnen kann, den vorgeschlagenen 
Weg zu gehen?“oder „Aus welchen Gründen kom-
me ich zu dem Schluss, dass der geprüfte Baustein 
diesen Prüfrastern nicht entspricht und verworfen 
werden muss?“ 

Bewährte Produkte

Die Darstellung der Elemente des Vorgehens nimmt die 
Beschreibung bewährter Produkte quasi vorweg. Diese 
ist auch insofern schwierig, da die Produkte im Kontext 
der jeweiligen Aufgabe masszuschneidern sind. Jedoch 
gilt auch hier im Zweifel der Grundsatz „Klarheit vor 
Genauigkeit“ – also den Versuch der Klärung vor den 
der detaillierten Prüfung zu stellen. 

Ein elementares Produkt sind sicherlich räumlich de-
taillierte Darstellungen, welche die Machbarkeit vor-
geschlagener Bausteine soweit wie möglich belegen 
können. Dabei ist darauf zu achten, dass der Beleg der 
Machbarkeit häufig erst durch die Darstellung von Se-
quenzen der Entwicklung geleistet werden kann. Eben-
so sollten mögliche, noch ungeklärte Fragen vermerkt 
oder kommentiert werden. Andere wichtige Produkte 
sind Chronogramme oder Darstellungen, welche zeitli-
che Abfolgen und Abhängigkeiten aufzeigen können, wie 
auch alle Arten der Darstellungen von Entscheidungen, 
Akteurskonstellationen und natürlich Angaben bzw. Ab-
schätzungen zu Kosten. 

153 Diese Fragen provozieren auch die Suche nach einem geeigneten 
Korrekturdispositiv, mit dem unerwünschte Wirkungen bei ihrem Ein-
tritt abgemildert werden können (vgl. Signer, 2011, S320f).
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Reflektieren

„Hier ist die Lösung, wo ist das Problem?“

Wolfgang Jonas, 1993154 

Die Szene des Reflektierens kann als explizite Anwen-
dung des zweiten Teils der „Reflexiven Praxis“ gewer-
tet werden – daher auch die begriffliche Ähnlichkeit. 
Sie dient primär der Generierung von handlungsrele-
vantem Wissen, welches aufgrund der entwerferischen 
Beschäftigung mit der Aufgabe entstanden, aber meist 
nur implizit existent ist. Das Reflektieren bezieht sich im 
Grunde genommen darauf, das „Ganze“ – also die von 
den Entwerfenden wahrgenommene Problemsituation 
– kritisch zu hinterfragen und damit eine weitere Art der 
Prüfung zu unternehmen: nämlich die nach Veränderun-
gen in der Sicht auf das Problem, über „neue Aufgaben“, 
welche den handlungsoptionen zu Grunde liegen und 
ungelöste oder noch offene Fragen. Auch diese Szene 
fordert von den Entwerfenden eine gewisse Kritik und 
offenheit gegenüber ihrem eigenen Denken und han-
deln und die Einsicht, dass sie ganz sicher einen poten-
ziell wichtigen Aspekt vergessen haben und dies auch 
noch nach dieser Szene der Fall sein könnte. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Das wesentliche methodische Element dieser Szene ist 
ebenfalls das hinterfragen. Auch hier geht es darum, 
andere Perspektiven einzunehmen und mit diesen das 
eigene implizite Entwurfswissen zu durchkämmen. Wie 
schon in den Beobachtungen der Fallbeispiele darge-
stellt (gl. Abschnitt II - 2.3 und II - 5.2), beziehen sich diese 
Fragen auf drei Themenbereiche: 

154 Übersetzung MN

 - Die Sicht auf die Problemsituation und die kritische 
Reflexion der eigenen Aufgabenstellung.

 - Die Suche nach „neuen Aufgaben“, welche aus den 
entworfenen handlungsoptionen folgen (könnten).

 - Die Dokumentation offener Fragen oder ungelöster 
Aspekte der vorgeschlagenen handlungsoptionen.

Die damit einhergehenden Fragestellungen kommen 
nicht von ungefähr. Um mit Popper zu sprechen, folgt 
dem lösungsversuch einer bekannten Problemsituation 
und deren kritischer Prüfung eine neue Problemsituation 
(vgl. Popper, 1996, S. 32). Im expliziten Einbezug dieser 
Erkenntnis in die entwurfliche Arbeit liegt ebenfalls ei-
ner der Unterschiede zu anderen Entwurfsaufgaben und 
-diskussionen. Mit der Konzentration auf das handlungs-
orientierte Wissen als Produkt des Raumplanerischen 
Entwerfens werden diese Elemente relevant und auch 
akzeptiert. 

Für die Reflexion sind einige Fragen besonders hilfreich. 
In Bezug auf die erkundete Problemsituation ist es wich-
tig, sich dem in der Szene des Entscheidens getroffenen 
Konzentrationsentscheid zu widmen und sich zu fragen, 
ob dieser nach der jetzigen Erkenntnis noch der richtige 
ist. Ebenso kann es hilfreich sein, die Sicht nochmals auf 
die gesamte Problemsituation zu lenken und diese nach 
neuen Erkenntnissen oder neuen Ausprägungen abzu-
suchen. 

Die entworfenen handlungsoptionen sind ebenfalls ein 
Feld der Reflexion, im Sinne der Fragen: 

 - „Welche Annahmen liegen unseren Entscheidungen 
zugrunde – stimmen diese noch?“

 - „Welche neuen Aufgaben sind auf dem Weg zu einer 
Realisierung einzelner Bausteine jetzt erkennbar?“

 - „Welche externen Entwicklungen sollten besonders 
beachtet / beobachtet werden?“

Mit diesen Fragen können neue Erkenntnisse aus den 
entwerferischen lösungsversuchen gezogen und doku-
mentiert werden. Gleichzeitig dienen sie als Kontrolle, 
um implizit gemachte Annahmen oder sonstige Denk-
fehler zu identifizieren, welche sich möglicherweise im 
Rahmen des Entwurfsprozesses eingeschlichen haben. 

Diese Kontrollen können die offenen oder ungelös-
ten Fragestellungen der bearbeiteten Problemsituation 
identifizieren, welche für das weitere Vorgehen nicht 
weniger wichtig sind als die handlungsoptionen selbst. 
Die Entwerfenden sind zu diesem Zeitpunkt diejenigen, 
welche die mit Abstand grösste Kenntnis über die be-
stehende Problemsituation haben – sie sollten daher 
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nicht davon ausgehen, dass die ungeklärten Fragen au-
tomatisch von den beteiligten Akteuren und Experten 
entdeckt werden. 

Bewährte Produkte

Ein bewährtes Produkt dieser Szene ist die Dokumen-
tation der gestellten Fragen respektive der Erkenntnisse, 
welche aus ihrer Beantwortung gezogen werden kön-
nen. Diese Dokumentation kann dabei von vielerlei Ge-
stalt sein: 

 - Bei „neuen Aufgaben“ oder zu beachtenden Aspek-
ten, welche unmittelbar mit einzelnen Bausteinen 
der vorgeschlagenen handlungsoptionen zusam-
menhängen, lohnt es sich, diese miteinander zu ver-
knüpfen. 

 - hängen diese neuen Aufgaben mit Sequenzen aus 
handlungen und Entscheidungen zusammen, ist es 
hilfreich, diese ebenso auf der Zeitachse darzustel-
len. In diesem Zusammenhang ist es beispielswei-
se sinnvoll, von einem gewünschten Zeitpunkt der 
Realisierung zurückzurechnen – nicht selten kommt 
man zur Erkenntnis, dass mit den vorbereitenden 
planerischen Arbeiten schon sehr bald begonnen 
werden muss. 

In vielen Fällen ist eine Verortung der offenen Fragen 
eine wichtige hilfestellung für die Weitergabe der Er-
kenntnisse. Im Sinne einer landkarte „neuer“ oder „of-
fener Aufgaben“ kann und sollte versucht werden, die 
beteiligten Akteure und Experten beim überblick über 
die noch offenen Punkte zu unterstützen. 

Für den Fall, dass die Szene des Reflektierens eine kom-
plett neue Sicht der Problemsituation zur Folge hat – 
was durchaus geschehen kann – sollte ebenfalls doku-
mentiert werden, welche Auswirkungen diese auf die 
entworfenen handlungsoptionen hat, bis hin zu der 
begründeten Entscheidung, das erarbeitete Konzept zu 
verwerfen. In diesem Fall ist es zusätzlich hilfreich, Vermu-
tungen anzustellen, in welcher Art und Weise die „neue 
Problemsituation“ entwerferisch angegangen werden 
könnte. Auch eine solche Vermutung stellt Wissen dar, 
welches es allemal Wert ist, dokumentiert und genutzt 
zu werden. 

Rückübersetzen 

Was tun? Und was nicht? 

Der leitgedanke dieser Szene ist der Arbeit Stefan Ku-
raths (2010) entlehnt, welcher für meine Begriffe diese 
häufig vernachlässigte entwerferische Handlung in den 
Diskurs zurückgebracht hat. Tatsächlich entspricht sie aber 
auch dem Wolken-Baum-Schema der aktionsorientierten 
Planung, denn in der Szene des Rückübersetzens geht es 
vor allem darum, bestimmten Akteuren Empfehlungen 
für zu treffende Entscheidungen zu geben, welche sie im 
lichte erkundeter Umstände treffen sollten. Der Begriff 
des Rückübersetzens wurde deshalb gewählt, weil es sich 
aus der Sicht des Entwerfens tatsächlich um eine über-
setzung von der konzeptionellen, räumlich funktionalen 
Ebene zurück in die Akteursebene handelt. Ziel dieser 
Szene ist es, die beteiligten Akteure für eine bestimmte 
Entwicklungsrichtung zu gewinnen und ihnen Vorschläge 
mit auf den Weg zu geben, was als nächstes zu tun ist. 
Beides gelingt nur dann, wenn man versucht, in „ihren 
Worten“ zu sprechen. 

Hilfreiche Elemente des Vorgehens

Die Szene des Rückübersetzens basiert auf den Szenen 
der Werkstatt, dem Prüfen und dem Reflektieren. Doch 
an erster Stelle steht wieder der rote Faden oder – wie 
man in Anlehnung der Arbeiten nowotnys sagen könnte 
– das Erzählen der Entwurfsgeschichte. Diese Geschichte 
– von den Anfängen über die verschiedenen Erkennt-
nisse des Suchprozesses und die Entscheidungen für die 
wichtigsten zu lösenden Probleme und den entworfe-
nen und geprüften handlungsoptionen – ist einer der 
wesentlichen Beiträge, welche das Entwerfen für das 
Gewinnen der Akteure zum gemeinsamen handeln leis-
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ten kann. Der an anderen Stellen schon beschriebene 
Blick in die Entwurfswerkstatt – also das Mitnehmen der 
beteiligten Akteure auf die Reise der Entwerfens – kann 
viel dazu beitragen, dass diese die gewonnenen Erkennt-
nisse verinnerlichen.

Dies ist vor allem dann der Fall, wenn die in den Kupp-
lungen geäusserten Fragen und Zweifel aufgenommen 
und beantwortet werden (können). Diese Fragen 
können Verständnisfragen sein, häufiger jedoch sind 
es Einwände oder Zweifel, welche in den Funktionen, 
den Möglichkeiten, den hoheitsgebieten und letztlich 
in den Interessen der beteiligten Akteure begründet 
liegen. Wenn diese zumindest ansatzweise von den 
Entwerfenden beantwortet werden (können) – oder 
auch berücksichtig werden, indem die handlungsoption 
“justiert“ wird, wie Signer (2011, S. 323) es ausdrückt 
– steigen die Chancen, dass sich die Akteure für die 
vorgeschlagene handlungsoption im Sinne einer 
Entwicklungsperspektive einigen können. 

Ein weiteres Element ist die tatsächliche Rücküberset-
zung der entworfenen Elemente in die „Akteurswelt“. 
Diese bezieht sich aber nicht nur auf das „Einblenden“ 
der Grenzen, hoheitsbereiche, Finanzierungsmöglichkei-
ten oder anderer Elemente der „Raumwirklichkeit“, son-
dern sie besteht zunächst in einer handlungsorientierten 
und kontextbezogenen Darstellung der konzeptionellen 
Ergebnisse. Zu diesen gehören im Wesentlichen die Er-
gebnisse der Szenen des Prüfens	und	Reflektierens. So ist 
es beispielsweise hilfreich, 

 - die zeitlichen Abhängigkeiten und die Tests auf 
„Robustheit“ in Prioritäten des handelns zu 
übersetzen – also in eine Art Anleitung, welche 
handlungsoptionen zuerst oder unbedingt notwen-
dig sind und welche Schritte der Entwicklung darauf 
aufbauen können (oder im schlimmsten Fall auch 
entfallen können). 

 - die kniffligen Fragen zentraler Bausteine des Kon-
zepts zu klären und diese in einem geeigneten 
Massstab, inklusive zeitlicher und organisatorischer 
Belange, darzustellen. Ein in diesem Zusammenhang 
wichtiges Element ist die Darstellung von Transfor-
mationsschritten bei der Umwandlung von nutzun-
gen oder gar Bauwerken. 

 - Vorschläge für Verhandlungen zu machen, welche 
notwendig sind, damit die beteiligten Akteure unter-
einander oder gegenüber Dritten die Realisierung 
bestimmter Bausteine der Entwicklung durchsetzen 
oder erreichen können.

Ein weiteres wichtiges Element, welches schon der Prü-
fung auf „Robustheit“ und der Formulierung von Prio-

ritäten zugrunde liegt, sind die überlegungen zu einem 
Plan B – also Empfehlungen, wie mit dem Eintreten 
von Umständen umzugehen ist, wenn diese bestimm-
te handlungsoptionen verunmöglichen. Auch dieses 
Element ist mit der Bezeichnung der „notorganisati-
on“ ein Bestandteil der aktionsorientierten Planung (vgl. 
Scholl, 1995, S. 132). Es gehört daher auch zur Szene 
des Rückübersetzens, sich zumindest skizzenhaft Gedan-
ken zu alternativen Entwicklungspfaden, „flankierenden 
Massnahmen“ oder „Korrekturdispositiven“ (vgl. Signer, 
2011, S. 320f) zu machen, mit welchen auf unvorher-
gesehene – oder auch vorausgeahnte – Veränderungen 
der Rahmenbedingungen reagiert werden kann. 

Als drittes Element folgt dann das von Kurath beschrie-
bene „Rückübersetzen“ in die Akteurswelt oder auch 
„Raumwirklichkeit“ (vgl. Kurath, 2010). Man könnte es 
auch in einem Satz formulieren: 

„Wer sollte wo, was, wann und wie tun? Und 

Warum?

letztlich geht es darum, gemeinsam mit den beteiligten 
Akteuren die wesentlichen Elemente des handelns zu 
identifizieren und ihnen Möglichkeiten aufzuzeigen, wie 
sie angegangen werden könnten. Dieses hat meiner 
Meinung nach im Wesentlichen mit der Argumentation 
der Empfehlungen zu tun. Indem man versucht, die aus 
der funktional-räumlichen Perspektive sinnvollen oder 
notwendigen handlungen in die Interessenssphären 
einzelner oder mehrerer Akteure zu übersetzen, kann 
man deren Entscheidungen wirksam beeinflussen. Diese 
übersetzungsleistung gehört zu den schwierigeren Auf-
gaben der Raumplanung. Im Sinne der „reflexiven Pra-
xis“ ist daher ein weiterer Durchgang des „Reframings“ 
notwendig. Auch hier helfen die schon in der Szene des 
Verstehens genannten Suchraster – namentlich das der 
„nahtstellen“ – welche dabei helfen können, die wich-
tigen Elemente dieser Rückübersetzung zu identifizieren. 
Bei der Argumentation der wichtigen handlungen hilft 
aber auch die schon dargestellte Möglichkeit der nut-
zung verworfener optionen, welche die Akteure in die 
lage versetzt, die Wahl der vorgezogenen handlung 
nachzuvollziehen. Klar ist auch, dass diese Art der Rück-
übersetzung nicht vollkommen ist und auf Anhieb gelin-
gen kann. Die effektive Rückübersetzung ist das Ergebnis 
eines langen Dialogs, welcher in den Klärungsprozessen 
nur vorbereitet werden kann (vgl. Kurath, 2010). Die Ar-
gumentation der Empfehlungen aus der Sicht der betei-
ligten Akteure ist damit als Impuls für diesen Dialog und 
gleichzeitig als ein letztes Prüfraster der entworfenen 
handlungen im Sinne „gesellschaftlich robusten Wis-
sens“ (vgl. nowotny, 2001) zu verstehen. 

Der Versuch der Rückübersetzung darf allerdings nicht 
verhindern, dass die Ergebnisse der Szene des Reflek-
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tierens zur Sprache gebracht werden. Innerhalb gewis-
ser rhetorischer Spielräume sind diese als wesentlicher 
Bestandteil der entwerferischen Wissensgenerierung an 
die beteiligten Akteure und Experten weiterzugeben.

Bewährte Produkte

Die Produkte dieser Szene sind mit den letztlich zu lie-
fernden Produkten des gesamten Entwurfsprozesses 
identisch. neben den im laufe des Prozesses ent-
wickelten Produkten sind speziell für diese Szene der 
rote Faden in Form der Entwurfsgeschichte sowie die 
Argumente für und wider einzelne Bausteine oder 
Entwicklungsschritte zu nennen. Diese sind sowohl für 
die Präsentation der Ergebnisse als auch für die zu lie-
fernden Abgabeprodukte von Bedeutung – und meiner 
Meinung nach gerade hier, denn: obwohl die Kupplun-
gen der Klärungsprozesse den wesentlichen Beitrag zur 
Verständigung und Aushandlung leisten, sind es letztlich 
die abgegebenen Produkte, welche das Wissen über län-
gere Zeit speichern und weitergeben können. Dies gilt 

sowohl für die den Klärungsprozessen eigenen Phasen 
der Synopse und der Erarbeitung der Empfehlungen als 
auch für spätere Planungsschritte. 

Das Erzählen der Entwurfsgeschichte und die Argu-
mentation für die als zentral angesehenen Probleme im 
Sinne der eigenen Aufgabenstellung und der gewählten 
handlungsoptionen sind daher für den Bericht äusserst 
wichtig, da die Entwerfenden den lesenden diese ja 
nicht mehr erläutern können. Was für die Wahl einer 
bestimmten handlungsoption gilt, gilt auch für verwor-
fene lösungsmöglichkeiten. Das Wissen über das, was 
man nicht tun sollte, ist oftmals ebenso bedeutsam wie 
die gewählten handlungsoptionen selbst.

Für die Gestaltung der Pläne hat es sich bewährt, vor 
allem die schwierigen und strittigen Elemente des Ent-
wurfs – möglichst selbsterklärend – darzustellen, auch 
um den beteiligten Akteuren und Experten die Mög-
lichkeit zu geben, diese handlungsoptionen nochmals 
einer strengen Prüfung zu unterziehen und sie bei einer 
allfälligen Empfehlung gegen später entgegengebrachte 
Zweifel verteidigen zu können. 

IV - 2.4 Andere Lesarten 

Die beschriebenen neun Szenen des Raumplanerischen 
Entwerfens in der Struktur der Akte sind eine Sichtweise, 
welche dem typischen Ablauf innerhalb eines 
Klärungsprozesses recht nahe kommt. Sie ist jedoch nur 
eine der möglichen lesarten der Spielanleitung, welche 
auch Schwachpunkte hat: Denn, wie schon zu Beginn 
erwähnt, suggeriert diese Darstellung möglicherweise 
eine sequenzielle Abfolge der Szenen, respektive eine 
feste lage derselben innerhalb des Entwurfsprozesses. 
Ich möchte daher noch weitere lesarten aufzeigen, 
welche andere Blickwinkel auf die leitgedanken des 
Raumplanerischen Entwerfens bieten. 

Die Handlungsstränge

Wie schon in der Spielanleitung erwähnt, lassen sich 
die einzelne Szenen auch in drei ineinander verwobene 
Handlungsstränge einteilen. Diese lesart ermöglicht es, 
insbesondere auf die Interaktion der einzelnen Leitge-
danken untereinander einzugehen. 

Die Erkundung der Problemsituation 

Die Szenen des Verstehens, Entscheidens und Reflektie-
rens habe ich in der Zusammenfassung der Fallbeispiele 
als „Evolution der Aufgaben“ (vgl. Abschnitt II - 5.1) be-

zeichnet, was für den Prozess als Ganzes nach wie vor 
eine treffende Beschreibung darstellt. Der Erkundung 
der Problemsituation mit dem Ziel, ein erstes Verständ-
nis derselben aufzubauen, folgt die notwendige Entschei-
dung über die wesentlichen, zu bearbeitenden Aspekte. 
Die Entscheidung wirkt dabei wie ein Filter, welcher es 
ermöglicht, den Schwerpunkt von der Verständnisebene 
auf die lösungsebene bzw. auf bearbeitbare Aufgaben 
verschieben zu können. Die Reflexion sowohl der er-
kundeten Problemsituation als auch der entworfenen 
handlungsoptionen ist die notwendige Konsequenz der 
vorangegangenen Entscheidung: Durch die Fragen, ob 
die getroffenen Entscheidungen die richtigen waren und 
welche neuen Aspekte der Problemsituation jetzt sicht-
bar und wichtig geworden sind, gelingt der Weg zurück 
auf die Verständnisebene, die es erlaubt, das eigene han-
deln in komplexen Situationen überprüfen zu können 
(vgl. Abbildung 182).

Mit anderen Worten führt die Evolution der vorgegebe-
nen Aufgabe über die eigene Aufgabenstellung zu „neuen 
Aufgaben“. Diese Evolution auf der Ebene des gesamten 
Entwurfsprozesses ist jedoch nur ein Aspekt, der durch 
die drei Szenen beschrieben wird. 

Die Farben und Schraffuren sollen dazu anregen, die 
drei Leitgedanken als während des gesamten Prozesses 
existierende Entwurfshandlungen zu verstehen, welche 
unterschiedliche Schwerpunkte besitzen: Die Darstel-
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lung des integrierten Such- und Interpretationsprozesses 
in Abschnitt II - 2.1 zeigt nicht nur die enge Verbindung 
zwischen den Elementen des Verstehens und des Spie-
lens. Sie zeigt auch, dass für das Verstehen der Situati-
on die Elemente des Entscheidens und des Reflektierens 
ebenfalls notwendig sind. Auch schon zu Beginn des Pro-
zesses ist das entwerferische Denken und handeln stän-
dig auf Entscheidungen angewiesen, wie zum Beispiel 
der Entscheidung, welcher Suchstrang weiter zu verfol-
gen ist oder welcher Aspekt weiterer nachforschungen 
bedarf. Ebenso werden die Erkenntnisse und Befunde 
auch schon im ersten Akt reflektiert, beispielsweise im 
Sinne der Relevanz der Erkenntnis oder der Frage „Was 
bedeutet diese Erkenntnis jetzt für unsere Aufgabe?“.

Ebenso kann der gesamte Prozess der Erkundung der 
Problemsituation als Prozess des Verstehens bezeichnet 
werden: Beispielsweise führt der Prozess des Entschei-
dens nicht selten zu der Erkenntnis, dass an gewissen 
Stellen das Verständnis der Situation nicht ausreichend 

vorhanden ist, um tatsächlich entscheiden zu können. 
Ebenso führt die Reflexion der geleisteten entwurfli-
chen Arbeit immer auch zu neuen Erkenntnissen und 
ist damit auch ein Teil des Verstehens. Die Reflexion der 
bisherigen Arbeiten kann auch zu der Erkenntnis führen, 
dass der Konzentrationsentscheid falsch war. Dann be-
steht die Aufgabe darin, in der verbleibenden Zeit die 
Gründe dafür so gut wie möglich zu verstehen, um dar-
aus Schlüsse ziehen zu können. 

Die Erkundung von Handlungsoptionen 

Ähnlich verhält es sich mit den Szenen des Spielens, 
Entwerfens und Prüfens im Sinne einer „Evolution der 
Möglichkeiten“ (vgl. Abschnitt II - 5.2). Die Evolution 
der spielerischen Erkundung und der Entwicklung ge-
wagter, noch ungeprüfter Ideen ist der notwendige 
Ausgangspunkt, über den das Zusammensetzen von 
handlungsoptionen und Erkenntnissen zu einem konsis-
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Abbildung 182: Handlungsstrang „Erkundung der Problemsituation“ oder die „Evolution der Aufgaben“; eigene Darstellung
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tenten und ausreichend konkreten Prototyp – oder eben 
Entwurf – erfolgen kann. Dieser muss wiederum schon 
vor dem Ende des Entwurfsprozesses diskutiert werden, 
um ihn noch prüfen und weiterentwickeln zu können 
(vgl. Abbildung 183).

Auch hier lässt sich eine Vermischung der einzelnen 
Leitgedanken der entwurflichen Arbeit beobachten: Im 
spielerischen Umgang mit der Situation werden impli-
zit Zusammenhänge zu anderen Befunden und Ideen 
hergestellt und überprüft. Ebenso kann (und muss) die 
überprüfung zentraler Entwurfselemente mit spieleri-
schen Versuchen auf einer konkreteren Ebene beginnen, 
von den Vorgängen in der Szene des Entwerfens ganz zu 
schweigen. 

Im Gegensatz zur „Evolution der Aufgaben“ ist jedoch 
mindestens ein Unterschied festzustellen: Gerade im 
regionalen Massstab mit seiner Komplexität ist die Sze-
ne des Spielens in Bezug auf das „Weiterziehen“ von 
Ideen und handlungsansätzen von besonderer Bedeu-
tung, auch – oder vor allem – wenn diese zu diesem 
Zeitpunkt der Realität oder bestehenden Vorgaben 
widersprechen. Das implizite und wahrscheinlich auto-
matisch erfolgende Prüfen dieser Ideen sollte daher so 
lange wie möglich hinaus gezögert werden, um ein zu 
schnelles Verschwinden möglicherweise fruchtbarer Ide-
en zu verhindern. Gleiches gilt im Umkehrschluss auch 
für die Szene des Prüfens: Im Sinne der Generierung von 
handlungsrelevantem Wissen muss die kritische Prüfung 
gegen Ende des Entwurfsprozesses eindeutig im Vor-
dergrund stehen, auch auf die Gefahr hin, dass sich der 
bestehende Entwurf in Teilen oder als Ganzes als nicht 
tragfähig herausstellt. 

Die Unterstützung des zweiseitigen Lernprozesses

Um die Szenen des Konfrontierens, des Testens und des 
Rückübersetzens zu betrachten, ist es wichtig, deren les-
art genauer zu differenzieren, da man sie sowohl als Fil-
ter der entwurflichen Arbeit innerhalb der Werkstatt als 

auch als Leitgedanke des jeweiligen Austauschs während 
der „Kupplungen“ des Klärungsprozesses – also der Ago-
ra – verstehen kann. In beiden Fällen formulieren die 
Leitgedanken die Anforderungen, welche den zweisei-
tigen lernprozess im Sinne der erweiterten	 „Reflexiven	
Praxis“ bestmöglich unterstützen. Ich möchte sie daher 
als die „Evolution des lernens“ bezeichnen, welche für 
beide Aspekte gleichermassen gilt. 

Die Ebene des Filters ist dabei ebenso flexibel einsetz-
bar, wie in den vorhergehenden handlungssträngen 
beschrieben: Auch gegen Ende des Entwurfsprozesses 
können die Entwerfenden Elemente des Konfrontierens 
wählen, um beispielswiese auf die Dringlichkeit einzel-
ner Aspekte aufmerksam zu machen. Ebenso können 
Elemente der Rückübersetzung schon zu Beginn hilfreich 
sein. Der Einsatz der Szenen kann daher mit dem eines 
Stilmittels verglichen werden, welches eingesetzt wird, 
um den lernprozess oder auch die Reaktionen der Ak-
teure im Rahmen der Einflussmöglichkeiten der Entwer-
fenden steuern zu können. 

In der Agora – dem Austausch mit den Akteuren im Sin-
ne des Klärungsprozesses selbst – sind die Leitgedanken 
dagegen weniger flexibel. Dies wird in der Szene des Tes-
tens besonders deutlich. Wird zur Zwischenpräsentation 
kein integriertes und im weitesten Sinne konsistentes 
Konzept in Form eines Prototyps präsentiert, ist das für 
die Klärung so wichtige „Justieren und Vertiefen“ des 
Entwurfsergebnisses nicht möglich. Aber genau darin 
liegt der Wert des Raumplanerischen Entwerfens, den 
„Aushandlungsprozess über das, was als lösung ak-
zeptiert wird“, zu unterstützen (vgl. nowotny, 2001). In 
ähnlicher Weise sind die Szenen des Konfrontierens und 
Rückübersetzens bedeutsam. ohne die Konfrontation 
mit der „Realität“ (oder einer räumlich-funktionalen 
Form derselben) wird der Prozess einer gemeinsamen 
Definition der Problemsituation erschwert. Ebenso kön-
nen weder die Akteure noch die Begleitgruppe alleine 
die Rückübersetzung konzeptioneller Ergebnisse in die 
Akteurswelt leisten.
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Abbildung 184: Handlungsstrang „Austausch mit dem Prozess und den Akteuren“ oder die „Evolution des lernens“; eigene Darstellung

Erkundung 
der
Problem-
situation

Erkundung 
von 
Handlungs-
optionen

Austausch
mit
Prozess/
Akteuren

In
te

rn
er

 E
nt

w
ur

fs
pr

oz
es

s

W
er

ks
ta

tt

zw
ei

se
iti

ge
r

Le
rn

pr
oz

es
s

Ag
or

a

„A
uf

ta
kt

“

„W
er

ks
ta

tt
“

„Z
w

is
ch

en
-

pr
äs

en
ta

tio
n

„S
ch

lu
ss

pr
äs

en
ta

tio
n“

verstehen

spielen

konfrontieren

entscheiden

entwerfen

testen

reflektieren

prüfen

rückübersetzen



253

„Raster und Ranke“ – ein Fazit

Die Betrachtung der handlungsstränge zeigt, dass die 
Szenen mit ihren Leitgedanken sowohl als generelles 
Muster von „Evolutionsschritten“ als auch als Schwer-
punkte des handels verstanden werden können, wel-
che im Sinne der Analogie zur Commedia dell’Arte den 
Entwerfenden den Weg durch das Theaterstück weisen. 
Im Sinne der Akte definieren sie – um bei diesem Bild 
zu bleiben – sogar eine Anweisung, welche handlungen 
bis zu einem gewissen Punkt abgeschlossen sein müssen, 
um den anderen Rollen des Theaterstücks die Möglich-
keit zu geben, ihren Part zu spielen. Gleichzeitig sind die 
beschriebenen Szenen aber alle während des gesamten 
Entwurfsprozesses präsent, wie in einem guten Theater-
stück, in dem Wendungen vorweggenommen werden 
oder nachhallen. Die Kunstfertigkeit der Schauspieler 
liegt in der Commedia dell’Arte in der Fähigkeit, die Vor-
gaben zu nutzen und darüber zu improvisieren – und 
zwar auf eine Weise, die die anderen Schauspieler dazu 
animiert, mitzuspielen. Und gerade in einem Theater-
stück der Commedia dell’Arte kann es immer passieren, 
dass etwas schiefgeht. Dann sind alle Schauspieler in-
nerhalb ihrer Rollen aufgefordert zu improvisieren und 
damit die Commedia dell’Arte in eine Commedia im-
provviso zu verwandeln.

In diesem Sinne möchte ich auf eine weitere lesart 
der neun Szenen aufmerksam machen und dabei den 
Schriftsteller und Verkehrsplaner hans Boesch zu Wort 
kommen lassen: Boesch hat – nach seiner Art des 
Schreibens gefragt – das Bild von „Raster und Ranke“ 
formuliert und mit „notizen zu Form und Rausch“ un-
tertitelt (vgl. Boesch, 1998). In Bezug auf die Diskussion 
des Raumplanerischen Entwerfens ist dies meiner Mei-
nung nach eine sehr zutreffende Formulierung. Sein An-
satz des „Rasters“ war der Versuch, seinen rauschhaften, 
orgastischen Schreibstil einzufangen. „Was vermag dem 
Rausch [..] zu widerstehen? Was bannt die Flut, wer bie-
tet dem überwältigt- und Mitgerissenwerden halt? Sind 
es die kurzen, prägnanten Sätze, Sätze wie Blöcke? Ist es 
das Aufteilen der anstürmenden Masse, das Zerstückeln 
eines Textes in klar umrissene Abschnitte? oder ist es 
die Wiederholung eines Motivs, ähnlich derjenigen, die 
wir von Alleen, von Säulengängen her kennen, von rhyth-
misierenden Elementen, die führen und disziplinieren? 
oder ist es das Raster, ist es die geometrische Form?“ 
(vgl. Boesch, 1996). 

In seiner Diskussion dieser Ansätze kommt er zu dem 
Schluss, dass ihm ausser dem „Raster“ keiner der An-
sätze weiterhilft – doch selbst das Raster genügt nicht. 
„Das Raster ist ambivalent. Es stemmt sich zwar gegen 
den Rausch, gegen das Ungeformt-Schäumende, das uns 
zu überwältigen droht; aber gerade weil es gegen das 

Rauschhaft-Dionysische ist, muss es auch gegen das le-
bendige, sinnenhafte, gegen das Gefühl sein, gegen na-
tur, Poesie und liebe, also gegen uns.“ (ebd.). Boesch 
kommt daher zu dem Bild von „Raster und Ranke“: 

„Für mich heisst das: Weder die Dynamik des 

Wildwuchernden noch das Statisch-Sture der 

Reglementierung darf einseitig überhandneh-

men, vielmehr ist ein Ausgleich anzustreben. 

Statisches und Dynamisches, Ordnung und 

Rausch, Spalier und Rebe müssen sein! – Ich 

brauche das Bild von «Raster und Ranke». [...] 

Es ist mir ein Symbol der Ergänzung. Es zeigt 

die Vereinigung vom Stützenden und Ordnenden 

einerseits mit dem vital- wachsenden, vegetativ-

sinnlichen anderseits“.

Boesch, 1996

Dieses Bild möchte ich als weitere les- und Interpre-
tationsart der neun Szenen anbieten und zwar in sei-
nem Umkehrschluss: Es ist unschwer zu erkennen, dass 
die gewählte Analogie zur Commedia dell’Arte ein 
Raster darstellt – ein Raster, an dem die „Ranke“ des 
Raumplanerischen Entwerfens entlang wachsen kann, das 
ihr Stütze und orientierung ist und in dem sie ihrem 
Wachstum im Sinne der Intuition und Kreativität freien 
lauf lassen kann, ohne den halt zu verlieren. Die Analo-
gie zur Commedia dell’Arte mit ihren Akten, Szenen und 
handlungssträngen entspricht genau diesem Versuch, 
in der entwerferischen Auseinandersetzung mit kom-
plexen Problemsituationen, mit kniffligen Puzzlespielen 
des Auffindens von integrierten Handlungsmöglichkei-
ten und vielfach uneinigen Akteursnetzwerken eine ge-
wisse orientierung zu ermöglichen. Das Wachsen der 
„Ranke“ – das so wichtige freie Spiel zwischen „Intuition 
und Intellekt“ (vgl. von Seggern, 2008) und die kreativ-
reflektive Verbindung von „Kopf und Hand“ (vgl. Sennet, 
2004) – ist je nach „Sonnenstand, Temperatur, nieder-
schlag und Klimazone“ verschieden und muss es auch 
sein! 

Doch was heisst das für die „Ranke“, deren Rolle wir als 
Entwerfende ja spielen? Ich möchte darauf mit dem Psy-
chologen Barry Schwarz antworten, der in seinem Vor-
trag über die Wiedergeburt der praktischen Weisheit 
Aristoteles zitiert: „Praktische Weisheit ist die Kombina-
tion von moralischem Willen und moralischer Fähigkeit. 
Eine weise Person weiss, wann und wie man eine Aus-
nahme für jede Regel einsetzt.“ (vgl. Schwartz, 2009). Es 
ist also an uns Entwerfenden, das Raster mit leben zu 
erfüllen – jeder auf seine Weise.
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IV - 3 DAS REPERTOIRE – EINE OFFENE SAMMLUNG HILFREICHER HANDLUNGS-

ELEMENTE

Die Spielanleitung der Commedia dell’Arte umfasst 
auch die Formulierung eines Repertoires im Sinne typi-
scher Wendungen, Dialoge und handlungen. Diese hel-
fen den Schauspielern, ihre Rolle innerhalb der Szenen 
zu interpretieren und vor allem Anhaltspunkte für das 
Zusammenspiel mit den anderen Rollen zu haben. 

Auch für das Rauplanerische Entwerfen kann ein solches 
Repertoire formuliert werden. Um gleich zu Beginn 
Missverständnisse zu vermeiden, handelt es sich dabei 
nicht um eine Anleitung für das Entwerfen an sich. Diese 
Fertigkeit liegt – ähnlich wie wir das bei den handwer-
kern kenngelernt haben – in den durch Wiederholung 
erworbenen praktischen Fähigkeiten. Das Repertoire 
lässt sich eher als Handwerkszeug beschreiben – wie dies 
auch Christian Gänshirt in seinem Buch „Werkzeuge für 
Ideen“ tut (vgl. Gänshirt, 2007). In seiner umfangreichen 
Arbeit charakterisiert Gänshirt die elementaren Werk-
zeuge des Entwerfens in der Architektur und verwand-
ten Gebieten, von der „Geste“ über die „Zeichnung“ in 
all ihren Ausprägungen, Modell und Simulation bis hin 

zur Kritik als Mittel des entwerfenden Gestaltens (vgl. 
Gänshirt, 2007). In diesem Zusammenhang ist seine Ein-
teilung der Werkzeuge des Entwerfens in „visuelle“ und 
„verbale“ Elemente interessant – eine Beschreibung, die 
auch zur der Analogie der Commedia dell’Arte passt. 

Viele dieser Werkzeuge können hier vorausgesetzt 
werden und tauchen in angewandter Form in den 
Fallbeispielen auf. Die noch offene Sammlung eines Re-
pertoires für das Raumplanerische Entwerfen soll sich 
daher mit gewissen Spezialwerkzeugen beschäftigen – 
oder typischen Wendungen, welche für die entwurfliche 
Arbeit innerhalb der erweiterten	 „Reflexiven	 Praxis“ 
im Sinne der Generierung „gesellschaftlich robustem 
[handlungs-]Wissens“ (vgl. nowotny, 2001) hilfreich 
sein können. Die folgende Darstellung kann denn auch 
als spezieller Blickwinkel auf das ebenfalls existierende 
Repertoire der aktionsorientierten Planung verstanden 
werden (vgl. Scholl, 2011a&b und Signer, 2011), auf de-
ren Relation ich im Abschnitt IV - 5 nochmals eingehen 
möchte.

IV - 3.1 Der Entscheidungsbaum als Erkundungs- und Prüfraster

Ich möchte die Sammlung des Repertoires mit einer ori-
entierungshilfe beginnen, welche uns schon des öfteren 
in dieser Arbeit begegnet ist, dem „Entscheidungsbaum“ 
der aktionsorientierten Planung (vgl. Signer, 1994, 2011). 
Die Darstellung typischer Situationen und Entscheidun-
gen unter Unsicherheiten stellt meiner Meinung nach 
auch für die entwurfliche Arbeit zur Generierung von 
handlungswissen eine wertvolle hilfestellung dar – und 
zwar im Sinne eines Erkundungs- und Prüfrasters (vgl. 
Signer, 2011, S. 318f). Denn viele der wiederkehrenden 
Elemente der erweiterten	„Reflexiven	Praxis“ sind in die-
ser Darstellung enthalten und können den Entwerfen-
den helfen, sich selbst während des Entwurfsprozesses 
die bedeutsamen Fragen zu stellen (vgl. heller & nollert, 
2012). 

Im Falle des Erkundungsrasters (vgl. Abbildung 185) ist 
dies zunächst einmal die Vermutung über eine zu lö-
sende Aufgabe. Die Frage nach den davon betroffenen 
Akteuren und ihren Interessen, möglichen Zeitdauern 
und grundsätzlichen handlungsoptionen können die-
se weiter spezifizieren. Das Erdkunden erwünschter 
oder unerwünschter Wirkungen – also am Ende des 
Entscheidungsbaums – kann ein weiterer möglicher 
Startpunkt für die zunächst spielerisch zu beantwor-

tende Frage nach den prinzipiellen handlungsoptionen 
sein. Gleichfalls zwingt das Raster zur Erkundung mög-
licher Umstände letztendlich zu überlegungen, welche 
möglichen Konsequenzen diese für die betrachteten 
handlungsoptionen haben könnten. 

Ist eine Entscheidung für eine handlungsoption zu treffen 
und diese zu prüfen, kann man den Entscheidungsbaum 
quasi „von hinten aufrollen“ und als Prüfraster oder 
Checkliste verwenden (vgl. Abbildung 186). Eine erste 
Frage könnte beispielsweise sein, ob die wünschbaren 
Entwicklungen mit der gewählten handlungsoption tat-
sächlich erreicht werden können. Eine zweite – vor al-
lem in komplexen Zusammenhängen zentrale – Frage 
wäre, was möglicherweise schief gehen könnte. Diese 
Frage zwingt zur (nochmaligen) Prüfung der Konsequen-
zen möglicher Umstände. Je nach Ergebnis kann diese 
Prüfung zur Suche nach möglichen optimierungen der 
Handlungsoptionen oder auch nach „flankierenden 
Massnahmen“ führen, welche negative Konsequenzen 
mildern könnten (vgl. Signer, 2011, 320). Stellen sich die 
negativen Konsequenzen eines Scheiterns als so gross 
heraus, dass sie einen „Ausschlussgrund“ darstellen, 
muss die handlungsoption überdacht oder verworfen 
werden. Die Betrachtung der Umstände ist damit ein 
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Beitrag zur Prüfung der handlungsoptionen auf ihre Ro- bustheit, beziehungsweise trägt zur Reflexion der bis-

 - Nicht beinflussbares Ereignis, über dessen Eintreten mehr oder weniger genaue
 Aussagen gemacht werden können, aber keinesfalls Klarheit herrscht

Zeit zwischen der Entscheidung und dem Eintreten 
der Wirkungen und Konsequenzen

„Optionen“, da es um unterschiedliche Möglichkeiten 
des Handelns geht. „Varianten“ sind Bestandteile einer Option

Akteur
- vor einer Entscheidung
- für ein bestimmtes Problem

„Handlunpsoptionen“

„Wirkungen und Konsequenzen“

„Verzugszeit“

„Umstand“

„zweitschlechteste“ Wirkung

„zweitbeste“ Wirkung

„beste“ Wirkung

„schlechteste“ Wirkung

Erkundung: 
- Was ist das Problem?
- Welche Akteure sind beteiligt/betroffen?
- Welches sind ihre Interessen?

Erkundung: 
- Welche Handlungsoptionen bestehen prinzipiell?
- Welche Erkenntisse können wir daraus ziehen?

Erkundung: 
- Welche Umstände existieren?
- Wie könnten sich diese auf die Handlungsoptionen auswirken?

Erkundung: 
- Welche zukünfitige Entwicklung ist wünschbar?
- Welche auf keinen Fall?

Erkundung: 
- Welche Zeitdauern/Zeitfenster sind bedeutsam?
- Wie wirken sich diese auf die Handlungsoptionen aus?

Erkundung

Abbildung 185: Der Entscheidungsbaum als Erkundungsraster ; Grundlage: Signer, 1994, 2011; eigene Erweiterung und Darstellung

 - Nicht beinflussbares Ereignis, über dessen Eintreten mehr oder weniger genaue
 Aussagen gemacht werden können, aber keinesfalls Klarheit herrscht

Zeit zwischen der Entscheidung und dem Eintreten 
der Wirkungen und Konsequenzen

„Optionen“, da es um unterschiedliche Möglichkeiten 
des Handelns geht. „Varianten“ sind Bestandteile einer Option

Akteur
- vor einer Entscheidung
- für ein bestimmtes Problem

„Handlunpsoptionen“

„Wirkungen und Konsequenzen“

„Verzugszeit“

„Umstand“

„zweitschlechteste“ Wirkung

„zweitbeste“ Wirkung

„beste“ Wirkung

„schlechteste“ Wirkung

Prüfung: 
- Wie passt die Handlungsoption mit den 
  Interessen der Akteure zusammen?
- Welche Argumente sind hilfreich?

Prüfung: 
- Ist die Handlungsoption getestet?
- Bestehen Optimierungsmöglichkeiten oder gar neue Handlungsoptionen ?

Prüfung: 
- Wie robust ist die Handlungsoption?
- Haben sich neue Umstände ergeben?

Prüfung: 
- Werden die Ziele mit den 
Handlungen unter 
den erkundeten Umständen erreicht?

Prüfung: 
- Haben wir uns tatsächlich für Handlungen entschieden?
oder möglichweise für erwünschte Wirkungen?

Prüfung: 
- Was könnte schiefgehen?
- Kann man etwas dagegen tun?
(Optimierung der Handlungsoption, 
flankierende Massnahmen)?
- Ausschlussgrund?

Prüfung: 
- Welche zeitlichen Abhängigkeiten bestehen?
- Ab wann sollte die Handlungsoption neu überdacht werden?

„zweitschlechteste“ Wirkung

„zweitbeste“ Wirkung

Prüfung

Abbildung 186: Der Entscheidungsbaum als Prüfraster ; Grundlage Signer, 1994, 2011; eigene Erweiterung und Darstellung
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her angenommenen Problemsituation bei. Am Beginn 
des Entscheidungsbaums wird dann das Rückübersetzen 
sichtbar : Die Frage nach den betroffenen Akteuren und 
ihren Interessen führt im umgekehrten Fall zur Frage 
nach den notwendigen Argumenten, um diese für eine 
handlungsoption gewinnen zu können. 

Die Ausführungen sind eine mögliche lesart des Ent-
scheidungsbaums als Erkundungs- und Prüfraster. Sie 
stellt meine eigenen Erfahrungen mit diesem Bild dar, 

welche mir immer wieder geholfen haben, mich im 
„Rausch“ der entwerferischen Beschäftigung mit dem 
Raum orientieren zu können – weniger im Sinne eines 
sequenziellen Ablaufs, sondern mehr im Sinne von An-
haltspunkten. 

Auch die Verzugszeit als Element des Entscheidungs-
baums ist Bestandteil des Erkundungs- und Prüfrasters. 
Auf diese möchte ich im Folgenden aber gesondert ein-
gehen (vgl. Abschnitt IV - 3.4).

IV - 3.2  Perspektivwechsel

Die Perspektive, mit der man auf den Entwurfsgegen-
stand blickt, ist in raumplanerischen Entwurfsprozessen 
ebenso zentral, wie bei anderen Beispielen entwurflicher 
Arbeit. Das Erkennen von Zusammenhängen und neu-
en Blickrichtungen durch den Wechsel der Perspektive 
ist zwar nicht neu. Dennoch möchte ich mich an dieser 
Stelle mit Spielarten der Perspektivwechsel beschäfti-
gen, da sie sowohl für das Eröffnen von entwerferischen 
Spielräumen als auch für das Vermeiden von Fehlern von 
Bedeutung sind. Für das Raumplanerische Entwerfen kann 
der Perspektivwechsel in mehreren Situationen dienlich 
sein, wobei zwischen zwei Arten unterschieden werden 
kann: 

 - Das simultane Arbeiten in mehreren Massstabsebe-
nen

 - Das Wechselspiel zwischen „Raum- und Akteursper-
spektive“

In beiden Fällen geht es nicht nur um neue und un-
terschiedliche Blickwinkel. Es geht vor allem darum, in 
einem Prozess des „oszillierens“ zwischen verschiede-
nen Blickwinkeln den für die konzeptionelle Bearbeitung 
richtigen zu finden – und zwar unabhängig davon, ob 
dieser zu Beginn schon vorgegeben ist oder nicht. ne-
ben der Hilfestellung für die eigene entwurfliche Arbeit 
und Erkenntnis sind die Perspektivwechsel auch ein 
wirksames Instrument der Konfrontation der beteilig-
ten Akteure mit ihrem Raum (vgl. Abschnitt IV - 2.1 und 
IV - 2.4). Beide Arten der Perspektivwechsel sind dem-
nach schwerpunktmässig zu Beginn und gegen Ende des 
Entwurfsprozesses zu verorten und sollen im Folgenden 
kurz erläutert werden.

Massstabswechsel – oder die „Regel der drei Mass-

stabsebenen“

Die aus der Aktionsplanung bekannte „three-level-rule“ 
oder die „Regel der drei Massstabsebenen“ besagt, dass 

die Bedeutung und das Wesen von Problemsituationen, 
wie auch von Gelegenheiten und Qualitäten, erst in der 
simultanen Betrachtung mehrerer Massstabsebenen 
erfasst werden können (vgl. Scholl, 1995, S. 168 und 
Signer, 2011, S. 327). Die Anwendung der als Regel for-
mulierten Erkenntnis zeigt sich in allen beschriebenen 
Fallbeispielen (vgl. Kapitel II). Für die entwurfliche Arbeit 
in raumplanerischen Kontexten ist diese Regel als eben-
so hilfreich wie notwendig einzuschätzen. Das simultane 
Arbeiten in jeweils untergeordneten wie übergeordne-
ten Massstabsebenen unterstützt das „oszillieren zwi-
schen dem Ganzen und Teilaspekten“ (vgl. Schön, 1983). 
Es hilft dabei, ein möglichst tragfähiges Bild des „Gan-
zen“ im Sinne des Verständnisses der Problemsituation 
oder der eigenen Aufgabenstellung zu erhalten. Alle drei 
Fallbeispiele zeigen sowohl die Einordnung des Raums in 
einen grösseren Zusammenhang wie auch das „hinein-
zoomen“ in Details – und dies zu mehreren Zeitpunkten 
des Entwurfsprozesses. Die Simultanität des Entwerfens 
in allen drei Massstabsebenen ist der Gegenentwurf zu 
anderen, linearen Vorgehensweisen, wie beispielsweise 
von der grossen Geste ins Detail zu gehen oder aus Er-
kenntnissen im Kleinen induktive Schlüsse zu ziehen und 
sie in eine abstrakte Regel zu überführen. Diese zwar in 
vielen Fällen hilfreichen Vorgehensweisen sind in kom-
plexen Situationen oder bei verzwickten Problemen 
zum Scheitern verurteilt, da die Problemsituation nicht 
bekannt ist und erst erkundet werden muss (Stichwort 
„Komplexe Schwerpunktaufgaben“, vgl. Scholl, 2011a, S. 
290f). 

Während der Wechsel in tiefere Massstabsebenen häu-
fig vorgegeben ist und einen typischen Bestandteil des 
Prüfens darstellt, sind beim Raumplanerischen Entwerfen 
vor allem zu Beginn des Entwurfsprozesses Massstabs-
wechsel in beide Richtungen hilfreich – aber auch eine 
herausforderung an die Entwerfenden. Denn im Wech-
sel in eine Detail- oder übersichtsebene liegt auch die 
Gefahr, sich in Einzelheiten zu verzetteln oder in das Ge-
nerell Abstrakte zu flüchten (vgl. Scholl, 1995, S. 21 und 
193). Ich möchte die „Regel der drei Massstabsebenen“ 
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daher durch die Begriffe der Testflüge und der Probeboh-
rungen erweitern, welche vor allem in den ersten beiden 
Akten des Entwurfsprozesses zum Einsatz kommen.

Testflüge

Testflüge – das temporäre Wechseln in die übersichtse-
bene – dienen der Einordnung des Raums, inklusive sei-
ner „Rolle“ in einem grösseren Kontext. Diese Einord-
nung kann sowohl den Gesamtraum wie auch einzelne 
Teilaspekte betreffen. 

Die Fallbeispiele des „Unteren Reusstals“ und der „Regi-
on Betuwe“ zeigen solche Testflüge zur Einordnung der 
Infrastrukturentwicklung auf nationaler bzw. internationa-
ler Ebene. Im limmattal ging es beispielsweise darum, zu 
klären, welche Funktion oder „Rolle“ das limmattal als 
lebensraum gegenüber der Stadt Zürich, dem Glatttal 
und der Seeregion einnehmen könnte und sollte. 

Testflüge können sowohl der Erkundung der Problem- 
situation als auch der Erkundung von handlungsoptionen 
dienen. Gerade die „Rolle“ eines betrachteten Raums 
kann wichtige „Begabungen“ zu Tage fördern und auf 
Konflikte und Risiken aufmerksam machen, welche aus 
der Betrachtung der Bearbeitungsebene allein nicht 
sichtbar sind. 

Im limmattal konnte in der übersichtsebene aufgezeigt 
werden, dass die Wohnlagen an der limmat – nach denen 
am Zürichsee – in dieser Form ein Alleinstellungsmerk-
mal darstellen, während im „Unteren Reusstal“ die Be-
trachtung der nationalen Entwicklung des Eisenbahnnet-
zes das Risiko einer Verzögerung der „Bergvariante-lang“ 
deutlich machte. 

Als nebenprodukt von Testflügen können bedeutsame 
Aspekte der Problemsituation entdeckt werden, welche 
ausserhalb des vorgegebenen Bearbeitungsperimeters 
liegen. Ist dies der Fall, muss abgewogen werden, ob 
der Bearbeitungsperimeter anzupassen ist. Analog der 
Formulierung der eigenen Aufgabenstellung ist der gege-
bene Perimeter einer Aufgabe als Rahmenbedingung zu 
sehen, welcher aufgrund neuer Erkenntnisse verändert 
werden kann und muss. 

Probebohrungen

Die Probebohrungen dienen in erster linie dazu, die 
häufig auf einer gewissen Abstraktion basierenden Be-
funde zu überprüfen. Probebohrungen können auf viele 
verschiedene Arten geschehen: Die Konsultation von 
Plänen tieferen Massstabs oder detaillierteren Doku-
mentationen bestimmter Aspekte wie Verordnungen, 
getroffene Entscheidungen oder auch in Planung be-
findliche Projekte sind in den Fallbeispielen zu finden 

– ebenso wie die nutzung von luftaufnahmen bis hin 
zum Augenschein. Meist lassen sich Probebohrungen an 
den Stellen ansetzen, wo Fragen wie „Wie funktioniert 
das eigentlich?“ oder „Warum ist das so?“ nicht sofort 
beantwortet werden können. Ebenso geht es bei Pro-
bebohrungen darum, den Bezug zum Raum herzustellen 
und aufrecht zu erhalten, was vor allem im regionalen 
Massstab nicht selbstverständlich ist. 

Im Fallbeispiel des limmattals lassen sich gleich mehrere 
Aspekte dieser Probebohrungen betrachten. So führte 
die überprüfung des im Richtplan eingezeichneten Bahn-
ausbaus parallel zu den bestehenden Gleisen durch die 
Betrachtung des luftbilds zu der Erkenntnis, dass eine 
solche linienführung gar nicht oder nur mit grösserem 
Aufwand zu realisieren wäre. Ebenso waren mehrere Be-
gehungen notwendig, um das Tal wie auch die Perspek-
tiven der betroffenen Akteure zu erfassen und teilweise 
nachvollziehen zu können.

Der Begriff der Probebohrung beinhaltet aber nicht nur 
den Charakter des Testens. In Anbetracht der knappen 
Ressourcen – insbesondere der für den Entwurf zur 
Verfügung stehenden Zeit – gehört es zu einer der 
Fertigkeiten der Entwerfenden, die Probebohrungen 
möglichst effektiv, auf gewissen Verdachtsmomenten ba-
sierend, einzusetzen und deren Erkenntnisse – wie bei 
echten Probebohrungen auch – auf der Betrachtungs-
ebene im Sinne „familiärer Situationen“ (vgl. Kuhn, 1973 
und Schön, 1983) einzuordnen und auf andere Bereiche 
auszudehnen. Denn es besteht die Gefahr, im Bohrloch 
stecken zu bleiben und der Anziehung von konkreten 
Details zu erliegen. Daher ist abzuwägen, welche Er-
kenntnisse besser mit Probebohrungen und welche mit 
der Konfrontation der beteiligten Akteure gewonnen 
werden können. 

Raumwechsel – eine andere Sicht der Dinge

Unter Raumwechsel verstehe ich das Hin- und Hersprin-
gen zwischen unterschiedlichen lesarten des Raums – 
insbesondere zwischen der funktional-räumlichen Pers-
pektive und der Perspektive des Raums als Geflecht aus 
hoheitsgebieten, administrativen Grenzen, Interessen 
und rechtlichen/formalen Kompetenzen. Eine der Stär-
ken des Raumplanerischen Entwerfens ist es, während 
der entwurflichen Arbeit in die Rolle eines „Raumküm-
merers“ (Signer, 2007, S. 68) schlüpfen zu können, also 
den Raum nach seiner Topographie, seinen Funktionen, 
Begabungen und anderen räumlichen oder gesellschaft-
lichen Kriterien wahrnehmen und behandeln zu können. 
Diese Perspektive überhaupt herzustellen, ist denn auch 
eine der ersten Aufgaben der entwurflichen Arbeit (vgl. 
Kapitel II und Abschnitt IV - 2). Dem gegenüber steht die 
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„Akteurswelt”, deren Mitglieder auf einem mehr oder 
weniger klar abgegrenzten Gebiet bestimmte Aufgaben 
und handlungsfelder wahrnehmen und gemäss ihrer In-
teressen in ihren handlungsspielräumen agieren. Dieses 
Gerüst bestimmt auch die generelle Perspektive, aus der 
heraus die Akteure Konflikte und Entwicklungschancen 
sehen und auch zu lösen versuchen. Im Umkehrschluss 
heisst dies, dass die Gefahr besteht, dass Konflikte und 
generelle lösungsmöglichkeiten sowie Entwicklungs-
chancen von den Akteuren nicht gesehen oder nicht 
in Betracht gezogen werden. Allerdings ist es aber jene 
„Akteurswelt”, welche über das weitere Vorgehen ent-
scheidet. 

Raumwechsel erfordern eine weitere Art des „oszil-
lierens“, des forschenden und manchmal auf Verdacht 
betriebenen Wechselns der Perspektive. Die Szenen 
des Konfrontierens der Akteure mit der Perspektive des 
Raumkümmerers und des Rückübersetzens in die Perspek-
tive der Akteursnetzwerke skizzieren zwar den grossen 
Bogen der Perspektivwechsel, jedoch gilt auch hier die 
Empfehlung eines ständigen Austauschs zwischen den 
Perspektiven. Gerade zu Beginn des Entwurfsprozesses 
sind daher drei Elemente besonders hilfreich: 

 - Eine typisch entwerferische handlungsweise nach 
dem Schema des „what, if...?“ ist es, den Raum ohne 
Grenzen zu denken bzw. sie bewusst bis zu einem 
späteren Zeitpunkt auszublenden.

 - Die in der Szene des Verstehens verorteten alter-
nativen Suchraster, wie die Nahtstellen oder auch 
topologische Elemente, können dabei helfen, die so 
wichtige räumlich-funktionale Perspektive einzuneh-
men und mögliche blinde Flecken der Akteure auf-
zudecken.

 - Im Gegenzug ist der Versuch der Wahrnehmung des 
Raums aus der Sicht eines oder mehrerer Akteure 
ein hilfreiches Mittel, um potenzielle Konflikte zwi-
schen den beiden Sichtweisen zu entdecken.

Analog zu den Massstabswechseln ist die Rückführung 
oder eben Rückübersetzung der konzeptionellen Er-
kenntnisse in die „Akteurswelt” als wesentliches Krite-
rium zu verstehen, wenn man einen Beitrag zur Trans-
formation der Wirklichkeit leisten will. Das Element des 
Hin- und Rückübersetzens eignet sich allerdings während 
des gesamten Entwurfsprozesses, um die bestehenden 
Erkenntnisse überprüfen und neue Sichtweisen auspro-
bieren zu können. 

Vom Finden und Testen der Bearbeitungsebene

nicht nur der zu betrachtende Raum kann mit seiner 
Komplexität als „verzwickte“ oder unzureichend de-
finierte Problemsituation gesehen werden. Auch die 
Aufgabenstellung an sich – verstanden als die sichtbaren 
und formulierten Konflikte und Probleme, aber auch 
Chancen und Ideen – kann und muss als eine solche 
betrachtet und behandelt werden.

Durch die Vielzahl von Akteuren und deren Vernetzung 
kann es durchaus passieren, dass die Aufgabenstellung 
von einer oder mehreren Perspektiven geprägt ist, was 
sowohl der Sichtweise der jeweiligen Akteure als auch 
politischen überlegungen oder „Zwängen“ geschuldet 
sein kann. Die Aufgabenstellung ist der Ausdruck eines 
vorangegangenen Entscheidungsprozesses, der vor al-
lem bei grenzüberschreitenden Fragestellungen häufig 
einem kleinsten gemeinsamen nenner entspricht und 
sowohl die kumulierten Wünsche aller Akteure als auch 
offene oder versteckte Konkurrenzsituationen enthalten 
kann. Die Aufgabe, der sich Entwerfende stellen müssen, 
besteht daher nicht nur im Versuch, die ohnehin ver-
zwickten Konflikte und Chancen des zu bearbeitenden 
Raumes zu lösen, sondern auch darin, aus einer gege-
benen, bereits vielfach gefärbten Aufgabenstellung die 
bereits mehrfach erwähnte eigene Aufgabenstellung zu 
entwickeln, welche sich sowohl in der gewählten Pers-
pektive als auch in den Massstabsebenen und betrachte-
ten Perimetern niederschlägt.

Gleiches gilt für die eigentlichen Ziele des 
Entwurfsprozesses. Ist in anderen Entwurfsdisziplinen 
beispielweise mit einem „Raumprogramm“ oder einer 
Angabe zur geforderten Bruttogeschossflächen sowie 
Qualitäts- und Kostenmerkmalen die Aufgabe häufig klar 
umrissen, ist in Klärungsprozessen der Raumentwicklung 
vielmehr davon auszugehen, dass sich formulierte Ziele 
oft widersprechen oder verunmöglichen und daher für 
eine Bearbeitung der gestellten Aufgabe nicht ohne wei-
teres brauchbar sind. 

Die Perspektivwechsel sind dabei ein ebenso trivi-
ales wie bedeutsames Element im Repertoire des 
Raumplanerischen Entwerfens. Die Begriffe der Testflüge 
und Probebohrungen verdeutlichen den temporären os-
zillierenden und im besten Sinne forschenden Charakter 
der Anwendung derselben. Das Arbeiten in unterschied-
lichen Ebenen ist trotz seiner Bedeutung bisher nur 
andeutungsweise beschrieben. Die von Schön (1983) 
beschriebene „Rücksprache mit der Problemsituation“ 
und die Anlage des Experimentierens (Stichwort: „ex-
plorative-“ oder „move-testing“155) im Sinne einer er-
weiterten „Reflexiven Praxis“ können als methodisches 

155  - hier verstanden als „spielerisches Bewegen“
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Grundgerüst für dieses Vorgehen verstanden werden. 
Für die entwurfliche Arbeit ist es dabei bedeutsam, sich 
auf eine geeignete Bearbeitungsebene – sowohl im Sin-
ne des Massstabs, wie auch im Sinne der Perspektive 
– einzupendeln und diese fortlaufend zu testen. Die As-
pekte des „öffnens und Eingrenzens“ (vgl. Signer, 2011, 
S. 232) beschreiben dabei die wesentlichen Elemente 
– oder auch herausforderungen – der Anwendung von 
Perspektivwechseln: nur durch das öffnen können ver-
steckte Elemente der Problemsituation entdeckt und 

erkundet werden. Gleichzeitig ist eine gewisse Eingren-
zung durch Entscheidungen notwendig, um im entwer-
ferischen Sinne handlungsfähig zu bleiben. Die rhythmi-
sche Prüfung dieser Entscheidungen – sowohl durch 
die Entwerfenden selbst, wie auch durch die beteiligten 
Akteure – trägt der Komplexität der Aufgabe Rechnung 
und leistet einen wichtigen Beitrag, um zu „geeigneten 
lösungen“ (vgl. Schön, 1983) und einer möglichst gu-
ten Form der „Passung“ (vgl. Jonas, 2000 und Prominski, 
2004) zu kommen. 

IV - 3.3 Gestalt-geben von „halbgaren Ideen“

Wie in Abschnitt III - 3.3 dargestellt, ist das explizite zur 
Diskussion stellen von Zwischenergebnissen, Vermu-
tungen und „halbgaren Ideen“ (vgl. Good, 1965, S. 9ff) 
eines der wesentlichen methodischen Elemente des 
Raumplanerischen Entwerfens, welches den Klärungs-
diskurs und das gemeinsamen lernen fördert. Die Be-
deutung des Arbeitens mit „halbgaren Ideen“ ist dabei 
zweierlei: 

 - Zum einen ermöglicht die frühe Präsentation von 
noch unfertigen überlegungen und deren Kritik den 
so wichtigen Erkenntnisprozess über die Beschaffen-
heit der Problemsituation und die Anforderungen an 
handlungsoptionen. 

 - Zum anderen unterstützen gerade „halbgare Ideen“ 
den dialektischen Diskurs unter den Betroffenen 
weit mehr als fertige Produkte (vgl. Abschnitt III - 3.3). 

In der Spielanleitung ist die Verwendung solcher „halbga-
rer Ideen“ insbesondere in den Szenen der Konfrontation 
und des Testens verortet. Eine einfache Anweisung für 
das Repertoire Raumplanerischer Entwerfer könnte daher 
sein, ihre Erkenntnisse und Arbeitsstände aus der Werk-
statt zu präsentieren – ist doch das Gestalt-geben von 
Ideen, Wissen, Vermutungen und Fragen eine der ele-
mentaren Eigenschaften und Stärken entwurflicher Ar-
beit. Die Rahmenbedingungen des regionalen Massstabs 
und die bisherigen Erfahrungen in Klärungsprozessen 
zeigen aber, dass das Gestalt-geben in diesem Zusam-
menhang einer weiteren Klärung und Anregung bedarf. 
Ich möchte mich daher einigen Aspekten besonders 
widmen – in aufsteigender „Schärfe“ ihrer Darstellung 
und Aussage. 

Verorten und „Verzeiten“

Vielleicht hat sich der Leser dieser Arbeit 
auch das eine oder andere Mal schon 

gewundert, warum er oder sie beispielswei-
se in einem Masterplan einer Stadt- oder 
einer Regionalentwicklung zwar mannigfal-
tige Beschreibungen von Problemen, Chan-
cen, Zielen und Massnahmen vorfand, aber 
selten Darstellungen, welche diese konkret 
oder auch weniger kronkret verorten. Wäre 
mir dies nicht schon selbst des Öfteren so-
wohl in der Welt „da draussen“, aber auch 
in der Welt der Hochschule passiert, hätte 
ich nicht gewagt, den folgenden Absatz zu 
schreiben. 

Ein erster, aber häufig schon ausreichender Schritt zur 
Klärung wichtiger Fragen und Ideen ist deren Verortung. 
Erst die Kombination der Fragen „Was“ und „Wo“ er-
möglicht das Auffinden wesentlicher Erkenntnisse über 
die Problemsituation (vgl. Abschnitt II - 2.1 und Abbil-
dung 187). Gleiches gilt für die Aufstellung von Empfeh-
lungen und planerischen Postulaten. ohne die Verortung 
von Befunden, lösungsideen und Empfehlungen ist eine 
Diskussion derselben für die Klärung des handelns prak-
tisch wertlos, da sie sich um abstrakte Inhalte drehen 
oder von Akteuren als nicht relevant für die eigenen 
Belange angesehen werden. Gleichzeitig teilen sicherlich 
einige meine persönliche Erfahrung, dass schon ein Plan 
auf dem Tisch oder an der Wand eine völlig andere Art 
der Diskussion ermöglicht. 

Die Verortung von zur Diskussion gestellten Aspekten 
ist daher eine Mindestanforderung für den zweiseitigen 
lernprozess. Dies gilt vor allem für Elemente, welche 
sich örtlich (noch) nicht eindeutig zuordnen lassen. Die 
in diesem Fall auftretende Schwierigkeit fehlender oder 
nicht existenter Information lässt sich mit einigen Kunst-
griffen oder Stilmitteln umgehen: Undeutlichen Informa-
tionen über örtliche Ausprägungen einzelner Befunde, 
Ideen oder auch fremder Projekte kann zwar mit einer 
undeutlichen Darstellung derselben begegnet werden. 
Im Sinne des beiderseitigen Erkenntnisgewinns ist aber 
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das in Abschnitt II - 4.2 beschriebene Stilmittel des „Ge-
rüchts“ weit wirkungsvoller. Eine gewisse Scheingenauig-
keit in der Verortung hilft in der Phase der Erkundung, 
Reaktionen zu provozieren und den Diskurs zu star-
ten.156 Die Verortung eigener Empfehlungen am Ende 
des Entwurfsprozesses hingegen sollte nicht genauer 
sein als notwendig. Ist nur eine grobe Verortung möglich, 
ist dies ein Indiz für weitere zu klärende Fragen, was 
nicht verschleiert werden sollte.

Gleiches gilt im übrigen auch für die Zeit. Auch schon 
eine noch so ungenaue Darstellung von Projekten oder 
Umständen auf der Zeitachse macht möglicherweise 
bedeutsame Zusammenhänge, aber auch Widersprüche 
zwischen einzelnen Aspekten sichtbar, welche sowohl 
für den eigenen Entwurfsprozess wie auch für das Kon-
frontieren der Akteure von Bedeutung sein können. 

Raumäquivalente – noch unplatzierten Flächen eine 

Stimme geben

Eine erste Möglichkeit der Konkretisierung liegt in der 
Darstellung von Elementen, welche zwar eine bekann-
te Flächengrösse, aber noch keinen ort haben. Diese 
„Raumäquivalente“ (vgl. Signer, 2012b) können bei-
spielsweise die Relevanz noch ungeklärter Standortfra-
gen verdeutlichen oder die Entwerfenden, wie auch die 
beteiligten Akteure, darin unterstützen, sich spielerisch, 
aber in gewisser Weise konkret, mit bestimmten Sach-
verhalten zu beschäftigen. In den Fallbeispielen wurde 
dieses Stilmittel beispielsweise in Form von erforderli-
chen Installationsplätzen für Infrastrukturprojekte oder 
auch in der Frage der Platzierung und der baulichen 
Dichte zukünftiger Siedlungsentwicklung angewendet. 
Das Wesen dieser Raumäquivalente ist die massstäb-
liche, zweidimensionale oder auch dreidimensionale 
Darstellung von objekten, welche aber nicht unbedingt 
verortet sein müssen (vgl. Abbildung 187 und Abbildung 
188). Die Erfahrungen zeigen, dass auch in ihren Ausma-
ssen bekannte Projekte erst durch eine solche Art der 
Darstellung in die Diskussion Eingang finden157.

Der Einsatz von Raumäquivalenten ist in allen Phasen 
eines Entwurfsprozesses möglich und sinnvoll. Er stellt 
eine Weiterentwicklung des Verortens dar und gibt den 
dargestellten Elementen ein weit höheres Gewicht, da 
man sich mit deren Flächen oder Volumina auseinander-
setzen muss. Die hier geschilderten Beispiele sind zwar 
dem ersten Akt entnommen; Raumäquivalente können 

156 Für die Entwerfenden bedeutet dies aber eine gewisse Kritikfähigkeit, 
da die Erkenntnisse meist aus den Äusserungen wenig konkreter Kritik 
herausgefiltert	werden	müssen.	

157  - und wie im Beispiel des Limmattals dann aber für teilweise heftige 
Reaktionen sorgten. 

Abbildung 187: Verortungen und das „Raumäquivalent“ eines Instal-
lationsplatzes für die Errichtung der nEAT-Tunnel im Bereich Flüelen, 
Kanton Uri; Quelle. Signer, 2012b

Abbildung 188:  „Raumäquivalente“ zur Diskussion von Einwoh-
nerzuwachs und baulicher Dichte; Quelle: Doktoranden RE, 2011a; 
Kartengrundlage: Swisstopo
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aber ebenso als „noch zu verortende“ Elemente einer 
zu verfolgenden Entwicklungsrichtung im Sinne neuer 
Aufgaben verwendet werden. 

Typische Situationen – das Arbeiten mit Platzhaltern 

und Beispielen

Gerade im regionalen Massstab geht es häufig darum, 
bestimmte Entwicklungsrichtungen zu konkretisieren, 
welche an vielen Stellen des Raums gleichermassen oder 
ähnlich auftreten. Ein typisches Vorgehen in diesen Fällen 
ist das Einfärben von Flächen, welches allerdings einen 
so hohen Abstraktionsgrad besitzt, dass es die inhaltli-
che Diskussion nicht unbedingt unterstützen kann. Ein 
Bespiel für einen zielführenderen Umgang mit solchen 
typischen (oder auch „familiären“158) Situationen, findet 
sich in den Arbeiten des Büros yellowZ und Studenten 
der hafen-City-Universität, hamburg. In ihren meist 
grossmassstäblichen Entwürfen verwenden sie Platz-
halter, respektive vereinfachte Skizzen einer vorgeschla-
genen Siedlungsentwicklung, welche sie wiederum mit 
Symbolen auf einem übersichtsplan verorten (vgl. Koch 
et al., 2007). Dieses Vorgehen bietet die Möglichkeit, 
handlungsoptionen einerseits konkreter darzustellen – 
und sie so diskutieren zu können – und andererseits 
überall da zu verorten, wo sie auftreten. Gleichzeitig 
ermöglicht dieses Vorgehen auch die Darstellung ver-
schiedener handlungsoptionen, welche alle zu einer er-
wünschten Wirkung führen können (in Abbildung 189 
ist dies beispielsweise die Ausbildung von Siedlungsrän-
dern für die „Greater helsinki Region“, vgl. Meyer, 2008). 
Dies gilt sowohl für eine erste Annäherung an zentrale 
konzeptionelle Inhalte als auch als hilfsstellung für die 
Entwicklung von „Möglichkeitsräumen“ – also Räumen, 
in welchen die Entwicklung in gewissen Grenzen sich 
selbst überlassen werden kann und muss, wie es die 
Mitglieder des „ladenburger Kollegs“ formulieren (vgl. 
Bormann et al., 2005a, S. 175 und Abschnitt I - 5.2).

Eine weitere Möglichkeit bildet das Arbeiten mit kon-
kreten Beispielen bestehender oder geplanter Entwick-
lungen in ähnlichen Kontexten. Dieses Stilmittel hat den 
Vorteil, die beteiligten Akteure von der Realisierbarkeit 
einer bestimmten Idee zu überzeugen, respektive sie 
konkreter darstellen zu können. 

Beispielsweise wurde im Fallbeispiel des „Unteren Reuss-
tals“ die Situation in Flüelen mit der des nachbarortes 
Brunnen verglichen, welcher das Seeufer schon seit lan-
gem beispielhaft für den Tourismus nutzt. 

158  Vgl. Schön, 1984 und Kuhn, 1973

Abbildung 189: Konzeptionelle Platzhalter für „familiäre Situationen“ 
im Projekt „Metroscape helsinki“; Quelle: Koch et al., 2007
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Ebenso wurden im Fallbeispiel der „Region Betuwe“ 
lärmschutzbauten aus Schlieren als möglicher Gebäude-
typus vorgestellt.

Die Verwendung von Beispielen ist schon lange ein pro-
bates Mittel und daher nicht neu. Vor allem bei einem 
Einsatz von Beispielen grösseren Massstabs – also Bei-
spielen von städtebaulichen Massnahmen oder Infra-
strukturprojekten – ist darauf zu achten, ob der Kontext 
tatsächlich vergleichbar ist. Das Arbeiten mit Beispielen 
ist daher als „Behelf ” für den Einstieg in einen bestimm-
ten Aspekt oder als Beleg für eigene Ideen am hilfreichs-
ten – vor allem dann, wenn die Unterschiede im Kontext 
offen diskutiert werden. 

Testentwürfe

Je bedeutsamer bestimmte Aspekte, Räume oder Bau-
steine einer entworfenen Entwicklungsrichtung sind, 
desto konkreter müssen sie auch geprüft und dargestellt 
werden. Der Testentwurf ist eine solche Möglichkeit, 
welcher vor allem für die zentralen Aspekte der Ent-
wicklung eingesetzt werden kann. Testentwurf deshalb, 
weil – anlog zu vergleichbaren Situationen in der Archi-
tektur und im Städtebau – das Ziel eines solchen Ent-
wurfs nicht unbedingt dessen Weiterverfolgung ist. Viel-
mehr soll auf diese Weise die Machbarkeit bestimmter 
konzeptioneller Ideen überprüft werden und das auf ei-
ner geeigneten Massstabsebene.159 Testentwürfe können 
beispielsweise angewendet werden, um herauszufinden, 
welche Geschossflächen auf einem Areal möglich sind 
(vgl. Abbildung 190), aber auch, welche weiteren Fragen 
auftauchen, beispielsweise Fragen der Erschliessung, des 
hochwasserschutzes oder andere. Ebenso dienen Test-
entwürfe der überprüfung von zentralen Postulaten der 
Entwicklung. 

Ein eindrückliches Beispiel ist die Vertiefungsphase der 
Testplanung Felderboden 2001. In der Vertiefung trat zu-
tage, dass der Spielraum für die geplante überwerfung 
zwischen Autobahn und nEAT weniger als einen Meter 
beträgt. Dieses Beispiel zeigt auch auf, dass auch im regio-
nalen Massstab und lange vor der Realisierung von Mass-
nahmen manchmal sehr genau geprüft werden muss, was 
planerisch vorgeschlagen wird. 

Wie in Abbildung 191 ersichtlich ist, kann es sich da-
bei auch um Infrastrukturen oder das Zusammenspiel 
mehrerer Funktionen handeln. natürlich können solche 
Testentwürfe auch die Basis für das weitere Vorgehen 
darstellen, allerdings ist im normalfall davon auszugehen, 
dass es sich bei Testentwürfen um Wegwürfe handelt. 

159 Gemeind ist die Massstabsebene, die notwendig ist, um die wesentli-
chen Elemente des Tests erkennen und darstellen zu können – gleich-
zeitig aber den geringstmöglichen Bearbeitungsaufwand produziert. 

Abbildung 190: Testentwurf zur überbauung eines Areals in Brunnen, 
Kanton Schwyz; Quelle: AS&P, 2010

Abbildung 191: Testentwurf der postulierten „Talvariante“ der nEAT 
in Uri; Quelle: Team ETh 2006
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Es ist daher sinnvoll, das Mittel der Testentwürfe wohl-
dosiert einzusetzen, vor allem aufgrund der knappen 
Ressourcen der Entwerfenden.

Von der Annäherung an den Raum

Die angeführten Elemente der Darstellung unfertiger, 
nicht verorteter oder typischer Situationen zeigen eini-
ge Möglichkeiten des expliziten Umgangs mit „halbgaren 
Ideen“ in Bezug auf den Raum. Sie sind keinesfalls als 
vollständige Aufzählung zu verstehen, sondern eher als 
Platzhalter und Anregung für unterschiedliche Formen 
der Konkretisierung, Die Annäherung an den Raum ist 
dabei als leitmotiv zu verstehen, denn vor allem räum-
lich dargestellte Aspekte der räumlichen Entwicklung 
werden als solche wahrgenommen und können dann 
auch erst diskutiert werden. Meine eigenen Erfahrungen 

zeigen, dass gerade im Graubereich zwischen abstrakten 
Ideen und fertigen Konzepten häufig bewusst oder un-
bewusst auf die Darstellung derselben verzichtet wird. 
Dies mag zwar auch mit einem gewissen Selbstverständ-
nis von Planern und Entwerfern zu tun haben, kann aber 
auch daran liegen, dass die dargestellten Möglichkeiten 
weder bekannt sind, noch als „salonfähig“ eingeschätzt 
werden. In diesem Sinne sei nochmals auf die Werkzeuge 
der Darstellung des Entwerfens hingewiesen (vgl. Gän-
shirt, 2007). neben der systematischen Aufarbeitung 
derselben zeigt Gänshirt meiner Meinung nach auch 
überzeugend auf, wie diese den Entwurfsgegenstand in 
seinem Werden begleiten. Gerade für das Darstellen 
von Zusammenhängen oder zentralen konzeptionellen 
Ideen hat sich dabei die handskizze besonders bewährt. 
Im Zusammenhang mit der Darstellung halbgarer Ideen 
ist auch der folgende Abschnitt von Bedeutung, in dem 
die Frage des Umgangs mit komplexen Situationen be-
handelt werden soll. 

IV - 3.4 Verstehen und Darstellen komplexer Situationen

Die Komplexität als eines der Merkmale raumplaneri-
scher Problemsituationen – insbesondere im regionalen 
Massstab – stellt nicht selten eine herausforderung 
für die entwurfliche Arbeit dar. Nicht nur im Sinne des  
kognitiven Umgangs mit derselben, sondern auch für 
die Darstellung komplexer Situationen in „Raum, Zeit 
und organisation“ (vgl. Scholl, 1995). Als Entwerfender 
findet man sich beispielsweise so manches Mal in der 
Situation, dass eine kartographische Darstellung einer 
Situation nicht mehr „lesbar“ ist oder die Darstellung 
von Sachverhalte ein „Wirrwarr“ hinterlässt: oder man 
grübelt, wie man Zeitdauern darstellen soll, die eigent-
lich nur von Unsicherheiten geprägt sind. Die folgenden 
Beispiele geben Anregungen, welche Arten der Darstel-
lung sich bereits bewährt haben und welche neueren 
Entwicklungen zu beobachten sind. 

Die Prinzipskizze als „Behelf” 

Einen ersten „Behelf ” stellt die Verwendung von 
„Prinzipskizzen“ dar. Gerade im regionalen Massstab 
oder darüber hinaus müssen Situationen und bestimm-
te Entwicklungen dargestellt werden, welche aufgrund 
ihrer Vielschichtigkeit oder des zu betrachtenden Mass-
stabs im wahrsten Sinne des Wortes nicht zu überbli-
cken sind. Das Anfertigen von Prinzipskizzen stellt einen 
Vorgang der Abstraktion dar – also des Wegbewegens 
vom Konkreten bzw. des Weglassens von für die darzu-
stellenden Inhalte unwichtiger Informationen (vgl. Signer, 

1994 und 2011, S. 312f). Die Abstraktion dient in diesem 
Fall also dem „herausschälen“ wesentlicher Zusammen-
hänge und Aspekte im Sinne der Klärung.160 Die Anferti-
gung von Prinzipskizzen ist dabei häufig ein mehrstufiger 
Prozess, welcher durch die „Rücksprache“ mit der Situ-
ation letztlich auch für die Entwerfenden eine Prüfung 
darstellt, inwieweit sie die Situation verstanden haben. 
Prinzipskizzen können räumliche, zeitliche und organisa-
torische Aspekte behandeln, respektive mehrerer dieser 
Aspekte vereinigen. 

Die Darstellung selbst kann von vielerlei Gestalt sein. Es 
hat sich bewährt, graphische Elemente mit Zahlen oder 
Beschreibungen zu kombinieren. Auf diese Weise kann 
die übersicht über einen Raum hergestellt (vgl. Abbil-
dung 192) oder Zusammenhänge zwischen einzelnen 
Aspekten „sichtbar“ gemacht werden (vgl. Abbildung 
193 und Abbildung 195). Prinzipskizzen eignen sich aber 
auch für andere Zwecke. Abbildung 194 zeigt die Dar-
stellung der Verhandlungssituation, in welcher sich die 
Gemeinden der „Region Betuwe“ befinden. In diesem 
Zusammenhang kann auch die Darstellung typischer Si-
tuationen als eine Art der Prinzipskizze verstanden wer-
den (vgl. Abschnitt IV - 3.3 und Abbildung 189), da auch 
sie die wesentlichen Elemente der Entwicklung durch 
Abstraktion herausstellen und damit die Diskussion för-
dern. 

160 Nicht zu verwechseln mit der generell-abstrakten Darstellung von 
Entwicklungsrichtungen, wie man sie des Öfteren in „Visionen“ und 
„Leitbildern“ der räumlichen Entwicklung antrifft.
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 Zeit und Zeitdauern

Die Unvorhersehbarkeit als Element komplexer Syste-
me ist ein ständiger Begleiter in Problemsituationen der 
Raumplanung. Vor allem für Fragestellungen der zeitli-
chen Entwicklung stellt diese Eigenschaft eine wesent-
liche herausforderung dar – sind es doch gerade Zeit-
dauern, Zeitfenster, zeitliche Abhängigkeiten oder eben 
auch Verzögerungen, welche einen wesentlichen Einfluss 
auf das Gelingen oder Scheitern räumlicher Transforma-
tionen haben. 

Wie in Abschnitt IV - 3.3 dargestellt, ist ein wesentli-
cher Beitrag der entwurflichen Arbeit schon erbracht, 
wenn versucht wird, eigene oder fremde Elemente der 
Entwicklung zu „verzeiten“. Ein erster Schritt hierzu ist 
sicherlich die Darstellung eines vermuteten Beginns 
eines Bausteins und dessen Zeitdauer. Allein dies hilft 
oft schon, die Zeit in die Diskussion einzuführen und 
möglicherweise Ungereimtheiten aufzudecken (vgl. auch 
Abbildung 193). 

Arbeiten mit minimalen Zeitdauern

Gerade für die konzeptionelle Arbeit mit Zeitdauern 
reicht dies aber meist nicht aus. Als ein möglicher „Be-
helf ” hat sich dabei das Arbeiten mit reinen Zeitdauern 
– wie ich sie nennen möchte – bewährt. Als minimale 
Zeitdauer verstehe ich Abschätzungen von absehbaren 
Dauern einer handlung – beispielsweise von Planung 
und Bau einer Massnahme (vgl. Abbildung 196). Diese 
reine Zeitdauer stellt damit eine minimal nötige Dauer 
dar, welche für die Realisierung eine Projekts benötigt 
wird und kann im Sinne der Eingrenzung in Aussagen, 
wie „...nicht vor...“ oder „...frühestens 20xx“ überführt 
werden. Im Zusammenspiel mit anderen reinen Zeitdau-
ern wird oftmals schon klar(er), dass gewisse Abhängig-
keiten bestehen oder gesetzte Ziele und Wirkungen von 
Massnahmen gar nicht möglich sind (vgl. Abbildung 197).

Dies ist im Fallbeispiel des „Unteren Reusstals“ mit der 
„Bergvariante-lang“ zu beobachten: Die Abschätzung 
der „reinen Zeitdauern“ ergab, dass mit der Fertigstel-
lung dieses Tunnels keinesfalls vor 2030 zu rechnen ist. 
Der nutzen der „Bergvariante-lang“ für den lärmschutz 
in dieser für die Entwicklung des Kantons kritischen Zeit 
wurde allein damit schon widerlegt.

Die reinen Zeitdauern können nachfolgend im Sinne 
eines kritischen Räsonierens mit sichtbaren und abseh-
baren hindernissen angereichert und auf der Zeitachse 
„bewegt“ werden (vgl. Abbildung 198). So kann im Sinne 
des Klärens zwischen veränderbaren und unveränderba-
ren Zeitdauern unterschieden werden.

Abbildung 192: übersicht über die Gemeinden im unteren Reusstal 
und aktuelle Baustellen; Quelle: Rolf Signer, 2012b

Abbildung 194: Prinzipskizze der Verhandlungssituation bezüglich 
des lärmschutzes im Fallbeispiel der „Region Betuwe“; Quelle: Team 

„Code24“

Abbildung 193: Darstellung der Projekte und Ausbau-Planungsstän-
de der Eisenbahntransversale von Rotterdam nach Genua, Quelle: M. 
nollert, D. Seidemann, erschienen in: Signer, 2011
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Abhängigkeiten, Zeitfenster und Meilensteine

Meist wichtiger als die absolute Dauer einer oder meh-
rerer Elemente ist das Erkunden von zeitlichen Abhän-
gigkeiten, wie in der Szene des Prüfens bereits dargestellt 
(vgl. Abschnitt IV - 2.3). Die Erkundung von „Zeitfens-
tern“ und „Gelegenheiten“ – wie beispielsweise Fi-
nanzierungsprogramme oder die Realisierung anderer 
Massnahmen, welche Synergien hervorrufen könnten 
– bringt zusätzliche Klarheit über Zwangspunkte oder 
wichtige Anlässe, die es zu nützen gilt (vgl. Abbildung 
199). Ebenso kann mit „Zeitfenstern“ auch dargestellt 
werden, in welchem Zeitabschnitt eine bestimmte 
Massnahme ihre grösste Wirkung entfalten kann und 
ab wann sie möglicherweise keine Wirkung mehr hat. 
Gleiches gilt für Meilensteine, welche wichtige Entschei-
dungen161 oder Zwangspunkte im Sinne von Präjudizien 
oder spätestmöglicher Realisierungszeitpunkte darstel-
len können.

Um beim Beispiel der „Bergvariante-lang“ zu bleiben: Der 
Vorschlag für das Vorziehen der Umfahrung Flüelen und 
deren Finanzierung mit Geldern der Vorinvestitionen für 
die „Bergvariante-lang“ enthielt auch den hinweis, dass 
dies nur so lange möglich ist, bis diese Vorinvestitionen im 
Bau sind. Das Zeitfenster für die dafür nötigen Verhand-
lungen mit dem Bund bestand also nur für drei Jahre.

Die hier dargestellten „Behelfe“ sind nur ein kleiner Teil 
der Aspekte, welche im Sinne der „Verzugszeit“ zwi-
schen einer Entscheidung für eine handlungsoption, 
deren Realisierung und dem Eintreten ihrer Wirkungen 
und Konsequenzen liegen (vgl. Abschnitt IV - 3.1). 

Aspekte des Entwerfens mit langen Zeithorizonten

Für die entwurfliche Arbeit gilt es, die dargestellten Ele-
mente der Zeit zu beachten, zu erkunden und zu skiz-
zieren. Das Auffinden von Fragen, bestehenden Wider-
sprüchen und Abhängigkeiten ist dabei wichtiger als ein 
Entwurf eines optimalen Pfades der Entwicklung: Denn 
gerade in den Zeithorizonten, in denen sich räumli-
che Entwicklungen abspielen, wird es irgendwann ein-
mal „neblig“ (vgl. Abbildung 200). Wenn Verzugszeiten 
von mehreren Jahrzehnten auftauchen, sollte man sich 
deshalb auch fragen, ob und wie man – angesichts der 
zunehmenden Unsicherheit und der Dichte von Um-
ständen – eine konkrete handlungsoption überhaupt 
darstellen und mit guten Gewissen vertreten kann.

Und trotzdem ist die langfristige Perspektive notwendig, 
um handlungsoptionen für die nahe Zukunft bewerten 
und einordnen zu können. Die Entwicklungsperspektive 

161 - wozu bei der konkreten Prüfung von Handlungen auch Wahlen 
gehören können.

t

Planung Bau

Abbildung 196: Minimale Zeitdauer eines Elements am Beispiel von 
Planung und Bau einer Massnahme; eigene Darstellung

t

zeitliche oder technische Abhänigkeit

erwünschtes Ziel oder erwünschte Wirkung

Planung Bau

Planung Bau

Abbildung 197: Abgleich mit „technischen“ Abhängigkeiten anderer 
Massnahmen und erwünschten Wirkungszeitpunkten; eigene Dar-
stellung

t

Entscheidung 

mögliche Verzögerungen durch
erkundete Umstände

Vorprojekt

nationale Abstimmung Planung Bau

Abbildung 198: Räsonieren über mögliche weitere handlungen und 
das „Bewegen“ auf der Zeitachse; eigene Darstellung

Abbildung 195: Prinzipskizze der unterschiedlichen Ausbauzustände 
der nEAT im Fallbeispiel „Unteres Reusstal“; Quelle: Team ETh
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dient dabei als „Richtschnur des handelns“ (Scholl, 2005, 
S. 1123), an welcher sich einzelne handlungen orientie-
ren können. In dieser hinsicht kann auch van den Broecks 
Forderung nach der Verbindung einer langfristigen Vision 
und der lösung aktueller Probleme verstanden werden 
(van den Broeck, 2010, S. 91f). Aber es sind mitunter 
gerade langfristige und unsichere Entwicklungen, welche 
schon in der nahen Zukunft planerisches handeln erfor-
dern (vgl. Abschnitt III - 2.2 und Kap. II). Die Verbindung 
zwischen „Richtschnur“ und „handlungsoptionen“ fasst 
nowotny folgendermassen zusammen: 

An diesem Punkt kommt die Zeitdimension ins 

Spiel. Paradoxerweise kann nämlich ein Exper-

tensystem die Unmittelbarkeit seiner Reaktion 

nur gewährleisten, wenn es sich eine langfristige 

Perspektive zu eigen macht. Nur mit einer der-

artigen Perspektive wird das System in der Lage 

sein, mehr Wissen und Expertise zu integrieren 

als gegenwärtig zur Verfügung steht, um dann 

im Stande zu sein, das Wissen auszuwählen, 

das für seine aktuellen Zwecke jeweils am 

besten geeignet ist.

Nowotny, 2001, S. 280

Kapazitäten und Prioritäten

Gerade im Zusammenhang mit den bestehenden Un-
sicherheiten einer zukünftigen Entwicklung haben sich 
zwei weitere “Behelfe” bewährt, welche das handeln 
in den Vordergrund stellen. Wenn wir vom Planen und 
Entwerfen in durch Umstände beeinflussten Situationen 
sprechen, geht es ja genau darum, handlungsoptionen 
vorzuschlagen, welche betroffene Akteure in die lage 
versetzen, auf verschiedene Entwicklungen reagieren zu 
können. Der Versuch einer Vorhersage der zukünftigen 
Entwicklung kann daher nur einen Anhaltspunkt für die-
entwurflichen Arbeit darstellen – nicht aber deren Ziel. 

Kapazitäten

Eine Möglichkeit der Konzentration auf das handeln 
stellt das Arbeiten mit Kapazitäten dar. Anstatt viele  
Ressourcen zu verwenden, um beispielsweise die zu-
künftige Entwicklung von Einwohnern und Arbeitsplät-
zen zu ermitteln oder auch ungefähr zu wissen, wie viele 
Züge oder Autos in der Zukunft fahren werden, kann 
man die Frage auch auf der Angebotsseite behandeln: 
„Wie viele Kapazitäten bestehen heute und wie viele 
können und müssen wir anbieten?“ oder „Wenn die 
nachfrage besteht, wo und wie können wir sie schaf-
fen?“. Die Frage der bestehenden Kapazitäten ist dabei 

t

zeitliche oder technische Abhänigkeit

‚Zeitfenster‘, ‚Gelegenheiten‘

Planung Bau

Planung Bau

Planung Bau

Planung Bau

‚Meilensteine‘

Abbildung 199: Suchraster : Abhängigkeiten, Meilensteine, „Gelegen-
heiten“ und „Zeitfenster“; eigene Darstellung

t

zeitliche oder technische Abhänigkeit

‚Zeitfenster‘, ‚Gelegenheiten‘

Planung Bau

Planung Bau

Planung Bau

Planung Bau

‚Meilensteine‘

Abbildung 200:  „Planbarkeit“ von zukünftigen Massnahmen; eigene 
Darstellung

Abbildung 201: Beispiel für die Erkundung von Kapazitäten der 
Siedlungsentwicklung in Verbindung mit der Bedienungsqualität im 
öffentlichen Verkehr; Quelle: Professur für Raumentwicklung, ETh 
Zürich, 20010
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ein – interessanterweise selten verwendeter – hilfrei-
cher Beginn des Klärungsdiskurses. Wie in der Szene des 
Verstehens und in den Fallbeispielen dargestellt, fehlen 
häufig belastbare Angaben zu wesentlichen Fragen der 
Raumentwicklung162 und können deshalb nur auf der 
Basis von Erkundungen oder auch Vermutungen in die 
entwurfliche Arbeit integriert werden (vgl. Abbildung 
201). Für die weitere konzeptionelle Arbeit kann es dann 
hilfreich sein, Kapazitäten bzgl. der zukünftigen Entwick-
lung zum Gegenstand der überlegungen zu machen: 

- Wie viele Kapazitäten bestehen in einem Ge-
biet für eine bestimmte nachfrage? Sind sie 
auch verfügbar? Was müsste man tun, um sie 
zu mobilisieren?

- Wo sollte man die Kapazität für die nächsten 
10‘000 Einwohner / Arbeitsplätze in einem Ge-
biet schaffen? Was ist zu tun, um das zu errei-
chen?

- Welche Engpässe bestehen innerhalb einer In-
frastruktur und wie könnte man sie beheben 
bzw. welche Auswirkungen hat die Elimination 
eines bestehenden Engpasses auf andere Teile 
des netzes? Wie kann man weitere Kapazitäten 
schaffen, wenn sie benötigt werden?

Die Konzentration auf Kapazitäten ermöglicht das Ent-
werfen von handlungsoptionen für unterschiedliche 
Zukünfte. Gleichzeitig kann anhand dieser Sichtweise 
auch die Diskussion von Auswirkungen einer bestimm-
ten Entwicklung, respektive die Frage nach möglichen 
Gegenmassnahmen zur Verhinderung einer Entwick-
lung geführt werden. So änderte sich beispielsweise im 
limmattal die Diskussion um den Siedlungsdruck, als die 
Frage gestellt wurde, wo dieser denn am besten aufge-
fangen werden könnte, wenn er denn kommt (vgl. Ab-
schnitt II - 4.4). 

Prioritäten

Mit den Kapazitäten eng verbunden sind die Prioritä-
ten des handelns. Gerade bezüglich der Unsicherhei-
ten der zukünftigen Entwicklung hat es sich bewährt, 
handlungsoptionen gewisse Prioritäten zuzuordnen. 
Dies gilt für die oben beschriebenen Kapazitäten im 
Besonderen, denn erst in der Kombination mit Priori-
täten können diese als tragfähige handlungsempfeh-

162 Eine Fragstellung, welcher sich beispielsweise das Forschungsprojekt 
„Raum+“ der Professur für Raumentwicklung der ETH widmet. Es hat 
zum Ziel, in Zusammenarbeit mit den Gemeinden belastbare, kanto-
nale	 Übersichten	 über	 bestehende	 Siedlungsflächenpotenziale	 –	 in-
klusive Informationen zu deren Planungsstand, Verfügbarkeit, Eigentü-
mern und weiteren handlungsrelevanten Informationen – zu schaffen 
(siehe http://www.raumplus.ethz.ch/).

lungen verwendet werden. Es ist in keinem Fall davon 
auszugehen, dass sich alle handlungsoptionen, welche 
entworfen und empfohlen werden, auch tatsächlich um-
setzen lassen. Es stellt sich also die Frage, welche dieser 
optionen am wichtigsten für die zukünftige Entwicklung 
sind. Das Denken in Prioritäten ist daher auch ein typi-
scher Bestandteil des Prüfens und Rückübersetzens (vgl. 
Abschnitt IV - 2.3 sowie Scholl, 1995, S. 193) und insbe-
sondere der Prüfung eines Konzepts auf dessen „Ro-
bustheit“ (vgl. ebd. und Abschnitt IV - 5). Die Angabe von 
Prioritäten zwingt die Entwerfenden dazu, sich zu über-
legen, ob einzelne handlungsoptionen oder Bündel da-
von tatsächlich alleine funktionieren – respektive welche 
optimierungen notwendig sind, um dies sicherstellen zu 
können. Im Sinne der oben beschriebenen Verbindung 
zwischen „Richtschnur“ und „handlungsoptionen“ hilft 
der Entwurf von sinnvollen Entwicklungsschritten, um 
die konzeptionellen Vorstellungen in die fernere Zukunft 
einzuordnen und dies auch explizit zur Diskussion zu 
stellen. 

Neue Darstellungen für neue Situationen

Gerade in der jüngeren Vergangenheit hat sich der wis-
senschaftliche Diskurs vermehrt auf die Darstellung 
komplexer Zusammenhänge und neuer Sichtweisen 
konzentriert. neben vielerlei Publikationen zum The-
ma der Visualisierung von komplexen Situationen (vgl. 
beispielsweise Klanten, 2010) rückt dabei vor allem das 
dem Entwerfen eigene „bildhafte Verstehen“ in den Vor-
dergrund, welchem sich unter anderem Rolf Signer wid-
met (Signer, 2012a). Gerade die Simultanität von Dar-
stellungen ermöglicht es den Entwerfenden, „simultane 
Realitäten“ darzustellen und nichtlineare Geschichten 
zu erzählen, welche es dem Betrachter überlassen, den 
„richtigen Abstand zu wählen“, um alles auf „einen Blick 
zu sehen“ (Signer, 2012,a nach Figal und Boehm, 2010).

Das Thema des bildhaften Verstehens ist im Entwerfen 
omnipräsent. Gleichwohl übersteigt es den Rahmen die-
ser Arbeit, sich in aller Ausführlichkeit mit diesem Thema 
zu beschäftigen. Ich möchte mich daher auf einige, für 
den regionalen Massstab wichtige Elemente, beschrän-
ken. 

Räumliche Darstellungen

Die dreidimensionale Darstellung von räumlichen Si-
tuationen hat in der jüngeren Vergangenheit mehr und 
mehr auch im regionalen Massstab Einzug gehalten. Der 
Einbezug der dritten Dimension leistet nicht nur einen 
Beitrag zum Verständnis grösserer Räume, welche sel-
ten in der Wirklichkeit überblickt werden können. Er 
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dient in den hier behandelten Fallbeispielen auch der 
Konkretisierung und Darstellung räumlicher Entwick-
lungen im Sinne von Wünschbarkeiten oder möglichen 
Konsequenzen planerischer Entscheidungen (vgl. Ab-
bildung 202). Ähnlich wie in der Annäherung an den 
Raum dargestellt, geht es im Falle des Raumplanerischen 
Entwerfens bei der Verwendung dreidimensionaler Dar-
stellungen darum, mit unvollständigen oder nur groben 
Datengrundlagen umgehen zu können und sich der Flug-
höhe der Betrachtung bewusst zu sein. Ungeachtet die-
ser Schwierigkeit bieten dreidimensionale Darstellungen 
die Möglichkeit, die abstrakte zweidimensionale Plane-
bene zu überwinden und entwerferische überlegungen 
in einer Annäherung an die „reale Welt“ darzustellen. 
Meine eigenen Erfahrungen zeigen, dass sich dreidimen-
sionale Darstellungen vor allem dann gelohnt haben, 
wenn es darum ging, relevante (politische) Akteure für 
ein gewisses Thema zu sensibilisieren. 

Einen Schritt weiter gehen Marc Angélil und seine Mit-
arbeiter in ihrem Forschungsprojekt zu „Werkzeuge 
urbaner Morphogenese in suburbanen Räumen der 
Schweiz“ (vgl. Angélil et al., 2008 und Küng, 2008). In 
dem ebenfalls von ihnen behandelten Felderboden im 
Kanton Schwyz nutzte das Team neue Möglichkeiten 
der CnC-Technologie, um aus dreidimensionalen GIS-
Datensätzen holzmodelle des gesamten Talraums anzu-
fertigen. Diese Möglichkeit der herstellung eines „Stadt-
modells“ ermöglicht es, eine dreidimensionale Plattform 

für die Diskussion und Aushandlung von optionen des 
zukünftigen handelns zu nutzen.

Mental maps und Ansichten der Einwohner

Einen anderen Weg wählt Julian Petrin in seiner For-
schungsarbeit. Mit hilfe speziell entwickelter Fragebö-
gen erforscht er die Sichtweisen der Bewohner von 
„Suburbia“ – wie er es nennt – und übersetzt diese in 
graphische Darstellungen (vgl. Petrin, 2012). Auf diese 
Weise fängt er die Wahrnehmungen, Wünsche und Kri-
tikpunkte derer ein, die letztendlich von der Transfor-
mation ihres lebensraumes betroffen sind. Sowohl die 
Perspektive wie auch die Art der Darstellung zeigt einen 
ganz anderen Blickwinkel, welcher für die Entwicklung 
und Transformation im lokalen, wie im regionalen Mass-
stab von Bedeutung ist, und steht damit als Sinnbild für 
das noch lange nicht abgeschlossene Kapitel des Reper-
toires im Umgang mit komplexen Situationen. 

Abbildung 202: Räumliche Darstellung der heutigen und zukünftig möglichen Siedlungsstruktur der Region Ausserschwyz nach Ausnutzung al-
ler Reserven; Quelle: Felix Günther, Professur für Raumentwicklung, 2010; Karten- und Datengrundlagen: Swissimage und DTM-AV, Swisstopo
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IV - 3.5 Argumentieren! 

Die Empfehlung von handlungsoptionen rückt einen 
Bestandteil des Repertoires in den Vordergrund, wel-
cher sonst eher weniger mit dem Entwerfen in Ver-
bindung gebracht wird – das Argumentieren. In der 
aktionsorientierten Planung ist die Bedeutung des Ar-
gumentierens schon länger bekannt und kann daher 
auch als Grundlage für das Raumplanerische Entwer-
fen verwendet werden. Die generelle Schwierigkeit 
planerischer Argumentation liegt vor allem darin, dass 
zu treffende Entscheidungen für oder gegen bestimm-
te handlungsoptionen auf der Basis unvollständiger 
Informationen getroffen werden müssen. Die „gesell-
schaftliche Verteilung des Wissens“ (nowotny, 2001) 
oder einfacher ausgedrückt, die Tatsache, dass die Ent-
scheidung nicht bei der Raumplanung, sondern bei den 
beteiligten Akteuren liegt, zwingt zudem dazu, die Ar-
gumentation in unterschiedlichen Perspektiven zu füh-
ren. Eine logische herleitung oder ein Beweis für die 
Richtigkeit bestimmter handlungen existiert nicht (vgl. 
Rittel&Webber, 1973). Der übergang von der „Planer-
welt in die Alltagswelt“, wie Schönwandt es bezeichnet 
(vgl. Schönwandt, 2011, S. 295f), das „Rückübersetzen 
in die Aktor-netzwerke“ (vgl. Kurath 2010) oder letzt-
lich die Generierung „gesellschaftlich robusten Wissens“ 
(vgl. nowotny, 2001) können als nahtstellen zwischen 
der konzeptionellen Arbeit und deren Präsentation und 
Begründung bezeichnet werden, welche es – trotz vie-
lerlei Einschränkungen in den Möglichkeiten der Argu-
mentation – zu überbrücken gilt. 

Auch wenn das Thema des Argumentierens weit grö-
sser ist als es in diesem Zusammenhang behandelt wer-
den kann, möchte ich auf einige wichtige Aspekte für das 
Repertoire des Raumplanerischen Entwerfens eingehen. 

Drei Sammlungen von Argumenten

Ein wesentlicher Gesichtspunkt der Entscheidung für 
oder gegen bestimmte optionen des handelns ist nicht 
unbedingt die Begründung der Wahl, sondern eher die 
Möglichkeit, zwischen verschiedenen optionen wählen 
zu können. Dies ist einer der Gründe, warum in den 
Klärungsprozessen der aktionsorientierten Planung mit 
mehreren Entwurfsteams in Konkurrenz gearbeitet wird. 
Eine Voraussetzung für die Entscheidung zwischen ver-
schiedenen handlungsoptionen ist daher die Erarbei-
tung von drei „Sammlungen von Argumenten“, wie sie 
Rolf Signer in seiner Dissertation über das „Argumentie-
ren in der Raumplanung“ fordert: 

 - Gründe, die für die Wahl einer handlungsoption 
sprechen, 

 - Gründe, die gegen die Wahl einer handlungsotion 
sprechen und 

 - Gründe, die geprüft wurden, für die Entscheidung 
aber irrelevant sind

(vgl. Signer, 1994, S. 33 und 2011, S. 320). Drei Sammlun-
gen deshalb, weil in der Abwägung einzelner optionen 
nicht nur die Gründe bedeutsam sind, die für die Wahl 
dieser option sprechen, sondern eben auch die, welche 
dagegen sprechen. Im Sinne des Entscheidungsbaums 
handelt es sich dabei nicht nur um bestehende nach-
teile, sondern häufig um „Risikien“, welche durch das 
Eintreten von Umständen entstehen können (vgl. Ab-
schnitte III - 2.2, III - 2.3 undIV - 3.1). Die dritte Sammlung 
von Gründen sollte schliesslich die Aspekte betreffen, 
welche zwar geprüft worden sind, aber keinen Einfluss 
auf die Entscheidung haben.

In den „drei Sammlungen“ tritt der Aspekt der 
Generierung von Wissen deutlich zu Tage: Da der Ab-
wägungs- und Entscheidungsprozess viel länger dauert 
als ihn die Entwerfenden begleiten können, ist die Er-
kundung und Dokumentation aller drei Sammlungen ne-
ben der Begründung der Empfehlungen selbst ein erster 
wesentlicher Beitrag des Raumplanerischen Entwerfens. 
Insbesondere die dritte Sammlung gerät dabei häufig in 
Vergessenheit, kann aber dazu beitragen, dass auf später 
geäusserte Einwände und „neue Ideen“ reagiert werden 
kann. 

Vom Wert der verworfenen Handlungsoptionen

Dieses Vorgehen hat sich auch innerhalb des 
Entwurfsprozesses selbst bewährt, sowohl in der Werk-
statt als auch in der Agora. Da häufig belastbare Kri-
terien fehlen, anhand derer man den absoluten Wert 
einer handlungsoption messen oder begründen könn-
te, liegt eine der wesentlichen Möglichkeiten darin, die 
von den Entwerfenden getroffene Wahl einer Vorzugs-
option durch Abwägung alternativer Möglichkeiten des 
handelns zu begründen. Die betrachteten Fallbeispiele 
zeigen, dass die Entscheidung für eine bestimmte 
handlungsoption vor allem durch den Verwurf anderer 
möglicher optionen stichhaltig belegt werden kann. Die 
Gründe, welche gegen die Wahl einer handlungsoption 
sprechen, gehören mit zu den wichtigsten Argumenten, 
welche für die Wahl einer anderen handlungsoption 
verwendet werden können. 

neben dem internen Erkenntnisgewinn ist das ex-
plizite Darstellen der grundsätzlich möglichen 
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handlungsoptionen, deren Diskussion und allfälliger 
Verwurf besonders für die Argumentation von Entschei-
dungen und Empfehlungen von Bedeutung. Vor allem 
in der Szene des Konfrontierens und Testens hat sich die 
explizite Diskussion möglicher handlungsoptionen be-
währt. 

Das Erzählen von Geschichten

Das Erzählen von Geschichten mag im Rahmen der Ar-
gumentation zwar ein wenig fehl am Platze erscheinen. 
Tatsächlich ist das Geschichten-erzählen eine der Mög-
lichkeiten, welche Entwerfende haben, um mit bruch-
stückhaften Informationen und nicht beeinflussbaren 
Umständen umgehen zu können. Die Verdeutlichung 
möglicher Entwicklungen, Wirkungen und Konsequen-
zen und des möglichen Eintretens von Umständen lässt 
sich häufig nur durch narrative Elemente erreichen. Die 
oftmals starke Konzentration auf Wahrscheinlichkeiten 
und Prognosen macht es häufig schwer, auf mögliche 
Entwicklungen hinzuweisen, welche eben auch eintreten 
können. Die Illustration solcher Möglichkeiten im Sin-
ne von Geschichten läuft auf der emotional-subjektiven 
Ebene ab und hat damit das Potenzial, beteiligte und 
verantwortliche Akteure abseits der Welt der harten 
Fakten zu erreichen – Fakten, welche die Raumplanung 
durch ihre Beschäftigung mit der zukünftigen und unvor-
hersehbaren Entwicklung komplexer Situationen nicht 
bieten kann. Doch das Erzählen „schlimmstmöglicher 
Wendungen“ im Dürrenmattschen Sinne ist nur ein 
Element unter vielen (vgl. Sandercock, 2000). Das (ge-
genseitige) Erzählen subjektiver Geschichten – welche 
man ebenfalls als „halbgare Ideen“ bezeichnen könnte 
– bietet die Möglichkeit zum Diskurs, zur „Rede und 
Gegenrede“ (vgl. Scholl, 1995, S. 11), welcher in den 
Kupplungen der Klärungsprozesse ja erreicht werden 
soll, wie es Rittel in seinem Begriff des „Objektifizierens“ 
fordert (vgl. Rittel, 1992 und Protzen, 2010). Darüber 
hinaus können Geschichten auch dazu dienen, betei-
ligte Akteure für ein gemeinsames handeln oder das 
Verfolgen einer Entwicklungsrichtung zu gewinnen. Denn 
letztlich geht es ja genau darum: Die überzeugung, in 
eine bestimmte Richtung zu gehen, hat mindestens so 
viel mit einer inneren Einstellung zu tun, wie mit harten 
Fakten. neben dem Erkunden, Entwerfen und Begrün-
den von handlungsoptionen ist das Gewinnen von Ak-
teuren für eine räumlich-funktionale Sichtweise, für die 
integrierte Behandlung räumlicher Problemsituationen, 
für eine gemeinsame Entwicklungsperspektive und 
für robuste handlungsoptionen eine der Aufgaben in 
Klärungsprozessen, welche das Raumplanerische Entwer-
fen am besten übernehmen kann. 
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IV - 4 ROLLEN – ODER: EIN KODEx FÜR RAUMPLANERISCHE ENTWERFER

Einige für mich zentrale Aspekte für den Erfolg des 
Raumplanerischen Entwerfens lassen sich weder mit den 
Szenen noch mit einem Repertoire beschreiben, denn 
sie hängen von der persönlichen haltung der Entwer-
fenden ab. Unabhängig von ihrer „herkunft“ im Sinne 

der Disziplin, in der sie ausgebildet sind, hängt viel vom 
(Selbst-) Verständnis ab, mit welchem Raumplanerische 
Entwerfer ihre Rolle interpretieren. Daher möchte ich 
an dieser Stelle den Versuch wagen, einen Kodex für 
Raumplanerische Entwerfer zu formulieren.

IV - 4.1 Der Forscher: „Auf zu den weissen Flecken“

Nach alten Berichten gebe es einen Kanal 

zwischen den Strömen Orinoko und Amazonas. 

Europäische Geographen hielten das für Legen-

de. Die herrschende Schule behaupte, daß nur 

Gebirge als Wasserscheiden dienen und keine 

Flußsysteme im Inland verbunden sein könnten.  

Darüber habe er seltsamerweise nie nachge-

dacht, sagte Bonpland.  

Es sei ein Irrtum, sagte Humboldt. Er werde den 

Kanal	finden	und	das	Rätsel	lösen.	 

Aha, sagte Bonpland. Ein Kanal.  

Ihm gefalle diese Einstellung nicht, sagte Hum-

boldt. Immer Klagen, immer Einwürfe. Sei etwas 

Enthusiasmus zuviel verlangt? 

[...]

Zuvor aber reisten sie zum Vulkan Jorullo, der 

vor fünfzig Jahren ganz plötzlich unter Donner, 

Feuersturm und Ascheregen aus der Ebene 

gestiegen war. Als er in der Ferne auftauchte, 

klatschte Humboldt vor Aufregung in die Hände. 

Dort hinauf müsse er noch, diktierte er den Jour-

nalisten, davon sei die endgültige Widerlegung 

der neptunistischen Thesen zu erwarten. Wenn 

er an den großen Abraham Werner denke, er 

buchstabierte den Namen, tue ihm das beinahe 

leid.  

Am	Fuß	des	Vulkans	empfing	sie	der	Gou-

verneur der Provinz Guanajuato mit großem 

Gefolge, darunter der Erstbesteiger, ein alter 

Herr namens Don Ramon Espeide. Der bestand 

darauf, die Expedition anzuführen. Die Sache sei 

zu gefährlich, um sie Laien zu überlassen!  

Humboldt beteuerte, daß er mehr Berge erklet-

tert habe als irgendein Mensch. Ungerührt gab 

Don Ramón ihm den Ratschlag, nicht direkt in 

die Sonne zu schauen und bei jedem Aufsetzen 

des rechten Fußes die Madonna von Guadalou-

pe anzurufen. 

Sie kamen schleppend voran. Immer wieder 

mußten sie auf den einen oder anderen Be-

gleiter warten; besonders Don Ramón rutschte 

immer wieder aus oder konnte vor Erschöpfung 

nicht weiter. Regelmäßig ließ sich Humboldt 

unter staunenden Blicken auf alle Viere nieder, 

um mit dem Hörrohr den Felsboden zu behor-

chen. Oben angekommen, seilte er sich in den 

Krater ab.  

Der Kerl, sagte Don Ramón, sei ja vollkommen 

irre, so etwas habe er noch nie erlebt.  

Als man Humboldt wieder heraufzog, war er 

grün angelaufen, hustete erbärmlich, und seine 

Kleidung war angesengt. Der Neptunismus, 

rief er blinzelnd, sei mit diesem Tag zu Grabe 

getragen!  

Ein Jammer eigentlich, sagte Bonpland. Er habe 

Poesie gehabt.

Kehlmann, 2005, S. 77 und 209

Das Entdecken von „weissen Flecken“ auf der Land-

karte

Die Beschreibungen der Experimente und Forschungs-
reisen Alexander von humboldts mögen in der heuti-
gen wissenschaftlichen Welt ein wenig antiquiert daher-
kommen. Dennoch stellt er für mich einen Prototyp des 
Forschers dar, welchen latour in seiner Unterscheidung 
zwischen Wissenschaft und Forschung beschreibt:

Wissenschaft ist Gewissheit; Forschung ist 

Ungewissheit. Wissenschaft wird als kalt, hart 

und distanziert empfunden; Forschung ist dis-

tanzlos und riskant. Wissenschaft macht den 

Wechselfällen menschlicher Streitereien ein 

Ende; Forschung setzt Kontroversen in Gang. 

Wissenschaft bringt Objektivität hervor, indem 

sie sich so weit wie möglich von den Ketten 
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der Ideologie, der Leidenschaften und Gefühle 

befreit; Forschung nährt sich von ihnen allen, um 

ihre Untersuchungsgegenstände bekannt und 

vertraut zu machen 

Latour, 1998 , S. 208f

Doch was heisst es, forschender Entwerfer zu sein? Folgt 
man humboldt und vielen anderen seiner Zunft, sind die 
weissen Flecken auf der landkarte das Ziel. Diese „dis-
tanzlos und riskant“ zu erkunden – ohne zu wissen, was 
einen erwartet, einer Vermutung oder einer hypothese 
folgend – könnte ein passendes Bild für einen entwer-
fenden Forscher sein: Man bricht auf und kommt zurück, 
berichtet von seinen Erfahrungen – auch dann, wenn 
es ausnahmsweise mal kein Gold zu finden gab. Folgen 
wir für einem Moment diesem Bild, heisst das für den 
Forscher, dass das Territorium der weissen Flecken sein 
Untersuchungsgegenstand ist, seine Route durch dieses 
Territorium ist nur Mittel zum Zweck bzw. das Ergeb-
nis von Erfahrung, Wagemut, Zufall und vielen, vielen 
Rahmenbedingungen. 

Wenn wir uns als forschende Entwerfer in unbekanntes 
Terrain begeben, heisst das für uns, der Topografie der 
Problemsituation zu folgen, wohin diese auch führen 
mag – dabei müssen wir Pässe überqueren, Flüsse durch-
waten und möglicherweise weite Umwege gehen. Wer 
finden will, muss suchen – alles andere ist Zufall! Das Fol-
gen der Problemsituation zwingt uns als Entwerfer in be-
kannten und unbekannten Gefilden zu suchen und dazu 
müssen wir innerhalb des Entwurfsprozesses in fremden 
Fachbereichen und unbekannten Gebieten „dilettieren“, 
also Dinge tun – für die wir nicht ausgebildet sind. Wir 
werden so manche „Brille“ (Schönwandt, 2011) beiseite 
legen müssen, durch die wir gewohnt sind, die Dinge zu 
sehen. Wir dürfen nicht davor zurückschrecken, „dumme 
Fragen“ zu stellen und eigene Schlüsse aus fragmentier-
ten Informationen aus zweiter hand zu ziehen, um uns 
unsere Untersuchungsgegenstände „bekannt und ver-
traut zu machen“ (latour, 1998). Ich möchte behaupten, 
dass eine solche Vorgehensweise der transdisziplinären 
Zusammenarbeit nicht besonders fern liegt!

Forschender Entwerfer zu sein, heisst aber ebenso von 
seinen Reisen zu berichten – von Erfolgen, Sackgassen, 
Umwegen, aber auch von weissen Flecken, die übrig 
geblieben oder neu entstanden sind. Diese offene Re-
flektion des eigenen Tuns ist es, welche Entwerfer im 
weitesten Sinne als „Forscher“ charakterisiert. Auch hier 
ist die „Distanzlosigkeit“ und das „Risiko“ gefragt, denn 
wenn die Generierung von Wissen das oberste Ziel des 
Raumplanerischen (oder forschenden?) Entwerfens ist, 
dann gehören Vermutungen, Spekulationen und offene 
Fragen genauso dazu, wie auch Misserfolge und Unsi-
cherheiten! Häufig, so zeigt die Erfahrung, sind letztere 
sogar für einen Klärungsprozess weit wertvoller als eine 
gefundene lösung! 

Wagemut und Improvisation

noch etwas können wir den Geschichten des furcht-
losen Alexander von humboldt entnehmen: Um ein 
Forscher zu sein, bedarf es eines gewissen Wagemuts, 
nämlich Wege zu gehen, die noch niemand vorher be-
schritten hat und dies unbeeindruckt von den Warnun-
gen derer, die das Gebiet zu kennen glauben. nicht sel-
ten ist der Beginn grosser Entdeckungen das Einschlagen 
eines neuen Weges in unbekanntes Terrain – ob in einer 
kleinen Erfinderwerkstatt oder in der grossen weiten 
Welt. 

Genau dasselbe gilt für Raumplanerische Entwerfer, denn 
der Raum, den sie erforschen, ist in vielerlei hinsicht un-
bekannt und gleichzeigt gespickt mit Menschen, die zu 
wissen glauben, was geht und was nicht. 

Es heisst für uns, dass wir einer Idee, einem Weg oder 
einer kühnen hypothese folgen und auch den Wage-
mut dafür aufbringen müssen, in eine Sackgasse zu laufen 
und zu scheitern. Gleichzeitig ist dies aber kein Aufruf für 
blinden Ehrgeiz, sondern eher für eine gute Menschen-
kenntnis. Denn viele der Akteure auf unserem Weg kön-
nen uns hilfreiche hinweise geben, welche uns helfen, 
unseren eigenen Weg in unbekanntem Terrain zu finden. 

IV - 4.2 Der kritische Geist: „Sind Sie sicher? Bin ich sicher?“

Dieses nun wollte ich auch jetzt sagen, dass 

einiges auffordernd für die Vernunft ist, anderes 

nicht; was nämlich in die Sinne fällt zugleich mit 

seinem Gegenteil, das fordert zum Denken auf. 

Platon, Politeia 524 d

Der in Abschnitt III - 3.3 beschriebene dialektische, dis-

kursive Charakter des Raumplanerischen Entwerfens ist 
einer der wesentlichen Voraussetzungen für den „Wett-
streit der hypothesen“. Ihn zu ermöglichen bedarf es 
eines kritischen Geistes im Sinne des hinterfragens von 
Informationen, Aussagen von Akteuren und auch Plä-
nen – so offiziell sie auch sein mögen. Auch wenn die 
Grundausrichtung des Entwerfens auf den ersten Blick 
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im „Erschaffen“ von Dingen, dem Aufstellen von hypo-
thesen und der Generierung von Wissen liegt, ist das 
hinterfragen derselben im Sinne des Verwerfens min-
destens ebenso wichtig. Und dies gilt sowohl für fremde 
wie auch eigene Arbeiten. 

Meine eigenen Erfahrungen und die vieler Kollegen zeigen, 
dass bedeutende Erkenntnisse von Klärungsprozessen 
darin bestanden, dass Fehler, Konflikte oder ungelöste 
Fragen in bestehenden formellen und informellen Pla-
nungen und Instrumenten aufgedeckt werden konnten, 
was zu einer neuen Dynamik im jeweiligen Projekt führ-
te. Doch diese Erkenntnisse können nur erzielt wer-
den, wenn man den lehren Platons folgt, nämlich, zum 
Denken aufzufordern, indem man das „Gegenteil“ zum 
Bestandteil der Diskussion macht. Auf diese Weise kann 
man dreierlei erreichen: Man kann Fehler aufdecken, 
welche – bleiben sie unentdeckt – weitreichende Kon-
sequenzen haben könnten. Man kann Zeitfenster ent-
decken, in welchen sonst unbewegliche Elemente, wie 
beispielsweise Infrastrukturen, „beweglich“ werden. Und 
mit dem „Gegenteil“ im Sinne von Gegenargumenten 
kann man die eigenen Ideen und Konzepte testen und 
verbessern. 

Als „kritische Geister“ sollten wir uns deshalb eine Hal-
tung des gesunden Misstrauens zulegen: 

 - Das hinterfragen und Verstehen-wollen von Aussa-
gen, Rahmenbedingungen und Plänen steht dabei an 
erster Stelle. Die Fragen „Warum ist das so?“, „Wie 
funktioniert das genau?“, „Geht das nicht anders?“ 
gehören zum Grundwortschatz insbesondere in 
den ersten Szenen eines Entwurfsprozesses, ebenso 
wie das Vergleichen mehrerer (sektoraler) Pläne und 
Planungen auf mögliche Unstimmigkeiten zwischen 
ihnen. Gerade Zweiteres ist in Problemsituationen 
im regionalen Massstab mehr die Regel als die Aus-
nahme.

 - Im Speziellen gilt diese haltung für die Aufgaben-
stellung, die nichts weiter ist als eine hypothese zur 
Beschaffenheit einer Problemsituation aus der Sicht 
der beteiligten Akteure oder derer, die ein Verfah-
ren betreuen und leiten (vgl. Abschnitt IV - 2.1 und 

V - 1.1). Die Erkenntnisse, die man als Entwerfer bei 
der Bearbeitung einer solchen Aufgabe unweigerlich 
gewinnt, sollten auch dazu genutzt werden, die Auf-
gabenstellung kritisch zu hinterfragen, sei es bezüglich 
der zu bearbeitenden Themen, Rahmenbedingungen 
oder deren Perimeter. Die Erfahrungen zeigen, dass 
sich die Aufgabenstellung nicht selten im laufe des 
Verfahrens aufgrund von Erkenntnissen der Entwer-
fenden verändert. 

 - Der Versuch, eigene Vorschläge „zu Fall zu brin-
gen“, ist ein essenzielles Testlabor auf dem Weg zu 
robusten Konzepten und Entscheidungen. Das im 
Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ angewendete Vor-
gehen, einzelne Teammitglieder für ein Teilkonzept 
verantwortlich zu machen und mit dem Rest der 
Gruppe zu versuchen, die Vorschläge „zu Fall zu 
bringen“, ist nur eine mögliche Spielart des gesunden 
Misstrauens den eigenen Konzepten gegenüber (vgl. 
Abschnitt II - 1.4). Am Beispiel des Entscheidungs-
baums von Signer (1994 und 2011, S. 318f) kann 
dies verdeutlicht werden. Das hinterfragen von an-
genommenen Umständen und das Erfinden „neuer 
Möglichkeiten für das Ende der Geschichte“ ist ein 
probates Mittel, um zu testen, ob die erarbeitenden 
Konzepte auch tatsächlich robust sind. Ebenso kann 
es hilfreich sein, sich die Interessen der Akteure zu 
überlegen und sie in virtuellen Diskussionen zu simu-
lieren. nur so können die eigenen Schwachpunkte 
innerhalb des Teams erkannt und durch flankieren-
de Massnahmen oder notorganisationen (Signer, 
2012b) weiterentwickelt werden. 

Die Dialektik des Für und Wider findet also nicht nur in 
der Diskussion und Kritik „halbgarer Ideen“ durch die 
begleitenden Akteure statt. Vor allem die Entwerfen-
den sind aufgrund ihrer freieren Rolle innerhalb der 
Klärungsprozesse diejenigen, die das Wider auch in die 
andere Richtung einsetzen können und müssen. nicht 
nur um die inhaltliche Diskussion zu lancieren und zu 
unterstützen, sondern auch, um das gemeinsame lernen 
innerhalb des Klärungsprozesses und die übersicht über 
das „Ganze“ bestmöglich zu unterstützen. 

IV - 4.3 Der Handwerker: „Eine Arbeit um ihrer Sache willen gut machen“

Richard Sennet beschreibt den obersten Kodex des 
handwerkers damit, dass er „eine Arbeit um ihrer Sa-
che willen gut machen möchte“ (vgl. Sennet, 2008 und 
Abschnitt III - 2.1). Dass das Bild des handwerkers zu-
mindest für Raumplanerische Entwerfer verwendet wer-
den kann, sollte zu diesem Zeitpunkt der Arbeit keine 

Frage mehr sein. nach Sennet arbeiten handwerker im 
Kollektiv, während Künstler eher als Individualisten be-
zeichnet werden können (vgl. Sennet, 2008, S. 103).

Als handwerker zu arbeiten heisst für uns also die „Sa-
che“ in den Vordergrund zu stellen, welche – abstrakt 
formuliert – die nachhaltige Verbesserung der lebens-
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bedingungen darstellt. Das bedeutet, wir als entwerfen-
de Personen, Büros oder andere organisationen sind 
während des Entwurfsprozesses weit weniger wichtig. 
Die „gute Arbeit“, nach der man uns beurteilt, sind Ideen 
und Wissen, welche wir zum Klärungsprozess beitragen. 
Ebenso wie man einen handwerker deshalb wieder be-
schäftigt, weil er ein hochqualitative Arbeit abgliefert hat, 
sind wir zu sorgfältigem und wohlüberlegtem handeln 
aufgefordert – nur dass die Arbeit bei Raumplanerischen 
Entwerfern eben auch darin bestehen kann, kritische 
Punkte und Konflikte aufzudecken und bestehende 
Konzepte zu verwerfen – oder aber am Ende eines 
Entwurfsprozesses mitzuteilen, dass ein entwickeltes 
Konzept oder eine lösung nicht funktioniert. 

Als handwerker wissen wir über unsere Fertigkeiten 
und deren Grenzen. Weil wir gute Arbeit abliefern wol-
len, wissen wir daher auch, wann wir uns hilfe holen 
müssen, um eine Aufgabe zufriedenstellend zu lösen. 

Weil wir als handwerker die Verantwortung für das Ge-
samtergebnis tragen, müssen wir gleichzeitig auch bereit 
sein, die Sprache derer zu erlernen, von welchen wir 
hilfe benötigen. Denn wir wissen, dass wir nur so deren 
hilfe richtig einsetzen können. 

Und wir sollten uns fragen, ob wir als Kollegen der Ärzte 
nicht deren Eid übernehmen wollen, welcher ihnen hip-
pokrates auferlegt hat: „nicht schaden!“ Was bedeuten 
würde, dass wir uns nicht nur immer die langfristigen 
Konsequenzen unserer Vorschläge, Entscheidungen und 
handlungen vor Augen halten sollten, sondern auch da-
für zu sorgen haben, dass wir wichtige Informationen 
– und seien es die Zweifel des kritischen Geistes – nicht 
denen vorenthalten dürfen, welche wichtige Entschei-
dungen zu treffen haben. Dazu gehört natürlich auch 
eine gewisse Fertigkeit, diese Zweifel so zu präsentieren, 
dass sie die entscheidenden Akteure auch erreichen. 

IV - 4.4 In den weiteren Rollen...

Die drei beschriebenen Rollen, mit denen ich versucht 
habe, einen Kodex für Raumplanerische Entwerfer zu skiz-
zieren, sind gewiss nicht die einzigen. Dennoch scheinen 
sie mir die wichtigsten zu sein, um das Raumplanerische 
Entwerfen im Theaterstück „Testplanung im regionalen 
Massstab“ überzeugend spielen zu können.

Jedoch, eine wichtige Aufgabe bleibt von diesen noch 
unberührt: Wollen wir als Raumplanerische Entwerfer die 
entscheidenden Akteure dafür gewinnen, wichtige Ent-
scheidungen zu treffen, müssen unsere Argumente sie 
auch erreichen. Dafür ist eine Argumentation auf raum-
funktionaler Ebene weniger geeignet, wie die Ausfüh-
rungen Karen Christensens (1985) und Stefan Kuraths 
(2010) zeigen. Was Kurath mit seinem Ansatz des „re-
lationalen Entwerfens“ beschreibt (vgl. Abschnitt III - 2.3), 
ist in Christensens Prototyp von Planungsproblemen 
wiederzufinden, nämlich in dem Fall, in dem ein Dissens 
über die Ziele besteht. 

In den komplexen Problemsituationen der Raumpla-
nung, in denen (integrierte) lösungen als unbekannt an-
gesehen werden können, geht es nach Christensen also 
in erster linie darum, zunächst zu einer gemeinsamen 
Definition der Problemsituation zu kommen (vgl. Chris-
tensen, 1985 und Abbildung 203).

Dieser herausforderung der Raumplanung – die Zwei-
gleisigkeit zwischen inhaltsorientierter Problemlösung 
und akteursorientierter Unterstützung der Planungspro-
zesse – widmet sich Ilaria Tosoni in ihrer Doktorarbeit. 
Sie zeigt unter anderem auf, wie wichtig die akteurs-

orientierte Perspektive und der informelle Austausch ist, 
wenn Planer dazu beitragen wollen, dass die Erkenntnis-
se und Ergebnisse von Klärungsprozessen in den beste-
henden Interessensnetzwerken weiterbestehen können. 
Einer ihrer Schlussfolgerungen ist, dass Planer in ver-
schiedenen Situationen verschiedene Rollen einnehmen 
müssen, um ihre Interessen oder die des Raumes in die 
politik- und interessensbasierte Diskussion einbringen 
zu können (vgl. Tosoni, 2011, 2012).
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Abbildung 203: Aufgaben der Planer und Akteure in Planungspro-
zessen unter verschiedenen Voraussetzungen; Quelle: K. Christensen, 
1985; eigene Darstellung
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Planners have to think in new roles, if they want 

to play a role in the “informal game”:

“the Radar” – The one who sees and communi-

cates possible future events and possible areas 

of intervention

“the Chaos Maker” – The one who works with 

fears about possible and impossible futures/

consequences of action

“the Doctor” – the one who searches for 

solutions

“the Space Charmer” – the designer, who can 

charm the others into agreeing on a physical 

idea of the future

“the Interface” –	the	intelligent	filter	who	can	
translate complex information and multi-actor-

interests in a understandable way

“the Coxswain” –	The	one,	who	defines,	what’s	
next to decide or to do in order o steer the 

process

Tosoni, 2011

Vergleicht man die von Tosoni formulierten Rollen mit 
denen des Forschers, des kritischen Geistes und des Hand-
werkers, wird klar, dass diese weit über die inhaltliche Un-
terstützung eines Klärungsprozesses hinausgehen – und 
dies zu Recht. Denn sie zeigen meiner Ansicht nach auf 
äusserst klare Art und Weise die Spielarten auf, mit wel-
chen auch Raumplanerische Entwerfer operieren müssen, 
um den Prozess des Hin- und Rückübersetzens zwischen 
der „Siedlungswirklichkeit“ und dem „konzeptionellen 
Entwurfsraum“ (Kurath, 2010) leisten zu können. 
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IV - 5 HINWEISE DER REGIE 

In den Abschnitten dieses Kapitels habe ich neun 
Szenen skizziert, die wesentliche Spielarten des 
Raumplanerischen Entwerfens darstellen. Ich habe Ele-
mente eines Repertoires vorgestellt, welche für die 
Generierung handlungsbezogenen Wissens und den 
Umgang mit den besonderen Rahmenbedingungen des 
regionalen Massstabs hilfreich sein können. Und ich habe 
haltungen beschrieben, welche meiner Meinung nach 
für das Rollenverständnis Raumplanerischer Entwerfer 
von Bedeutung sind. 

Das „Raster“ steht. Es ist nun an der „Ranke“ (vgl. 
Boesch, 1998), daran hoch zu wachsen. oder, um in der 
Analogie der Commedia dell‘ Arte zu bleiben: Kurz vor 
der Aufführung bleibt der Regie – neben der Spannung 
und Vorfreude – nur noch, den Schauspielern ein paar 
wenige, wichtige Dinge mit auf den Weg zu geben. Und 
genau das möchte ich in diesem Abschnitt tun. 

Der Rest liegt in der hand der Schauspieler. Ihre indi-
viduellen Fähigkeiten, die Interpretation ihrer Rolle, das 
Zusammenspiel, ihr Improvisationstalent in unvorher-
sehbaren Situationen und der eine oder andere geniale 
Moment sind es, die ab jetzt das Theaterstück prägen 
werden. 

Raumplanerisches Entwerfen als Schlüsselelement der 

Klärung

Zunächst möchte ich noch einmal an die Rolle des 
Raumplanerischen Entwerfens im beschriebenen Theater-
stück erinnern. Die Entwerfenden sind es, die die Fä-
higkeit und die Freiheit haben, zu improvisieren. Diese 
Freiheit auch zu nutzen, ist für das Gelingen des Stücks 
wesentlich! Denn die anderen Charaktere dieses The-
aterstücks sind mehr oder weniger an strikter Rollen 
gebunden, die beteiligten Akteure an Funktionen und 
Interessen und die leitungsebene an eine gewisse neu-
tralität und Diplomatie. Die externen Experten können 
wertvolle Unterstützung bieten, doch es kann sein, dass 
ihnen das Improvisieren ohne hilfe der Entwerfenden 
schwer fällt, wenn das Thema so komplex ist, wie im Fal-
le des regionalen Massstabs. 

Doch was bedeutet das? 

 - Es bedeutet die Freiheit zu nutzen, kühne hypothe-
sen aufzustellen und sie auch beim ersten Gegen-
wind weiterzuverfolgen. 

 - Es bedeutet einen Standpunkt einzunehmen und ihn 

zu verteidigen, wenn es Gründe und Argumente aus 
konzeptioneller Sicht dafür gibt.

 - Es bedeutet, unbequeme Erkenntnisse auf den Tisch 
zu legen, auch wenn sie die Aufgabe nur schwerer 
machen.

 - Und es bedeutet die Möglichkeit des eigenen Schei-
terns nicht zu fürchten. Denn es geht darum, Wissen 
zu generieren. Zu scheitern – und zu beschreiben 
warum – ist ebenfalls wertvolles Wissen. 

So sehr der Konsens über eine zu verfolgende Entwick-
lung das eigentliche Ziel raumplanerischer Verfahren 
darstellt, darf dieses Ziel – zumindest für das Verständnis 
der Rolle der Entwerfenden – nicht zum Anlass dienen, 
mögliche Konflikte auszublenden oder durch eine ge-
nerell abstrakte Darstellung zu verschleiern. Vielmehr 
kann ein tragfähiger Konsens erst dann entstehen, wenn 
die Interessenkonflikte bekannt sind. In diesem Zusam-
menhang ist die Äusserung des Technikphilosophen 
Christoph hubig interessant, welcher die Rolle von 
Fachexperten und auch Entwerfenden als ein „Dissens-
management“ bezeichnet (vgl. hubig, 1994). Er fordert, 
„dass abweichende Meinungen hinreichend artikuliert 
werden und ein hinreichendes Mass an öffentlichkeit 
finden und bei bestehendem Dissens dritte Wege zur 
lösung gefunden werden, anstelle erzwungener und be-
lohnter Kompromisse “ (vgl. hubig, 1994, S. 248). 

„Dissensmanagment“ als Aufgabe des Raumplanerischen 
Entwerfens? Wenn Raumplanerische Entwerfer sich ihrer 
Rolle erinnern, werden sie Dissense aufdecken – ob 
bei der Erarbeitung ihrer eigenen Aufgabenstellung oder 
beim Aufstellen kühner hypothesen oder beim explizi-
ten Dokumentieren konträrer Interessen an den Raum 
– und dies ist auch eine ihrer wichtigsten Aufgaben. Aus 
diesem Grund habe ich die Szene des ersten Akts auch 
Konfrontieren genannt und nicht „übersetzen“ – was 
in vielerlei hinsicht vielleicht stimmiger gewesen wäre. 
Doch die Konfrontation der Beteiligten mit der tatsächli-
chen Problemsituation ist einer der wesentlichen Beiträ-
ge, welche das Raumplanerische Entwerfen leisten kann. 

In dieser hinsicht beschreibt das Repertoire (vgl. IV - 3) 
hilfestellungen, dieser Rolle auch dann gerecht zu wer-
den, wenn vieles noch „in der Schwebe ist“. Denn gera-
de im regionalen Massstab „schweben“ viele Interessen, 
Projekte und Konflikte noch nicht „materialisiert“ im 
Raum. Sie „zur Sprache“ zu bringen heisst, sie darzustel-
len. Im Sinne der Maxime „Klarheit vor Genauigkeit“ (vgl. 
Maurer, 1995, S. 10) geht es aber dabei nicht um die ge-
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naue Form oder lage, sondern es geht darum, sie in das 
Bewusstsein der Beteiligten zu bringen. Die „Maxime 
von der schärferen Information“ kann den Weg leiten im 
Dickicht von Informationen und „Gerüchten“ nicht ver-
loren zu gehen. Ich möchte Modigliani und Cohen daher 
nochmals das Wort erteilen (vgl. Auch Abschnitt I - 2.1):

Vergeuden Sie ihre Kraft nicht mir der Würdi-

gung besonderer Gesichtspunkte der Zukunft, 

wenn Sie sich – gleichgültig, was Sie dabei her-

ausfinden	können	[...]	–	nicht	bewogen	fühlen,	

anders zu handeln als die es ohne die Entde-

ckung täten.

Modigliani und Cohen, 1961, S. 22

Auch hier begegnet man wieder den „halbgaren Ideen“ 
(vgl. Abschnitt III - 3.3). Sie stellen keinesfalls eine Schwä-
chung der Expertise Raumplanerischer Entwerfer dar, 
sondern sind ein essenzieller Bestandteil des Initiierens 
und Aufrechterhaltens des Klärungsdiskurses – einer ih-
rer Schlüsselrollen. 

Das Streben nach Robustheit

Wenn Signer das Repertoire von Klärungsgprozessen be-
schreibt, redet er von einer Sammlung von „Monologen, 
Dialogen und Bravourstücken“ (vgl. Signer, 2011, S. 324). 
Das wichtigste „Bravourstück“ des Raumplanerischen 
Entwerfens ist sicherlich, konzeptionelle Vorstellungen zu 
entwickeln, die robust sind. Die Ausführungen in dieser 
Arbeit zeigen auf, wie schwierig es ist, in der Komplexität 
des Entwurfsgegenstandes „Raum“ tatsächlich robuste 
Konzepte entwickeln zu können – daher möchte ich le-
diglich dazu aufrufen, danach zu streben. 

Doch was bedeutet „Robustheit“ eigentlich? „Robust-
heit“ – der dem lateinischen robur als Bezeichnung für 
hart- oder Eichenholz entstammt – steht für die „Fähig-
keit (eines Systems), Veränderungen standzuhalten, ohne 
dass Anpassungen nötig sind (vgl. Wieland, 2011, S. 12f). 

Die in der aktionsorientierten Planung formulierte  
Maxime der „Robustheit von Entscheidungen“ (vgl. 
Scholl, 2011a, S. 288f) bezieht sich auf eben diese Art 
der Stabilität einer Entscheidung oder Entwicklung ge-
genüber nicht beeinflussbaren Veränderungen. Eine ro-
buste Entwicklungsperspektive zeichnet sich durch drei 
wesentliche Merkmale aus: 

Brauchbare Methoden sollen darauf ausgelegt 

sein, die „Robustheit“ von Entscheidungen zu 

erhöhen, mithin dafür zu sorgen, dass Wissen 

unvollkommener sein kann – bei weit in die 

Zukunft reichenden Entscheidungen eine sicher-

lich berechtigte Anforderung. Pragmatisch kann 

man sich dem nähern, indem nach schrittweise 

realisierbaren, in sich schlüssigen, „aufwärts-

kompatiblen“ Lösungsbausteinen gesucht wird. 

Diese sollen zusammengenommen ein schlüs-

siges Ganzes ergeben, aber auch jeder soll für 

sich realisierbar und ein wertvoller Beitrag im 

Hinblick auf die zu lösenden Probleme sein. [...] 

Oder anders ausgedrückt: Je besser geplant 

wird, desto offener kann die Zukunft sein.

Scholl, 2011a, S. 289

Die aktionsorientierte Planung steht für das Streben nach 
„Robustheit“. Sowohl der Aufbau als auch der Ablauf 
von Klärungsprozessen dient der Förderung von Ent-
scheidungen, die der Unvorhersehbarkeit der zukünf-
tigen Entwicklung bestmöglich begegnen können (vgl. 
Scholl, 2011a und Signer, 2011). Zu diesem Zweck 
formuliert sie Maximen163, die für die Behandlung von 
Entscheidungsproblemen in der Planung wertvolle hil-
festellungen darstellen (können). Eine der wichtigsten 
ist die „Maxime der drei Durchgänge“ (vgl. Scholl, 1995, 
S. 105f und Signer, 2011, S. 323), welche diese Arbeit 
wie ein roter Faden durchzieht und in der Anlage der 
Szenen sowie im Ansatz der erweiterten	„Reflexiven	Pra-
xis“ sichtbar wird. Raumplanerisches Entwerfen braucht 
mehrere Durchgänge, um den zweiseitigen Lernprozess 
zu initiieren und handlungsrelevantes und (gesellschaft-
lich) robustes Wissen in einem iterativen Prozess zu 
Tage fördern zu können. Auch andere Maximen sind 
in dieser Arbeit bereits aufgetaucht und können das 
Raumplanerische Entwerfen im Streben nach „Robust-
heit“ unterstützen. 

Für die „Monologe“ entwurflicher Arbeit haben wir 
die „Regel der drei Massstabsebenen“ im Repertoire 
bereits kennengelernt (vgl. Abschnitt IV - 3.2). Die Fra-
gen „Welche Einflüsse bestehen aus der übergeord-
neten und untergeordneten Massstabsebene auf die 
Problemsituation?“ und „Welche Auswirkungen haben 
die entworfenen handlungsoptionen auf dieselben“ 
sind eine wesentliche Grundlage der Robustheit. Eben-
so bietet die Verwendung des Entscheidungsbaums als 
Erkundungs- und Prüfraster eine hilfreiche orientierung 
(vgl. IV - 3.1), welche auch das Risiko der Verankerung 
– also die unbemerkte Fixierung auf ein Problem oder 
eine lösung – reduziert. letztendlich ist es aber guter 
entwurflicher Arbeit geschuldet, dass das „Zusammen-
setzspiel von lösungsbausteinen“ (vgl. Scholl, 2011a, S. 
289) und deren phantasievolle Prüfung auf mögliche 
Gründe des Scheiterns gelingt. 

163 - verstanden als Grundsätze für das Handeln, die in bestimmten 
Situationen üblicherweise hilfreich sind, aber deren Berücksichtigung im 
Einzelfall zu prüfen ist (vgl. Signer, 2012b).
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Für die „Dialoge“ – also die Rolle des Entwerfens in der 
Agora – ist das oben beschriebene „Dissensmanage-
ment“ eine Voraussetzung für Robustheit. Im Sinne der 
Maxime der aktionsorientierten Planung offenbart sich 
aber noch eine andere Form der Robustheit, nämlich die, 
dass „nur ein Argumentationsstrang für die Begründung 
der Wahl einer option“ zu wenig ist (vgl. Signer, 2011, S. 
327). Sie ist nicht nur in Bezug auf die unsichere Zukunft 
von Bedeutung. Robuste Entscheidungen können vor al-
lem dann getroffen werden, wenn die entscheidenden 
Akteure diese auch verinnerlichen. Die Bereitstellung 
von mehreren Argumentationssträngen in der „Spra-
che“ der Akteure ist Aufgabe der Entwerfenden. 

Kurz vor dem Auftritt: „Seid konsistent!“

Bevor die Schauspieler die Bühne betreten, möchte 
ich ihnen zurufen: „Seid konsistent!“. Dieser vielleicht 
seltsam anmutende Ausspruch ist für mich einer der 
Kernbotschaften Raumplanerischen Entwerfens und die 
Grundvoraussetzung zur entwurflichen Generierung 
„gesellschaftlichen robusten Wissens“ (vgl. nowotny, 
2001). 

Unter Konsistenz verstehe ich die innere Widerspruchs-
freiheit eines Entwurfsprodukts, also ein Produkt, wel-
ches „in sich stimmig ist, einen Sinn ergibt und keine inne-
ren Widersprüche oder Spannungen aufweist, die seine 
Einheit gefährden“ (vgl. Duden, 2010b). Unbemerkte 
innere Widersprüche oder das Vergessen wichtiger 
Aspekte oder Entwicklungen können schwerwiegende 
Folgen für den weiteren Planungsprozess, aber auch für 
die Realisierung von Massnahmen haben – wie die ak-
tuelle Diskussion um Grossobjekte zeigt. Der Konsistenz 
entwurflicher Arbeit und deren Produkte kommt des-
halb eine grosse Bedeutung zu. 

Doch kann man die Forderung nach Konsistenz über-
haupt erfüllen? Kann man erreichen, „nichts Wichtiges 
zu vergessen“ wie es die aktionsorientierte Planung for-
dert? In anderen entwerfenden Disziplinen ist die Kon-
sistenz einer geeigneten lösung ein selbstverständliches 
und durch bestehende Verfahren überprüfbares Krite-
rium (der Statiker kann die statische Konsistenz eines 
Gebäudeentwurfs prüfen oder ein Programmierer wird 
auf eine Inkonsistenz einer Software aufmerksam, indem 
er eine Fehlermeldung erhält). Im Umgang mit „ver-
zwickten“ räumlichen Fragestellungen gestaltet sich das 
Erreichen sowie das überprüfen der inneren Wider-
spruchsfreiheit ungleich schwieriger. Aufgrund des be-
schränkten Wissens über die zu behandelnde, komplexe 
Situation und dem grossen Einfluss von Unsicherheiten 
ist nicht garantiert, dass keine Inkonsistenzen aufgrund 
unbekannter Einflüsse entstehen oder die Wirkungen 

andere sind, als die beabsichtigten (Stichwort: Relatio-
nalität, nichtlinearität und Unvorhersehbarkeit). Ebenso 
bezieht sich Konsistenz im Kontext der Raumplanung 
nicht nur auf den Raum als Entwurfsgegenstand, sondern 
zu einem grossen Teil auch auf die Passung des Entwurfs 
in Bezug auf die unterschiedlichen Interessen der betei-
ligten Akteure (Stichwort: Vielzieligkeit). 

Für das Raumplanerische Entwerfen möchte ich daher 
eine andere Definition der Konsistenz vorschlagen. Pro-
dukte und Aussagen sind dann konsistent, wenn

 - sie alle den Entwerfenden bekannten bedeutsamen 
Aspekte der Problemsituation und deren zukünf-
tiger Entwicklung beinhalten, sei es in Form von 
handlungsoptionen oder in Form von zu beachten-
den Umständen.

 - offene Fragen oder noch ungelöste Probleme – von 
denen vermutet werden kann, dass sie die Entwick-
lung des Raums beeinflussen – als Bestandteil des 
Entwurfs dokumentiert werden. 

 - die dem Gesamtkonzept zugrundeliegenden Annah-
men über zukünftige Entwicklungen und die hypo-
thesen über mögliche Umstände offengelegt werden.

 - die zeitliche Abfolge und die zu treffenden Entschei-
dungen mindestens konzeptionell stimmig dargelegt 
werden können.

„Seid konsistent!“ heisst also, nach der inneren 
Widerspruchsfreiheit einer konzeptionellen Vorstellung 
zu streben, ohne dabei mögliche Widersprüche und 
„neue, ungelöste“ Aufgaben zu vernachlässigen. nur so 
lässt sich ein Beitrag zum „induktiven Räsonieren“ leis-
ten, dessen Erfolg davon abhängt, dass die aufgestellten 
induktiven Schlüsse mit dem zur Verfügung stehenden 
Erfahrungswissen [orignal: total evidence avilabe] über-
prüft werden können. (vgl. Carnap 1950, S. 211 in Signer, 
1994, S. 12) – oder anders ausgedrückt: In jedem noch 
so guten Entwurf wird etwas Wichtiges vergessen! Erst 
die „Konsistenz“ der entwurflichen Arbeit kann einen 
Beitrag dazu leisten, dass Entscheidungen unter Berück-
sichtigung des verfügbaren Wissens getroffen werden – 
nicht mehr und nicht weniger. 

hier zeigt sich nochmals die Abkehr vom „objekt“ als 
Ergebnis Raumplanerischen Entwerfens. Denn anders 
als im Wettbewerb um die Realisierung von Massnah-
men geht es nicht darum, zu gewinnen, sondern um 
die Möglichkeiten zukünftigen planerischen handelns 
diskutierbar zu machen und damit einen Schritt weit 
voranzubringen. 
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V REFLExION UND AUSBLICK

Die Erfahrungen aus den Fallbeispielen und deren the-
oretische Einordnung haben einige Erkenntnisse zum 
Beitrag des Entwerfens in Klärungsprozessen hervor-
gebracht. Das Raumplanerische Entwerfen als erweiterte 
„Reflexive	Praxis“ initiiert einen zweiseitigen lernprozess 
zwischen Entwerfenden und beteiligten Akteuren und 
Experten auf der Basis explizit gewonnenem Entwurfs-
wissens im Sinne „halbgarer Ideen“. Es leistet damit nicht 
nur einen konzeptionellen Beitrag zur Erkundung und 
Klärung von Problemsituation und handlungsoptionen, 
sondern unterstützt den Klärungsdiskurs nachhaltig. Im 
vorigen Kapitel wurden mit der Analogie der Comme-
dia dell’Arte wesentliche Szenen des Vorgehens sowie 
ein Repertoire und die Rolle der Entwerfenden als Teil 
eines Theaterstücks skizziert. Diese Analogie kann als 
hilfreiches „Raster“ dienen, an welchem die „Ranke“ 
entwurflicher Arbeit entlang wachsen kann (vgl. Boesch, 
1998). 

Das letzte Kapitel dieser Arbeit möchte ich der Re-
flexion meiner Erkenntnisse widmen. Nachdem der 
Kern der Arbeit den Beitrag des Raumplanerischen 
Entwerfens aus der Perspektive eines Teams innerhalb 
des Klärungsprozesses behandelt, gilt die erste Ebene 
der Reflexion möglicher Schlussfolgerungen aus meiner 
Arbeit für den Aufbau und Ablauf des Prozesses selbst, 
welche ich am Beispiel der Testplanung erläutern möch-
te. obwohl der Beitrag des Raumplanerischen Entwerfens 
an sich die wesentliche Erkenntnis zur Unterstützung des 

Klärungsdiskurses und der Generierung „gesellschaftlich 
robusten Wissens“ darstellt (vgl. nowotny, 2001), erge-
ben sich für den Austausch zwischen den Reflexions-
ebenen und die anderen Rollen innerhalb des Prozes-
ses einige optimierungsmöglichkeiten. Ebenso bringen 
die Aufgaben im regionalen Massstab einige Vorschläge 
für die Weiterentwicklung der Verfahren mit sich. Einige 
dieser Schlussfolgerungen konnte ich während der or-
ganisation und leitung eines Testplanungsverfahrens in 
der Agglomeration Brig/Naters im Kanton Wallis bereits 
anwenden und testen, deren Erfahrungen ich im Sinne 
eines Epilogs formulieren werde. 

Eine zweite Ebene der Reflexion gilt der Übertragbar-
keit der Analogie des Raumplanerischen Entwerfens – so-
wohl in unterschiedliche Theaterstücke der Erkundung 
und Klärung raumbedeutsamer Fragestellungen als auch 
darüber hinaus. hier soll diskutiert werden, ob und in 
welcher Form Raumplanerisches Entwerfen in begleiten-
de Prozesse eingebunden sein muss. 

Im Ausblick möchte ich mich den offengeblieben Fra-
gen dieser Arbeit und dem weiteren Forschungsbedarf 
widmen. Dabei sind zwei Themen von besonderer Be-
deutung: Die Gedanken zum Entwerfen als Beitrag und 
Methode zu Forschung und Wissenschaft und die Frage, 
wie man Raumplanerisches Entwerfen lernen und lehren 
kann.
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V - 1 SCHLUSSFOLGERUNGEN FÜR AUFBAU UND ABLAUF VON  

TESTPLANUNGSVERFAHREN

Testplanungen und verwandte Verfahren stellen in 
dieser Arbeit den Rahmen dar, innerhalb derer das 
Raumplanerische Entwerfen erkundet wurde. Tatsächlich 
bieten sie mit ihrem Aufbau und Ablauf eine tragfähige 
Struktur, um die entwurfliche Arbeit im Sinne der erwei-
terten	„Reflexiven	Praxis“ leisten zu können. Die Erkennt-

nisse aus den Fallbeispielen und der theoretischen Ein-
ordnung zeigen aber auch, dass gewisse Elemente dieser 
Verfahren gerade für das Initiieren und Aufrechterhalten 
des zweiseitigen lernprozesses besonders bedeut-
sam sind, weswegen ich diese in der Formulierung der 
Schlussfolgerungen besonders hervorheben werde. 

V - 1.1 Ideen zur Weiterentwicklung des Verfahrens

Wie in den vorigen Kapiteln dargelegt, eignet sich das 
Verfahren der Testplanung als Rahmen, innerhalb des-
sen das Raumplanerische Entwerfen stattfinden kann. 
Das Grundgerüst dieser Verfahren – der Rhythmus aus 
Arbeitsphasen und Kupplungen, das Prinzip der „Rede 
und Gegenrede“ und die Arbeit mehrerer Teams in 
Konkurrenz – ist vor allem dann notwendig, wenn es 
gleichzeitig um die Erkundung einer noch unklaren 
Problemsituation und eines Spektrums grundsätzlich 
möglicher handlungsoptionen geht. Die von Scholl her-
vorgehobene Bedeutung der konkurrierenden Sicht-
weisen im Sinne des Popperschen Konzeptes von Ver-

mutungen und Widerlegungen (vgl. Scholl, 2011b und 
Popper, 1996) hat aber noch einen anderen Effekt: Die 
Diskussion konkurrierender handlungsoptionen und die 
Auswahl verfolgenswerter Elemente in der gemeinsa-
men Erarbeitung der Empfehlungen versetzt die verant-
wortlichen Akteure in die lage, zusammen mit den be-
gleitenden Fachexperten besser entscheiden zu können, 
welchen Weg der Entwicklung sie einschlagen wollen. 
Dieses Element sollte gerade im lichte der Arbeiten 
Kuraths und nowotnys nicht vernachlässigt werden. 

Dennoch existieren einige Elemente, welche die Arbeit 
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Raumplanerischer Entwerfer durchaus unterstützen und 
die Qualität von Testplanungen insgesamt verbessern 
können.

Aufgabenstellung

Der Aufgabenstellung von Testplanungen kommt eine 
besondere Bedeutung zu: Sie muss einerseits wesentli-
che Entwurfsgrundlagen und Schlüsselinformationen lie-
fern und die Problemsituation möglichst klar darstellen. 
Andererseits darf sie nicht zu eng gefasst sein, um die 
Entwurfsteams nicht von vorne herein in eine bestimm-
te Richtung zu lenken. 

Gerade im regionalen Massstab ist die Erarbeitung von 
Grundlagen eine herausforderung an die beauftragten 
Planer und die beteiligten Akteure: Wie das Fallbeispiel 
des limmattals zeigt, besteht diese nicht einfach in einem 
Zusammenstellen vorhandener Pläne und Informatio-
nen, sondern ist Gegenstand eines eigenen Erkundungs-
prozesses, welcher die notwendigen Informationen erst 
zu Tage fördern muss.

Das Erstellen dienlicher Grundlagendaten, wie über-
sichten oder anderen planungsrelevanten Informationen, 
ist dabei ebenso Bestandteil der Erarbeitung der Auf-
gabenstellung, wie das Aufspüren versteckter Konflikte 
und Probleme, Chancen und Gelegenheiten (vgl. Ab-
schnitt II - 4). Beides ist von Bedeutung, um die wertvolle 
Zeit – sowohl die der Entwurfsteams als auch die der 
beteiligten Akteure und Experten – bestmöglich für den 
eigentlichen Klärungsdiskurs nutzen zu können.

Ein weiteres Element der Erarbeitung der Aufgaben-
stellung ist die Abstimmung derselben mit den betei-
ligten Akteuren. Die Erfahrungen zeigen, dass diese ein 
gewisses Fingerspitzengefühl erfordert, um die verschie-
denen Ansichten und Interessen zusammenbringen zu 
können, ohne dabei die Klarheit der bisher erkundeten 
Problemsituation zu verlieren. Wie im Fallbeispiel des 

limmattals dargestellt, kann diesen herausforderungen 
begegnet werden, indem die Erarbeitung der Aufgaben-
stellung selbst in einen Entwurfs- und Austauschprozess 
eingebunden wird. Dies entspricht auch der bereits 
mehrfach zitierten These, nach der „verzwickte“, „ill-de-
fined“ oder schlicht „komplexe“ Problemsituationen nur 
durch lösungsversuche erkundet werden können (vgl. 
Rittel, 1992; Scholl, 1995; Cross, 2006 und Popper, 2005). 

Für die Erarbeitung der Aufgabenstellung besteht also 
die herausforderung darin, den Klärungsdiskurs so weit 
als möglich zu akzentuieren, ohne die frühe, spielerische 
Suche nach lösungsmöglichkeiten einzuschränken. Ein 
Element, welches beide Bedingungen erfüllt, könnte die 
Formulierung von Ausgangshypothesen – also begrün-
dete Vermutungen über zentrale Aspekte der bestehen-
den Problemsituation und deren möglicher zukünftiger 
Entwicklung – darstellen. In den Workshops zur Erkun-
dung der Problemsituation im limmattal wurden solche 
hypothesen bereits mit Erfolg eingesetzt und sind für 
den bestehenden Entwurf der Aufgabenstellung für eine 
Ideenkonkurrenz im limmattal weiterentwickelt wor-
den. Durch die Formulierung von Ausgangshypothesen 
lassen sich nicht nur hinweise auf möglicherweise be-
deutsame Aspekte und Suchräume oder -themen ent-
decken. Sie fordern die Entwurfsteams auch auf, diese 
hypothesen zu diskutieren, zu bestätigen oder zu ver-
werfen und liefern so einen geeigneten Startpunkt und 
eine hilfestellung für die so wichtige eigene Aufgaben-
stellung.

Bearbeitungszeit

Das im ursprünglichen Ablauf von Testplanungsverfahren 
postulierte Raster von drei bis vier Wochen Bearbei-
tungszeit für jeden der drei Durchgänge ist für den 
Einsatz im regionalen Massstab, aber auch für schwieri-
ge Fragestellungen in „städtischen“ Massstäben, meiner 
Meinung nach zu kurz. Diese Zeitspanne liegt möglicher-
weise darin begründet, dass Testplanungen ursprünglich 
als Verfahrensmodul zur Klärung schwieriger Fragestel-
lungen im städtebaulichen Massstab innerhalb eines so-
genannten „Konsiliums“ eingesetzt wurden – eines Si-
multanverfahrens, welches über mindestens ein Jahr läuft 
(vgl. Scholl, 1995, S. 135f und 241f). Angesichts der ge-
wachsenen Perimeter und der höheren Komplexität der 
Aufgabe sollten die Entwurfsteams in jedem Durchgang 
zwischen fünf und acht Wochen Zeit haben, um sich mit 
der Aufgabe zu beschäftigen (vgl. Abbildung 206).

Der hintergrund dieser Forderung liegt nicht unbedingt 
im Wunsch nach „Mehrarbeit“ der Entwerfenden be-
gründet. Meiner eigenen Erfahrungen nach ist die ge-
forderte entwurfliche Arbeit in der vorgegebenen Zeit 

Aufgabe

Abbildung 205: Aufgabenstellung des Verfahrens; eigene Darstellung
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zwar machbar, was hingegen zu kurz kommt, ist die Zeit, 
die es braucht, um verschiedene Ansätze, spielerische 
Ideen, aber auch das Verständnis der Situation reifen zu 
lassen. Das Reflektieren der eigenen Arbeit aus anderen 
Blickwinkeln ist vor allem dann möglich, wenn man die 
Gelegenheit hat, die Arbeit für eine gewisse Zeit ruhen 
zu lassen. nicht umsonst existieren die Redewendungen 
„sich etwas durch den Kopf gehen lassen“ und „eine 
nacht über etwas schlafen“. 

Ein weiterer Vorteil einer längeren Bearbeitungszeit ist die 
in der aktionsorientierten Planung geforderten Anlage 
von „Reserven“ (vgl. Scholl, 1995, S.122f und 2011a&b). 
Angesichts der Komplexität der Aufgabe kann es durch-
aus vorkommen, dass man sich als Entwurfsteam „ver-
läuft“ oder eine eingeschlagene Entwicklungsrichtung 
während des Verfahrens verwerfen muss. Eine verlän-
gerte Bearbeitungszeit gibt den Entwerfenden zumin-
dest die Möglichkeit, sich neu zu orientieren oder einen 
weiteren lösungsversuch zu wagen.164

Unterstützung

Das Prozessbüro einer Testplanung hat möglicherweise 
eine weitreichendere Rolle als bisher. 

Schon im ursprünglichen Aufbau von Ad-hoc-organisa-
tionen ist eine „Planerische Reserve“ vorgesehen (vgl. 
Scholl, 1995, S.132f). Die „Planerische Reserve“ – wel-
che auch als Prozessbüro bezeichnet wird – unterstützt 

164 Ob die Entwurfsteams diese mit erhöhtem Aufwand verbundene An-
strengung dann auch unternehmen ist eine andere Frage.

die leitung beispielsweise in der Erarbeitung der Aufga-
benstellung und in der organisatorischen Durchführung 
der Testplanung. Die „Planerische Reserve“ dient zudem 
als notorganisation, um erst während des Prozesses 
auftauchende neue Themen zu erkunden oder Wissens-
lücken zu schliessen. Gleichzeitig hat die „Planerische 
Reserve“ die Aufgabe, die Arbeiten vertieft zu prüfen. 
Für die Arbeit des leitungsgremiums selbst misst Scholl 
der „planerischen Reserve“ auch die Rolle eines „Advo-
catus Diaboli“ bei – welcher bewusst „unterschiedliche 
Sichtweisen einnimmt, um auf Widersprüche, Wissenslü-
cken oder Missverständlichkeiten [...] hinzuweisen“ (vgl. 
Scholl, 1995, S. 133). 

Diese Aufgaben dürfen für Verfahren im regionalen Mass-
stab nicht vernachlässigt werden. Wie die Fallbeispiele 
zeigen, kommen immer neue Elemente und Aspekte der 
Problemsituation zum Vorschein – die Einrichtung eines 
Prozessbüros hingegen wurde teilweise vernachlässigt, 
was das Entwurfsteam veranlasste, die Aufgaben in die-
sen Fällen so weit als möglich zu übernehmen (vgl. das 
Fallbeispiel der „Region Betuwe“, Abschnitt II - 3). 

Für das Prozessbüro könnten zudem noch weitere Auf-
gaben hinzukommen (vgl. Abbildung 207): Während 
der Bearbeitung ist ein vertiefter Austausch mit den 
Teams von Vorteil, um sie auch zwischen den Kupp-
lungen bei Fragen oder Unklarheiten unterstützen zu 
können. Ebenso zeigen meine eigenen Erfahrungen in 
der Beobachtung der Arbeiten anderer Entwurfsteams, 
dass das für den Klärungsprozess so wichtige Arbeiten 
mit „halbgaren Ideen“ nicht unbedingt vorausgesetzt 
werden kann. Eine mögliche Verfahrenserweiterung 
könnten daher „Werkstattbesuche“ des Prozessbü-
ros bei den Entwurfsteams sein, um mit ihnen für den 
Klärungsprozess bedeutsame Produkte und Möglichkei-

5-8 Wochen

3-4 Wochen

Abbildung 206: Erhöhung der Bearbeitungszeit pro Durchgang; 
eigene Darstellung
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ten des Vorgehens des von ihnen eingeschlagenen lö-
sungswegs zu besprechen. Diese Aufgabe erfordert viel 
„Fingerspitzengefühl“, wie es schon Scholl in seinen Aus-
führungen darlegt, da „vermieden werden soll, Grup-
pen [also Entwurfsteams, Anm. Mn] in eine bestimmte 
lösungsrichtung zu drängen“ (vgl. Scholl, 1995, S. 170). 
Ein Besuch der Entwurfsteams kann auch dazu dienen, 

die leitungsebene frühzeitig auf mögliche neue Aufgaben 
hinzuweisen, welche sich durch die entwurfliche Arbeit 
ergeben haben. Ein solcher Besuch der Teams in ihrer 
eigenen Werkstatt ist in allen drei Durchgängen sinnvoll, 
wobei vor allem zu Beginn und gegen Ende eine Betreu-
ung dieser Art am fruchtbarsten ist.

V - 1.2 Der Austausch zwischen den Reflexionsebenen

Das für mich zentrale Element einer Weiterentwicklung 
von Testplanungsverfahren ist der Austausch zwischen 
den Reflexionsebenen. Die erweiterte	 „Reflexive	 Pra-
xis“ als methodisches Rückgrat des Raumplanerischen 
Entwerfens zeigt die Bedeutung dieses Austauschs 
für den gemeinsamen lernprozess. Die in heutigen 
Testplanungen veranstalteten Kupplungen dauern zwar 
einen ganzen Tag. Jedes Entwurfsteam hat aber jeweils 
nur eine Stunde Zeit für die Präsentation und Diskus-
sion seines Arbeitsstandes, einschliesslich der offenen 
Fragen und neuen Aspekten (vgl. Abbildung 208).

Diese Zeit ist für den Austausch der relevanten Informa-
tionen meiner Meinung nach viel zu kurz. Angesichts der 
Komplexität der Aufgabe, des zu bearbeitenden Raumes 
und der Vielzahl an beteiligten Akteuren können zwar in 
dieser Zeit die zentralen Punkte der Problemsituation 
und der verfolgten lösungsrichtung besprochen wer-
den; für die Diskussion von Details oder auch den ver-
tieften Austausch über bestehende Dissense besteht 
allerdings keine Möglichkeit. Daher möchte ich das Ele-
ment der erweiterten Kupplungen vorschlagen. Eng mit 
diesem Element verbunden ist auch die Rolle der ex-
ternen Experten und die Möglichkeit eines erweiterten 
Austauschs von Wissen. 

Erweiterte Kupplungen

Die Forderung nach einem erweiterten Austausch 
besteht nicht darin, pauschal mehr Zeit zu haben. Die 
Beschränkung der Präsentations- und Diskussionszeit 
zwingt alle Beteiligten dazu, ihre Anliegen klar und präg-
nant auszudrücken und hat sich in den unterschiedlichs-
ten Verfahren bewährt. Auch die pauschale Forderung 
nach einer Erhöhung der Anzahl von Kupplungen ist 
durch die immer bestehende Knappheit von zeitlichen 
und finanziellen Ressourcen schwierig zu bewerkstelli-
gen. 

Eine Möglichkeit zur Erweiterung des Austausches ist 
eine zweistufige Ausführung der Kupplung (vgl. Abbil-
dung 209): 

 - Am Vormittag wird – wie gehabt – der Stand der 
Arbeiten im Plenum vorgestellt und diskutiert. So 
ergibt sich eine Gesamtschau der Projekte und der 
möglichen bedeutsamen Fragestellungen.

 - Am nachmittag werden thematische Workshops 
durchgeführt. Diese Workshops haben zum Ziel, 
einzelne Themen vertieft diskutieren zu können. 
Während die Entwurfsteams an einem ort bleiben, 
rotieren die Expertengruppen jeweils von einem 
Team zum nächsten.

Der Aufbau und Ablauf der Workshops könnte folgen-
dermassen aussehen: 

 - Die Gruppen, welche mit den Entwurfsteams disku-
tieren, setzen sich aus den jeweiligen externen Ex-
perten und den lokalen Akteuren zusammen, wel-
che für dieses Thema relevant sind. Die leitung des 
Workshops obliegt den externen Experten.

 - Jede Runde dauert zwischen 30 und 40 Minuten. 

Vormittag: 
 3-4 Präsentationen
 der Entwurfsteams
 á 1 Stunde

Mittagspause

Nachmittag
 - Thematische Workshops
  (30-40‘ pro Team und 
   Expertengruppe (EG))
 - Diskussion der
   Begleitgruppe

Abbildung 208: Typischer Ablauf einer Kupplung; eigene Darstellung
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Auf diese Weise können die Workshops in zweiein-
halb bis drei Stunden abgehalten werden. 

 - Die leitung der Testplanung hat die Möglichkeit, sich 
frei durch die einzelnen Workshops zu bewegen.

 - Die Erkenntnisse der Workshops werden in der an-
schliessenden Diskussion des Begleitgremiums von 
den externen Experten präsentiert und diskutiert. 

Ein solches Vorgehen ist nicht grundsätzlich neu. Es 
orientiert sich an dem methodischen Vorgehen, wel-
ches in ähnlicher Form auch bei der Durchführung der 
Integrierten-Projekt-Aufgabe (IPA) des Studiengangs 
„Raumentwicklung und Infrastruktursysteme“ an der 
ETH Zürich angewendet wird. Ebenso ist der zweistufi-
ge Austausch innerhalb von Kupplungen anderer Verfah-
ren, wie dem „Bild der Region Bern“ (VRB, 2005) und 
dem „Metrobild Zürich“ (Kanton Zug, 2011) zu beob-
achten. Der hier vorgestellte Vorschlag bietet innerhalb 
der zur Verfügung stehenden Zeit eine gute Möglichkeit, 
den zweiseitigen lernprozess auf zwei Ebenen voranzu-
treiben, indem im Plenum die in den Szenen beschrie-
benen Elemente der Konfrontation, des Testens und des 
Rückübersetzens stattfinden, während die Workshops 
vor allem dazu dienen, handlungsrelevantes Wissen zu 
diskutieren und bedeutsame Details aufzudecken. 

Der zweistufige Austausch eignet sich vor allem für die 
Durchführung der „Werkstattpräsentation“ und der 
„Zwischenpräsentation“, in denen viele offene Fragen 
zu klären und vor allem lösungsansätze und die Proto-
typen der handlungsoptionen zu diskutieren sind (vgl. 
Abschnitt IV - 2.1 und IV - 2.2).

Mögliche Konsequenzen

Mögliche Konsequenz einer solchen erweiterten 
Kupplung könnte sein, dass die Diskussion innerhalb 
des Begleitgremiums, respektive die Formulierung der 
Rückmeldungen an die Entwurfsteams und die allfällige 
Information der politischen lenkungsebene – also der 
Auftraggeber – in der verbleibenden Zeit des Tages 
nicht mehr mit zufriedenstellender Qualität zu bewerk-
stelligen ist. Daher könnte es von Vorteil sein, vor allem 
die Zwischenpräsentation auf eineinhalb Tage auszuwei-
ten – welche nicht nur für die Entwerfenden, sondern 
auch für den Klärungsdiskurs zwischen leitung, externen 
Experten und betroffenen Akteuren besonders wichtig 
ist. Dies böte auch die Möglichkeit, während eines in-
formellen Abendessens strittige oder wichtige Aspekte 
weiter diskutieren zu können. Ebenfalls kann auf diese 
Weise die Information der politischen Akteure – welche 
dann zweckmässigerweise am Folgetag stattfinden sollte 
– besser vorbereitet werden. 

Vormittag: 
 3-4 Präsentationen
 der Entwurfsteams
 á 1 Stunde

Mittagspause

Nachmittag
 - Thematische Workshops
  (30-40‘ pro Team und 
   Expertengruppe (EG))
 - Diskussion der
   Begleitgruppe

Team 1

Team 1I

Team II1

Team 1V

EG a

EG b

EG c

EG d

stationär rotierend

Abbildung 209: Möglicher Ablauf einer erweiterten Kupplung: Zwei-
stufiger Diskussionsprozess mit Plenumsdiskussion und anschliessen-
den, thematischen Workshops; eigene Darstellung
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Die Rolle der externen Experten

Die Rolle der externen Experten in Testplanungen be-
steht einerseits darin, mit ihrem Sachverstand für gewis-
se Themen zur Klärung der Problemsituation und lö-
sung von Konflikten beizutragen. Andererseits sind sie 
es, welche Vorschläge, lösungsideen und Vermutungen 
der Entwurfsteams auf einer fachlichen und unvoreinge-
nommenen Basis kritisch beurteilen können (vgl. Scholl, 
1995, S. 128 und 2011b, S. 339). Diese Unvoreingenom-
menheit bietet ihnen aber auch die Möglichkeit, „kühne 
hypothesen“ der Entwurfsteams (ebd.) zu unterstützen 
und kritische Fragen an die beteiligten Akteure zu stellen.

Diese für den Klärungsprozess so wichtige Rolle steht 
ebenfalls vor den in Abschnitt I - 3 formulierten heraus-
forderungen des Arbeitens im regionalen Massstab. Um 
eine fruchtbare Unterstützung des Klärungsprozesses 
und die übernahme neuer Aufgaben – wie beispielswei-
se die leitung der thematischen Workshops – gewähr-
leisten zu können, müssen die externen Experten über 
ein ausreichendes Wissen der Problemsituation verfü-
gen. Der erweiterte Austausch im Rahmen der Kupp-
lungen unterstützt zwar auch den internen lernprozess 
der externen Experten – es bleibt aber die Frage, ob 
dies im transdisziplinären und komplexen Umfeld der zu 
bearbeitenden Aufgaben genügt. 

Damit die externen Experten die Möglichkeit haben, 
ihre Rolle innerhalb des Klärungsprozesses spielen zu 
können, ist – und das mag jetzt trivial klingen – darauf 
hinzuweisen, dass es ein bestehender Teil ihres Auf-
trags ist, sich ein Bild der Situation zu verschaffen, re-
spektive über die Aufgabenstellung, die Produkte der 
Entwurfsteams und der synoptischen Zusammenfassung 
der Ergebnisse informiert zu sein.165 

Bezüglich der Weiterentwicklung des Verfahrens selbst 
bestehen vor allem zwei Möglichkeiten, um die externen 
Experten in ihrer Arbeit zu unterstützen: 

 - Die Unterstützung durch das Prozessbüro in Form 
von Informationen und der Klärung von Fragen.

 - Die Erweiterung der Anzahl und länge interner Vor-
besprechungen des Begleitgremiums – insbesondere 
zu Beginn des Verfahrens – in denen die Aufgaben-
stellung, offene Fragen und möglicherweise auch 
Testentwürfe diskutiert werden können. 

Auf diese Weise könnten sich die leitung des Verfahrens 
und die beteiligten Experten ein bestimmtes Grund-
wissen über die Situation aneignen und mit ihrer Rolle 

165 Ohne hier weiter ins Detail gehen zu wollen, zeigen meine persönli-
chen Erfahrungen in der Begleitung von Testplanungen, dass dies nicht 
immer der Fall war.

zu einem positiven Verlauf des Klärungsprozesses und 
insbesondere zur fachlichen Unterstützung der entwur-
lichen Arbeit beitragen. 

Unterstützung der Wissensgenerierung und  

–weitergabe

Die derzeitige organisation von Testplanungen sieht 
vor, schriftliche Empfehlungen in knapper Form über 
das weitere Vorgehen an die Auftraggeber abzugeben. 
Diese sollten Aussagen über die generell zu verfolgende 
Entwicklungsrichtung und einzelne Themen sowie of-
fene Fragen beinhalten (Scholl, 1995, S. 161f und 170, 
2011b, S. 343). Diese Art des Wissenstransfers hat zwar 
den Vorteil, dass sie die wesentlichen Punkte für das 
weitere Vorgehen in einer Form präsentiert, welche die 
entscheidenden Akteure auch erreicht – ebenso kön-
nen diese Empfehlungen in ein bis zwei Tagen erarbeitet 
werden, was angesichts knapper Ressourcen und dem 
Charakter des simultanen Vorgehens einer der wesentli-
chen Vorteile darstellt. 

Es besteht jedoch die Frage, ob diese Form des Wis-
senstransfers ausreicht, um das generierte Wissen der 
entwurflichen Arbeit in die weiteren Schritte des Klä-
rungs- und Entscheidungsprozesses einzuspeisen. Eben-
so stellt sich die Frage, ob es weiterer Elemente bedarf, 
um den Wissenstransfer zu unterstützen. Ich möchte an 
dieser Stelle einige Vorschläge machen, wie der Wissen-
stransfer während und nach dem Verfahren weiter un-
terstützt werden kann:

Graphische Aufarbeitung von Empfehlungen 

Dieselben Möglichkeiten, welche für die Darstellung 
„halbgarer Ideen“ im Repertoire für das Raumplanerische 
Entwerfen skizziert wurden (vgl. Abschnitt IV - 3.3), kön-
nen auch für die Erarbeitung und Formulierung der 
Empfehlungen von fruchtbaren Weiterentwicklungen 
verwendet werden. neben der schriftlichen Formulie-
rung sollten geeignete Darstellungen angefertigt wer-
den, welche die Empfehlungen mindestens verorten 
können – wenn nicht sogar mehr. ohne eine graphi-
sche Repräsentation der Empfehlungen besteht die 
Gefahr, dass das während der Testplanung entstandene 
Wissen nicht über die Testplanung hinaus transportiert 
werden kann. Anders als bei Wettbewerben in der Ar-
chitektur oder im Städtebau können die Beiträge der 
Entwurfteams nicht direkt für eine solche Darstellung 
verwendet werden, da nicht Gewinnerkonzepte gekürt, 
sondern weiterzuverfolgende Elemente der Entwicklung 
und einzelne Massnahmen empfohlen werden. Diese 
können aus mehreren Beiträgen stammen.
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Trotzdem genügt es nicht von einer „landkarte der Ar-
gumente“ zu sprechen (Schönwandt, 2011, S. 304f und 
Signer, 2011, S. 324), wenn diese nicht tatsächlich als 
landkarte existiert. 

Ein Vorschlag ist es daher, eine geeignete graphische 
übersicht zu erarbeiten, welche 

 - die grundsätzlich zu verfolgende Entwicklungsrichtung,

 - zentrale handlungsoptionen im Sinne von empfoh-
lenen Massnahmen,

 - die „landkarte der Argumente“ und

 - die „landkarte der verworfenen Ideen“

enthält. Vor allem das letzte Element spielt für den wei-
teren Klärungsprozess eine nicht zu unterschätzende 
Rolle, da auch qualifiziert verworfene Ideen während ei-
nes längeren Prozesses erfahrungsgemäss immer wieder 
auftauchen. 

Die Darstellungen sollte durch illustrierende Beispiele 
der Arbeiten der Teams unterstützt werden, um de-
ren mögliche Form, den Arbeitsstand, aber auch deren 
Machbarkeit gegenüber den entscheidenden Akteuren 
illustrieren zu können. Die Erarbeitung der Darstellun-
gen könnte das Prozessbüro während der Ausarbeitung 
der Empfehlungen übernehmen. Ist dies nicht möglich, 
könnten sie auch im nachgang erstellt und durch das 
Beurteilungsgremium freigegeben werden. 

Graphische Unterstützung als begleitendes Element des 
Verfahrens

Die Idee der graphischen Aufarbeitung lässt sich auch 
als Unterstützung des gesamten Verfahrens weiter-
spinnen. Im Sinne eines Arbeitsplanes – verstanden als 
ein sich veränderndes graphisches Protokoll – könnte 
der Arbeitsstand des Verfahrens dargestellt und doku-
mentiert werden. Ausgangspunkt eines solchen Planes 
könnten sowohl die graphische Aufarbeitung und Zu-
sammenfassung der in der Vorbereitung erkundeten As-
pekte der Problemsituation wie auch allfällig existierende 
„leitbilder“ der räumlichen Entwicklung sein. Der Plan 
sollte während des Verfahrens dann die Befunde, Ideen, 
Vermutungen und offenen Fragen der Entwurfsteams in 
geeigneter Form dokumentieren, wie auch die Ergeb-
nisse der Entwurfsteams gegenüberstellen. Ein solches 
Element könnte dann auch die Basis für die Erarbeitung 
graphischer Empfehlungen darstellen. 

natürlich muss dies nicht unbedingt ein Plan sein. 
Diese Idee könnte auch in Form interaktiver Karten, 
planerischer Informationssysteme und virtueller oder 
sogar physischer Modelle weiterentwickelt werden. 

Mit diesen Fragen beschäftigt sich beispielsweise Felix 
Günther in seiner Dissertation über die Möglichkeiten 
der gemeinsamen „Erkundung“ von Problemsituationen 
(Günther, 2012). Aber auch die Arbeiten von Angélil 
(2008) zeigen, dass der Einsatz von Modellen im regiona-
len Massstab möglich ist und fruchtbar sein kann.

Fazit

Die Frage der Unterstützung der Generierung von 
(gesellschaftlich robustem) handlungswissen und des-
sen Weitergabe ist mit der graphischen Unterstützung 
allein noch nicht abgeschlossen. Allerdings stellen Ele-
mente graphischer Unterstützung für mich erste, wich-
tige Schritte der Weiterentwicklung von Verfahren in 
Klärungsprozessen – wie der Testplanung – dar. Einzelne 
Elemente einer solchen graphischen Unterstützung ka-
men in letzter Zeit bereits zum Einsatz – eine zusam-
menfassende Darstellung fehlt aber meines Wissens. 

Für die Weitergabe des generierten Wissens sind aber 
auch andere Faktoren bedeutsam, welche die Produkte 
der Entwurfsteams betreffen. Die Dokumentation nicht 
weiterverfolgter oder verworfener handlungsoptionen 
ist bei einigen Testplanungen, wie beispielsweise im „Un-
teren Reusstal“, bereits Teil der abzugebenden Unter-
lagen. Deren Bedeutung nimmt im regionalen Massstab 
immer weiter zu, weswegen ich an dieser Stelle noch-
mals auf den Wert dieses Produktes hinweise. Wie die 
Fallbeispiele „Unteres Reusstal“ und „Region Betwue“ 
zeigen, war der qualifizierte Verwurf bestehender oder 
eigener Planungen ein elementarer Schlüssel zur Klä-
rung der Situation. Ich möchte aber noch einen Schritt 
weiter gehen. Die Ergebnisse der in der Szene der Re-
flexion beschriebenen Suche nach neuen Aufgaben, zu 
beobachtenden Rahmenbedingungen und zu prüfenden 
Annahmen sollte ebenfalls in der Dokumentation der 
Ergebnisse verankert werden (vgl. Abschnitt IV - 2.3). 
Wie schon mehrfach erwähnt, ist die Dokumentation 
dieser Elemente nicht als Schwächung der entwurflichen 
Arbeit zu verstehen – vielmehr bilden diese wichtige 
Pfeiler des Wissens, die durch das Raumplanerische Ent-
werfen generiert werden können. 
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V - 1.3 Epilog – ein Bahnhofsplatz in Brig

Von Mitte September 2011 bis Mitte April 2012 – pa-
rallel zur Formulierung dieser Arbeit – hatte ich die 
Möglichkeit, als selbstständiges Büro eine Testplanung in 
Brig vorzubereiten, zu leiten und auszuwerten. Dieser 
Auftrag ermöglichte es mir, meine Arbeit „von der an-
deren Seite“ zu reflektieren – in diesem Fall nicht als 
Entwerfender, sondern als jener, der die entwurfliche Ar-
beit der Teams und den Klärungsdiskurs leitete. neben 
der persönlichen Erfahrung, die ich durch diesen Auf-
trag gewinnen konnte, hatte ich dabei die Chance, einige 
Elemente meiner Vorschläge für die Weiterentwicklung 
der Testplanung als Teil der Klärungsprozesse in situ zu 
testen. 

Den Rahmen des Verfahrens, die Aufgabe, die Ergeb-
nisse und die Erkenntnisse meiner Tests möchte ich an 
dieser Stelle präsentieren. 

Die Testplanung „Bahnhofsraum Brig / Naters“ – Aus-

gangslage, Organisation, Ablauf und Ergebnis

Der Bahnhofsplatz Brig bildet das Scharnier zwischen 
der Innenstadt, den Bahnhöfen der SBB und der Mat-
terhorn-Gotthard-Bahn (MGBahn) und stellt die Verbin-
dung zwischen Brig und naters dar. Der grösste Teil des 
Raumes wird derzeit durch den Bahnhof der Matter-
horn-Gotthard-Bahn eingenommen, der den südlichen 
Teil auf der gesamten länge belegt. Die städtebauliche 
und verkehrstechnische Situation am Bahnhof Brig ist 
unbefriedigend. Zu deren lösung stand während fast 
30 Jahren die option eines hochbahnhofs für die MG-

Bahn im Vordergrund. Die Verlegung des Bahnhofs der 
MGBahn in den der SBB hätte es ermöglicht, den Platz 
städtebaulich aufzuwerten und zudem bis zu 23‘000 m2 
BGF166 an prominenter lage zu überbauen. 

Am 16. Juli 2011 gab die SBB die Entscheidung bekannt, 
dass die Variante hochbahnhof auf den SBB-Gleisen in 
Brig nicht weiter verfolgt werden kann. Diese Entschei-
dung erforderte eine komplette neuausrichtung der 
Planungen. Im August 2011 entschieden die Geschäfts-
führung der Agglomeration Brig-Visp-naters und die 
Kerngemeinden der Agglomeration Brig-Visp-naters, 
gemeinsam mit der SBB, der MGBahn und der PostAuto 
Schweiz AG, Region Wallis eine Testplanung durchzufüh-
ren, um die neue Ausgangslage zu klären und eine inte-
grierte lösung für den Bahnhofplatz in Brig und seine 
nähere Umgebung zu erarbeiten. 

Ziel des Verfahrens war die Erkundung möglicher zu-
künftiger städtebaulicher und verkehrstechnischer Stra-
tegien im Umgang mit dem Bahnhofsplatz Brig und sei-
nem Umfeld sowie die Erarbeitung von Grundlagen für 
ein gemeinsames Vorgehen der Schlüsselakteure. Für die 
organisation und Durchführung wurden vier Aufgaben 
als massgebend erachtet: 

 - Die Verkehrssituation am Bahnhofplatz Brig sollte 
geklärt werden. Ziel war es, die Sicherheit zu erhö-
hen und eine kundenfreundliche Verkehrsabwicklung 
zu ermöglichen.

 - Konzeptionelle Ideen zur Gestaltung des Bahnhofs-
platzes sowie die Potentiale für die Stadtentwicklung 
von Brig und naters sollten aufgezeigt werden.

166	 Bruttogeschossfläche;	 Quelle:	 RW	 Oberwallis	 (Präsentation	 Hoch-
bahnhof, 2009)

Abbildung 210: Ausgangslage: Der Bahnhofplatz in Brig mit den Bahnhöfen der SBB und der MGBahn; Quelle: bureau für 
RAUMEnTWICKlUnG, 2011; Kartengrundlage: Kanton Wallis
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 - Mögliche Synergien zwischen der Entwicklung und 
Verbindung der Bahnhöfe von Brig und Visp sollten 
geprüft werden.

 - Nicht umsetzbare Varianten sollten qualifiziert ver-
worfen werden.

Meine Aufgabe war es, die Aufgabenstellung entspre-
chend zu formulieren und die Projektleitung bei der 
Auswahl der Entwurfsteams und der Besetzung der 
Begleitgruppe zu unterstützen. Darüber hinaus oblag es 
mir, den Prozess zu leiten, auszuwerten und die Empfeh-
lungen zu erarbeiten.

Organisation und Ablauf 

Die organisation der Testplanung entsprach den in Ab-
schnitt I - 2.2 beschriebenen Grundsätzen (vgl. Abbildung 
211). Einzig das „Majoritätsprinzip“ der externen Exper-

ten (vgl. Scholl, 2011b, S. 339) konnte aufgrund der ho-
hen Anzahl beteiligter Akteure und dem bestehenden 
Budget nicht erfüllt werden – eine Tatsache, welche sich 
im laufe des Verfahrens aber nicht als problematisch he-
rausstellte. 

Folgende drei interdisziplinäre Entwurfsteams nahmen 
an der Testplanung teil: 

 - Walliser Architekten, Brig

 - agps, Zürich

 - space&options, Karlsruhe

Diese Büros wurden aus 15 Büros ausgewählt, welche 
für eine Präqualifikation eingeladen worden waren. 

Das Verfahren dauerte vom 30.11.2011 bis zum 
20.04.2012 (vgl. Abbildung 212). Angesichts der Tatsa-
che, dass das Verfahren während der laufenden Arbeiten 
zum Agglomerationsprogramm der zweiten Generation 
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Abbildung 211: Aufbauorganisation der Testplanung „Bahnhofsraum Brig/Naters“; Quelle: bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2011
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Abbildung 212: Ablauf der Testplanung „Bahnhofraum Brig/Naters“; Quelle: bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2011
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beschlossen wurde, bestand ein relativ knappes Zeitfens-
ter für die Vorbereitung, Durchführung und Auswertung 
der Arbeiten, da die Möglichkeit offengehalten werden 
sollte, erste Ergebnisse noch in das Agglomerationspro-
gramm integrieren zu können167.

Aufgabe und Ergebnisse

Um die jeweiligen Ziele des Verfahrens erfüllen zu 
können, wurde die Aufgabenstellung in insgesamt drei 
Perimeter aufgeteilt, welche unterschiedliche Anfor-
derungen an die Teams stellten. Diese wurden durch 
Schlüsselthemen unterstützt, welche die erkundeten 
Konflikte und Potenziale dokumentierten und als zu 
behandelnde Aspekte formulierten (mehr dazu im fol-
genden Abschnitt). Darüber hinaus erlaubte ich mir, den 
Entwurfsteams einige der in der Analogie formulierten 
Szenen des Raumplanerischen Entwerfens mit auf den 
Weg zu geben (vgl. Abbildung 213). 

Die Entwurfsteams widmeten sich der Aufgabe mit  
grosser Motivation. Ganz besonders freute es mich, dass 
zwei der Teams die Szenen tatsächlich „mit leben füll-
ten“, was den Klärungsdiskurs unterstützte. Zu Beginn 
der Bearbeitung stand die lösung für das Problem des 
Bahnhofs der MGBahn im Vordergrund. Insgesamt wur-
den von den Teams 15 Varianten für mögliche Bahnhofs-
standorte systematisch getestet (vgl. Abbildung 214). 
Dabei zeigte sich, dass der Standort auf dem Bahnhofs-
platz nach wie vor viele Vorteile hat. Vor allem die beiden 
bestehenden Varianten einer Brücke über den Platz und 
einer Unterführung konnten nach der hälfte des Verfah-
rens qualifiziert verworfen werden (vgl. Agglomeration 
BriVina, 2012c). 

Am Ende der Testplanung zeigte sich, dass eine Reorga-
nisation des Bahnhofplatzes mit wenigen Massnahmen 
möglich ist und die Aufenthaltsqualität wie auch die Si-
cherheit des Platzes massiv erhöht werden kann. Darü-
berhinaus konnten für die Stadt Brig neue Möglichkeiten 
der Siedlungsentwicklung entdeckt werden. Ein Schlüs-
selmoment des Verfahrens war die Erkenntnis, dass der 
Bahnhof der MGBahn von heute vier auf nur noch zwei 
Gleise redimensioniert werden kann. So entstand der 
notwendige Raum, um die funktionalen Aufgaben des 
Platzes zu entflechten und dessen Aufenthaltsqualität zu 
erhöhen (vgl. Abbildung 215 und Abbildung 216). 

Die im April 2012 erarbeiteten Empfehlungen wurden 
vom Steuerungsgremium zur Weiterverfolgung beschlos-
sen. Schon vor dem Beginn des Testplanungsverfahrens 
war es Absicht dieses Gremiums, über die Dauer der 
Testplanung hinaus bestehen zu bleiben. Im Augenblick 
befindet sich die „Plattform Bahnhofsraum Brig/Naters“ 

167  - welches am 30.06.2012 eingereicht werden musste. 

Abbildung 213: Erwartungen an die Teams; Quelle: bureau für 
RAUMEnTWICKlUnG, 2011

Abbildung 214: Reaktionen der Teams und systematische Auswahl 
der handlungsoption Bahnhof MGB; Quelle: agps, 2012
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im Aufbau, welche die Koordination und weitere Klärung 
der eingeschlagenen Entwicklungsrichtung leiten soll. 

Methodische Tests

Die im Rahmen des Verfahrens durchgeführten metho-
dischen Tests bezogen sich auf die Formulierung der 
Aufgabenstellung und das Arbeiten mit hypothesen, 
die erweiterten Kupplungen, die Unterstützung der 
Entwurfsteams und die graphische Unterstützung der 
Empfehlungen. 

Test I: Aufgabenstellung mit drei Perimetern und  

Ausgangshypothesen

Das Ziel des Verfahrens – einerseits konkrete Vorschläge 
für den Bahnhofsplatz zu erhalten und gleichzeitig des-
sen Einbettung in den Kontext der Entwicklung und Ver-
bindung der beiden Gemeinden Brig-Glis und naters 
zu gewährleisten – führte zu der Entscheidung, mit zwei 
Bearbeitungsperimetern (anstatt mit einem, wie norma-
lerweise üblich) zu arbeiten (vgl. Abbildung 217 und Ab-
bildung 218), um eine Abstufung in der Bearbeitungstie-
fe der unterschiedlichen Aspekte vornehmen zu können

Ergänzt wurde die Aufgabenstellung durch die Doku-
mentation von sieben „Schlüsselthemen“, welche die 
Erkenntnisse der Vorbereitung zusammenfassten und 
von den Teams zu beachten waren.168 Die Schlüsselthe-
men wurden – anders als sonst üblich – in einheitlichen 
übersichten dokumentiert und dienten als Ausgangs-
hypothesen für die Beschaffenheit der Problemsituation 
(vgl. Abbildung 219).

Um die Arbeiten im Perimeter „Bahnhofsplatz“ schnellst-
möglich auf ein konkretes, diskutierbares niveau zu 
bringen, wurde ein „Raumprogramm“ formuliert, wel-
ches die Funktionen und nutzungen des zukünftigen 
Bahnhofsplatzes präzise definierte (vgl. Abbildung 220). 
Dieses aus der Architektur bekannte Mittel sollte die 
Entwurfsteams von Anfang an zum Spielen mit konkre-
ten Anforderungen an den Raum bewegen. Gleichzeitig 
bestand bei der Formulierung des „Raumprogramms“ 
die Absicht, die unterschiedlichen Ansprüche an den 
Raum klar zu definieren, um sie während des Verfahrens 
zur Diskussion zu stellen – dies vor dem hintergrund 
der Vermutung, dass nicht alle Anforderungen erfüllt 
werden können.169 

168 Diese Schlüsselthemen sind eine Anlehnung an bestehende Aufga-
benstellungen von Testplanungen. Im Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ 
wurden sie ebenso eingesetzt wie in der Testplanung „Entwicklungs-
achse Urmiberg“ (vgl. Kanton Schwyz, 2009).

169 Interessanterweise konnten am Ende alle geforderten Nutzungen in 
den Bahnhofplatz integriert werden. 

Abbildung 215: Gesamtkonzept Team agps; Quelle: agps, 2012

Abbildung 216: Gesamtkonzept Team Space&options; Quelle: 
space&options, 2012

Abbildung 217: Aufgabenstellung: Perimeter „Bahnhofplatz“; Quelle: 
bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2011

Abbildung 218: Aufgabenstellung: Perimeter „Brig-naters“; Quelle: 
bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2011
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Was sich bewährt hat:

Die Aufbereitung der „Schlüsselthemen“ und die For-
mulierung des „Raumprogramms“ führten dazu, dass 
sich die Entwurfsteams von Beginn an in der gewünsch-
ten Konkretisierungs- und Detailtiefe bewegten. Ebenso 
wurden die beteiligten Akteure durch die Teams gefragt, 
in welcher Form sie zu Zugeständnissen in ihren For-
derungen bereit sind. Diese Fragen konnten in dieser 
Phase nur die Entwurfsteams stellen und damit unter-
stützten sie den Klärungsdiskurs ungemein. 

Insbesondere der Einsatz eines „Raumprogramms“ mit 
klar artikulierten (oder auch noch unscharfen) nut-
zungsansprüchen ist daher für derartige Fragestellungen 
zu empfehlen. 

Was zu beachten ist: 

Die in der Aufgabenstellung formulierte Problemsituation 
wurde von den Entwerfenden weder hinterfragt noch 
weiter erkundet. Eine kritische Diskussion der gestell-
ten Aufgabe fand – bis auf den Antrag auf eine Erweite-
rung der Perimeters „Bahnhofsplatz“ – nicht statt. Einzig 
die Frage nach den Gründen für die Absage der SBB 
an den hochbahnhof wurde zu Beginn diskutiert. Das 
Begleitgremium beschloss aber auf Wunsch der SBB, 
diese Diskussion nicht nochmals zu führen. 

Ein möglicher Grund für die ausgebliebene weitere 
Beschäftigung mit der Problemsituation könnte natür-
lich sein, dass deren Erkundung in der Vorbereitung des 
Verfahrens ausreichend war. Aufgrund ähnlicher Erfah-
rungen in Projekten der lehre an der Universität Karls-
ruhe und der ETh Zürich muss auch die Möglichkeit in 
Betracht gezogen werden, dass die weitere Erkundung 
der Problemsituation bzw. deren kritische Betrachtung 
durch die Entwerfenden durch eine umfassende Aufbe-
reitung in der Vorbereitung nicht unterstützt wird. Dies 
ist weiter zu klären.

Test II: Thematische Workshops an den Kupplungen

Am nachmittag der Zwischenpräsentation wurden die 
oben skizzierten thematischen Workshops zwischen den 
Entwurfsteams und den Expertengruppen durchgeführt 
(vgl. Abschnitt V - 1.2 und Abbildung 221). Die Exper-
tengruppen „Gesamtverkehr und Raumentwicklung“, 
„Städtebau und Freiraum“ sowie „Eisenbahn“ besuchten 
die Entwurfsteams in Form eines Rundgangs und hatten 
jeweils eine halbe Stunde Zeit, um offene Fragen der am 
Morgen präsentierten Arbeitsstände zu diskutieren. Die 
Expertengruppen wurden von den externen Experten 

Abbildung 219: „Schlüsselthema“ MGB; Quelle: bureau für 
RAUMEnTWICKlUnG, 2011

Abbildung 220: „Raumprogramm“ für den Bahnhofplatz; Quelle: 
bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2011

Abbildung 221: Ablauf der thematischen Workshops; Quelle: bureau 
für RAUMEnTWICKlUnG



292

geleitet und von den lokalen Fachexperten begleitet. 
Die Ergebnisse der Workshops wurden anschliessend 
vor der versammelten Begleitgruppe präsentiert und 
diskutiert. 

Was sich bewährt hat:

Bedeutende Erkenntnisse des Verfahrens – insbesonde-
re die so wichtige Reduktion des Bahnhofs der MGBahn 
von drei auf zwei Gleise mit Vorbahnhof – lassen sich auf 
diese Workshops zurückführen. Ebenso konnten offene 
Fragen und Missverständnisse zwischen Entwerfenden 
und den Mitgliedern der Begleitgruppe geklärt werden. 
Die intime und geschützte Atmosphäre – welche durch 
die räumlich Trennung und die kleinen Gruppen erzeugt 
wurde – öffnete die Diskussion und ermöglichte den 
Austausch von handlungswissen in beide Richtungen. 
hilfreich war dabei auch, dass die Entwurfsteams gebe-
ten worden waren, Arbeitspläne als Basis der Diskussion 
mitzubringen. Die nachfolgende Information der leitung 
und der Austausch innerhalb der Begleitgruppe führten 
zu fruchtbaren und richtungsweisenden Beschlüssen für 
das weitere Vorgehen.

Die Durchführung solcher Workshops ist daher unbe-
dingt zu empfehlen. Sowohl die Entwurfsteams als auch 
die beteiligten Akteure empfahlen im nachgang, einen 
solchen Workshop schon während des Werkstattermins 
durchzuführen.

Was zu beachten ist: 

Die Ziele solcher Workshops sollten vorgängig ausrei-
chend definiert und abgesprochen werden. Wie Scholl 
es formuliert, ist vor allem in den Workshops das „Fin-
gerspitzengefühl“ der externen Experten gefragt, um die 
Diskussion zu leiten und auf strittige Fragen zu lenken 
(vgl. Scholl, 1995, S. 170). Vermieden werden sollte, dass 
einzelne handlungsoptionen eigenständig favorisiert 
werden, da dies zu widersprüchlichen Aussagen füh-
ren kann und die Entscheidungshoheit der gesamten 
Begleitgruppe untergräbt. 

Test III: Zwischenbesuche der Entwurfsteams

Im dritten Durchgang der entwurflichen Arbeit – zwei 
Wochen vor der Schlusspräsentation – wurde den 
Entwurfsteams angeboten, bilaterale Gespräche mit 
einem Mitglied der Fachplanung zu führen – eine op-
tion, wie sie in der ursprünglichen Ausgestaltung der 
Testplanungsverfahren bereits vorgesehen ist, aber nicht 
weiterverfolgt wurde (vgl. Scholl, 1995, S.170). Ziel die-
ser Gespräche war es, die Arbeiten der Teams im Sinne 

der Frage zu unterstützen, welche Ergebnisse und Pro-
dukte der von ihnen verfolgen Entwicklungsrichtung für 
den Klärungsprozess besonders bedeutsam sind. Ebenso 
galt das Angebot der Klärung noch offener Fragen und 
der Beratung für die Arbeiten der letzten zwei Wochen. 
Dieses Angebot wurde von allen Teams angenommen. 
Die Gespräche dauerten zwischen einer und eineinhalb 
Stunden und wurden in den „Werkstätten“ der Teams 
durchgeführt.

Was sich bewährt hat:

Die Gespräche erwiesen sich als äusserst fruchtbar. Es 
konnten einige offene Fragen bezüglich der zu liefernden 
Produkte geklärt werden. Die Teams begrüssten es, ihre 
methodischen Fragen und offenen Punkte ohne eine 
Grundsatzdiskussion über den Inhalt zu diskutieren. Der 
Gesprächsbedarf seitens der Teams bezog sich einerseits 
auf die geforderte bzw. sinnvolle Bearbeitungstiefe der 
zentralen Aspekte als auch auf den Umgang mit we-
niger geprüften Inhalten (welche als „halbgare Ideen“ 
bezeichnet werden können). Ebenso war der Umgang 
mit neuen Problemen, welche sich im Rahmen der ver-
tieften Prüfung ergeben hatten, ein Thema. Durch diese 
Gespräche konnten die meisten der unklaren Punkte 
beseitigt werden. Sie können daher ebenfalls empfohlen 
werden.

Was zu beachten ist: 

Die Durchführung bilateraler Werkstattgespräche muss 
sorgfältig mit der Begleitgruppe abgestimmt werden, da 
sich die Inhalte der Gespräche ihrer Kontrolle entziehen. 
Ebenso ist darauf zu achten, dass die Durchführung der 
Gespräche klar geregelt ist und so auch kommuniziert 
wird. Auch hier kommt das „Fingerspitzengefühl“ zum 
Tragen, um den Teams nur hinweise zu geben, ohne sie 
inhaltlich zu beeinflussen. 

Test IV: graphische Unterstützung der Empfehlungen

Während der Erarbeitung der Empfehlungen wurde 
innerhalb der leitung beschlossen, die grundlegenden 
Empfehlungen graphisch aufzubereiten, um dem Steu-
erungsgremium die empfohlenen Bausteine besser il-
lustrieren zu können und die Diskussion derselben zu 
erleichtern. Die herausforderung dieser Darstellung 
bestand in der Suche nach einem sinnvollen Konkreti-
sierungsgrad. Ebenso waren die beschränkten zeitlichen 
Reserven für die Erstellung eine herausforderung.170

170  Dass die Empfehlungen mehrheitlich aus den Ergebnissen zweier 
Entwurfsteams zusammengestellt wurden, erleichterte die graphische 
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Die graphische Darstellung wurde sowohl für die emp-
fohlene Entwicklungsrichtung als auch für die einzelnen 
Empfehlungen sowie für mögliche Erweiterungsop-
tionen erarbeitet. Diese wurde mit den schriftlichen 
Empfehlungen kombiniert und durch Beispiele der Er-
gebnisse der Teams unterstützt (vgl. Abbildung 222 bis 
Abbildung 225).

Was sich bewährt hat:

Die graphischen Darstellungen unterstützten die Prä-
sentation der Empfehlungen gegenüber dem Steue-
rungsgremium in entscheidendem Masse, das sich nach 
der Zwischenpräsentation noch besorgt gezeigt hatte, 
ob das Verfahren „verwendbare“ Ergebnisse zu Tage 
fördern würde. Ebenso konnten die Darstellungen das 
Zusammenspiel der einzelnen Bausteine erläutern und 
unterstützten so die Diskussion derselben. 

Die graphischen Darstellungen wurden ebenfalls in der 
schriftlichen Fassung der Empfehlungen an das Steue-
rungsgremium verwendet und werden seitdem auch für 
die Berichterstattung über das Verfahren durch die Ver-
antwortlichen innerhalb von Kanton und Bund benutzt. 
Eine Weiterentwicklung der Darstellungen im Sinne ei-
nes Rahmenplans ist für die jetzt beginnende Phase der 
Konsolidierung der Ergebnisse geplant.

Was zu beachten ist: 

natürlich stellen solche Graphiken auch ein gewisses 
Risiko dar. Werden sie beispielsweise ohne Abstimmung 
mit den Verantwortlichen weiterverbreitet, kann dies zu 
unerwünschten Diskussionen über noch nicht öffentliche 
Inhalte führen und damit den weiteren Klärungsprozess 
stören. Dieses Risiko sollte sorgfältig abgewogen wer-
den. Im Fall der Testplanung in Brig erwies sich dieser 
Einwand allerdings als unbegründet. 

Umsetzung, machte aber die Verwendung der Pläne eines Teams un-
möglich.

Abbildung 222: Gesamtübersicht der Empfehlungen; Quelle: bureau 
für RAUMEnTWICKlUnG, 2012

Abbildung 223: Empfehlungen MGBahn (Ausschnitt); Quelle: bureau 
für RAUMEnTWICKlUnG, 2012

Abbildung 224: Erläuterung einzelner Massnahmen durch Beiträge 
der Entwurfsteams; Quelle: space&options, 2012

Abbildung 225: Mögliche langfristoptionen und Erweiterungen; 
Quelle: bureau für RAUMEnTWICKlUnG, 2012
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V - 2 ÜBERTRAGBARKEITEN – ODER: DIE UNTERSCHIEDLICHEN THEATERSTÜCKE

Die Testplanung ist nur eines von mehreren Theaterstü-
cken innerhalb von Klärungsprozessen und kann auch 
unterschiedlichen Zielen dienen. Das Fallbeispiel des 
„Unteren Reusstals“ wurde auch deshalb als Prototyp für 
die Auswertung der Erfahrungen ausgewählt, weil es die 
Erkundung der Problemsituation und die Erarbeitung 
von handlungsalternativen gleichwertig vereinte (vgl. 
Abbildung 226 ).

Testplanungen oder ähnliche Verfahren können aber 
auch eingesetzt werden, um beispielsweise eine gemein-
same Sicht über die Problemsituation zu erhalten oder 
bereits eingeschlagene Entwicklungsrichtungen weiter 
zu konkretisieren. 

Die Frage ist, ob die in Kapitel IV vorgestellte Analogie 
des Raumplanerischen Entwerfens im Sinne der neun Sze-
nen auch auf andere Situationen innerhalb und ausser-
halb von Klärungsprozessen übertragbar ist. Um dies zu 

klären, möchte ich daher das der Testplanung „Unteres 
Reusstal“ entlehnte Theaterstück anderen Theaterstü-
cken gegenüberstellen.

V - 2.1 Theaterstück “Erarbeitung einer Aufgabenstellung“

Im Fallbeispiel „limmattal“ haben wir bereits ein an-
deres Theaterstück als das der Testplanung kennen-
gelernt. Die Aufgabe der Doktoranden bestand nicht 
darin, handlungsoptionen für die langfristige Entwick-
lung des limmattals zu erarbeiten, sondern die beste-
hende Problemsituation so weit als möglich zu klären 
und gemeinsam mit den beteiligten Akteuren eine 
Ideenkonkurrenz vorzubereiten. Versucht man, die Er-
fahrungen im limmattal in die neun Szenen zu überset-
zen, ergibt sich folgendes Bild (vgl. Abbildung 227): 

Der erste Akt ist unverändert der Erkundung der 
Problemsituation gewidmet. Die spielerischen 
lösungsversuche dienten ebenfalls dem Verstehen der 
Situation und die Konfrontation der beteiligten Akteu-
re mit ihrem eigenen Raum und den Befunden zur 
Problemsituation fiel möglicherweise sogar noch inten-
siver aus, als im Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ (vgl. Ab-
schnitt II - 4.42).

Der zweite Akt lässt sich mit dem Aufstellen und Testen 
von Entwicklungshypothesen beschreiben. Das Entschei-
den im Sinne der zentralen Aspekte der Problemsituation 
sowie der Möglichkeiten und Gelegenheiten der zukünf-
tigen Entwicklung war dabei ebenso wichtig, nur eben 
vorläufiger Natur. Die konzeptionelle Ausarbeitung im 
Sinne des Entwerfens beschränkte sich auf die Formulie-
rung der hypothesen, wohingegen das Testen derselben 
in mehreren Workshops das zentrale Thema war (vgl. 

Abschnitt II - 4.3).

Das Vorgehen im dritten Akt konzentrierte sich auf 
das Reflektieren Die Erarbeitung der Aufgabenstellung 
ist nichts anderes als die Reflexion der Ergebnisse des 
Verfahrens, mit den Ziel, neue Aufgaben zu identifizie-
ren und zu formulieren. Die Rückübersetzung kann in 
der Erarbeitung von Verfahrensvorschlägen wiederent-
deckt werden. Das Prüfen, ob die zentralen Aspekte der 
Problemsituation auch erfasst sind, fand innerhalb der 
Diskussion mit den Akteuren und einem sogenannten 
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Abbildung 226: Gewichtung der Szenen im Fallbeispiel „Unteres 
Reusstal“; eigene Darstellung
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Abbildung 227: Gewichtung der Szenen im Fallbeispiel „limmattal“ 
[die Sichtbarkeit der einzelne Szenen kennzeichnet deren Relevanz 
im Entwurfsprozess]; eigene Darstellung
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„Pretest“ der Aufgabenstellung durch ein privates Büro statt (vgl. Abschnitt II - 4.4). 

V - 2.2  Theaterstück „Konkretisieren und Prüfen einer Entwicklungsrichtung“

Auch die Fortsetzung des Planungsprozesses im An-
schluss an eine Testplanung – wie im Fallbeispiel „Unte-
res Reusstal“ – kann analog zu den Szenen beschrieben 
werden.171 Die Konkretisierung und weitere Ausarbeitung 
einer gemeinsam beschlossenen Entwicklungsrichtung 
und die Klärung noch offener Fragen könnte folgender-
massen aussehen: 

Da die Problemsituation grösstenteils geklärt und die 
Entwicklungsrichtung beschlossen ist, beschränkt sich 
das Verstehen und Spielen im ersten Akt auf offene Fragen 
und neue Aufgaben, welche in der Testplanung aufgewor-
fen wurden. Trotzdem ist es für die Entwurfsteams auch 
in diesem Fall ratsam, die vorgegebene Aufgabenstellung 
kritisch zu hinterfragen und in eine eigene Aufgabenstel-
lung zu überführen. Die Konfrontation mit Möglichkeiten 
der Entwicklung oder den noch offenen Fragen ist zwar 
wichtig, aber nicht so bedeutsam, da die beteiligten Ak-
teure bereits beschlossen haben, gemeinsam auf der 
Basis der bisherigen Erkenntnisse weiter zu gehen. Die 
Entwerfenden können sich daher auf die Erkundung und 
Diskussion von handlungsoptionen für die gestellte Auf-
gabe, respektive Vorschläge für den Einbezug weiterer 
Aspekte oder Bearbeitungsräume konzentrieren. 

Im zweiten Akt geht es dann um die konkrete Ausar-
beitung einer Vorzugsoption. Diese fordert ebenfalls Ent-
scheidungen und den Entwurf eines Prototyps, allerdings 
in einem detaillierteren Massstab wie in der vorange-
gangen Testplanung. Dies gilt sowohl für die räumlichen, 
als auch für die zeitlichen und organisatorischen Belan-

171  Ein solches Vorgehen ist beispielsweise der Testplanung zur „Ent-
wicklungsachse Urmiberg“ entlehnt, welche neun Jahre nach der ersten 
Testplanung zur Eisenbahn und Raumentwicklung im Felderboden (vgl. 
u.a. Heller & Nollert, 2012) zur Ausgestaltung der Entwicklungsachse 
zwischen den Gemeinden Schwyz und Brunnen sowie zur Vorbereitung 
eines kommunalen Richtplans durchgeführt wurde (vgl. Kanton Schwyz, 
2009a).

ge.172 Das Testen der Vorzugsoption ist mindestens eben-
so wichtig wie in den anderen Theaterstücken. 

Der dritte Akt gilt vor allem der Prüfung und Rücküber-
setzung der Vorzugsoption. Je nach Aufgabentyp ist die 
Prüfung in einem städtebaulichen Massstab, respektive 
einem anderen geeigneten Massstab durchzuführen, da 
die Vorzugsoption zum Ende des Verfahrens tatsächlich 
hinsichtlich ihrer „Machbarkeit“ belegt werden können 
sollte. Ebenso dient die Rückübersetzung der Formulie-
rung nächster konkreter planerischer Schritte. Aus die-
sem Grund nimmt das Reflektieren zwar im Sinne einer 
Kontrolle einen wichtigen, aber weniger bedeutsamen 
Stellenwert ein. 

172  Es muss allerdings damit gerechnet werden, dass durch die vertiefte 
Auseinandersetzung mit der Aufgabe neue Aspekte auftauchen, wel-
che die Entwerfenden zwingt, sich diesen mit den Szenen des ersten 
Aktes zu nähern.

V - 2.3 Klärung durch Sequenzen des Aufstellens und Prüfens von Hypothesen

Raumplanerisches Entwerfen kann also in unterschied-
lichen Theaterstücken innerhalb der aktionsorientierten 
Planung zum Einsatz kommen – das Produkt der 
entwurflichen Arbeit verändert sich zwar, aber nicht die 
Szenen, welche durchlaufen werden, sondern nur deren 
Gewichtung, der Einsatz des Repertoires und die Rollen 
der Entwerfenden verändern sich ihn ihrer Ausprägung. 
Denn letztlich geht es in allen Fällen um die Behandlung 

komplexer Situationen und „verzwickter“ Probleme, 
welche jederzeit für überraschungen sorgen können. 

Auf der anderen Seite wirft diese Schlussfolgerung auch 
die Frage nach der Einbettung solcher Prozesse auf. Den 
in jüngerer Vergangenheit durchgeführten Testplanungen 
– beispielsweise zur Entwicklung des Flughafenareals in 
Dübendorf oder zur Ausgestaltung der „Entwicklungs-
achse Urmiberg“ – folgte eine sogenannte „Vertiefungs-
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Abbildung 228: Gewichtung der Szenen im Falle einer Konkretisie-
rungsphase [die Sichtbarkeit der einzelne Szenen kennzeichnet deren 
Relevanz im Entwurfsprozess]; eigene Darstellung
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phase“, in der mit einer Auswahl der teilnehmenden 
Entwurfsteams und der Begleitgruppe die Empfehlun-
gen konkretisiert und offene Fragen behandelt wurden. 
Zusammen mit den eigenen Erfahrungen im Fallbeispiel 
„limmattal“ zur Vorbereitung einer Ideenkonkurrenz 
ergibt sich damit eine Sequenz aus Theaterstücken, 
in denen durch entwurfliche Arbeit innerhalb von 
Klärungsprozessen die Erkundung und Klärung der 
„Wolke“ vorangetrieben wird (vgl. Abbildung 229). Die 
Sequenzen des Aufstellens und überprüfens von hypo-
thesen (Scholl, 2011b, S. 333) gelten damit sowohl auf 
unterschiedlichen Ebenen für das Raumplanerische Ent-
werfen wie auch für den Klärungsprozess selbst. Die von 
Signer formulierten „übertitel“ des „öffnens und Ein-
grenzen“, des „Prüfens und Verwerfens“ und des „Ver-
tiefens und Justierens“ (Signer, 2011, S. 323f) sind dabei 
als orientierung verwendbar. 

„öffnen und Eingrenzen“

 - Testentwürfe als Grundlage für eine erste Erkundung 
der Problemsituation 

 - Hypothesen als Startpunkt / “Erste Ordnung“ für die 
Bearbeitung der Aufgabe

 - Reflektion der Ergebnisse als Aufgabenstellung

„Prüfen und Verwerfen“

 - überprüfung der Aufgabenstellung

 - Erkundung von handlungsmöglichkeiten

 - Exemplarisches Testen, Vorschläge für weiteres Vorge-
hen, Reflektieren „neuer“ Probleme

„Vertiefen und Justieren“

 - Test der handlungsmöglichkeiten

 - Ausarbeitung der Vorzugsvariante

 - Prüfung „en Detail“ – Machbarkeit

Eine Einbettung des Raumplanerischen Entwerfens in 
den Rahmen der Klärungsprozesse als Sequenzen des 
Aufstellens und Prüfens von hypothesen verdeutlichet 
den Wert des Arbeitens mit „halbgaren Ideen“ und der 
Dokumentation offener Fragen und neuer Aufgaben, Es 
zeigt auch, dass die entwurfliche Arbeit immer einen 
Schritt weiter gehen muss als das im Prozess selbst an-
gestrebte Ergebnis. Die Testplanung vom Typ des „Unte-
ren Reusstals“ vereinigt die oben aufgelisteten Aufgaben 
und ist doch nur ein Bestandteil eines länger währenden 
Prozesses, um von „möglichen Wirklichkeiten zu wirk-
lichen Möglichkeiten“ zu kommen (vgl. oswald, 2003). 
Die entwurfliche Arbeit im Sinne des Raumplanerischen 
Entwerfens liefert dafür die zentralen (Diskussions-) 
Grundlagen in Form von Erzählungen über „mögliche 
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Klärungsprozess
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DIE WOLKE = „ill-defined Problem“ HANDLUNGEN UND ENTSCHEIDUNGEN
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„Wolke-Baum-Metapher“
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Aufgabe formulieren Handlungsoptionen testen Entwicklung konkretisieren

Erkundungsphase:
-  Lösungsspektrum erkunden
- Grundsätze für Lösungen 
  aufstellen
- Sofortmassnahmen ergreifen

Vertiefungs- und Pilotphase:
-  unbrauchbare Lösungen ausscheiden
- verfolgenswerte Lösungen vertiefen
- Grundsätze überprüfen
- Pilotptojekte durchführen

Programmphase:
- Leitptojekte entwicklen
- Pilotprojekte auswerten
- Reserve

„Phasen“ der Aktionsplanung
 (Scholl, 1995)
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„Szenen“ des Klärungsporzesses
 (Signer 2011)

„Öffnen und Eingrenzen“ „Prüfen und Verwerfen“ „Vertiefen und Justieren“

Abbildung 229: Einordnung des Raumplanerisches Entwerfens als Schlüsselelement eines Klärungsprozesses, bestehend aus Sequenzen des 
Aufstellens und Testens von hypothesen; eigene Darstellung
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Wirklichkeiten“ und eben auch in der konzeptionellen 
Suche nach „wirklichen Möglichkeiten“.

Konsequenzen für Prozesse der aktionsorientierten 

Planung

Die Einordnung der Testplanung zeigt, dass sie 
zwar wichtige Grundlagen zur Klärung komplexer 
Schwerpunktaufgaben leisten kann, aber vor allem 
im regionalen Massstab nicht ausreicht. Allein die Er-
arbeitung einer geeigneten Aufgabenstellung ist ein 
Entwurfsprozess. Ebenso zeugen Vertiefungsphasen 
durchgeführter Testplanungen von der notwendigkeit 
des Weiterbearbeitens der empfohlenen Ergebnisse. Die 
aufgezeigten Sequenzen sind nicht nur der Schwierigkeit 
der materiellen Aufgabe geschuldet. Im Vordergrund 
steht der kontinuierliche Austausch mit den Akteuren, 
welcher für das Erreichen räumlicher Transformationen 
mindestens ebenso wichtig ist wie das Vorhandensein 
konzeptioneller, geprüfter Ideen. Ein Prinzip, welches 
auch Stefan Kurth mit dem „relationalen Entwerfen arti-
kuliert (vgl. Kurath 2010). 

Diese überlegungen führen in die nähe der ursprüng-
lichen Form der Klärungsprozesse als längere Verfahren, 

wie sie Scholl in seiner Arbeit über die Aktionsplanung 
bereits skizziert hat (vgl. Scholl, 1995, S. 119f und 236f). 
In Abschnitt, I - 2.2 ist das „Europaviertel“ in Frankfurt als 
ein erfolgreiches Beispiel für die Anwendung eines sol-
chen „Konsiliums“ angerissen – für welches Scholl eine 
Dauer von drei einjährigen Phasen vorschlägt (vgl. vgl. 
Scholl, 1995, S. 236f und Abbildung 229). Auch Wilske 
postuliert das „Konsilium“ als mögliche organisations-
form für länger andauernde Aufgaben, welche er „kom-
plexe Daueraufgaben“ nennt (vgl. Wilske, 2007). 

Eine herausforderung wird sein, derartige Prozesse 
überhaupt durchführen zu können. Die zeitlichen und 
finanziellen Ressourcen dafür sind mehr als begrenzt, 
auch wenn dies angesichts von nachfolgenden Inves-
titionen in höhe von Millionen bis Milliarden Franken 
als Missstand angeprangert werden kann.173 Die Erfolge 
solcher Prozesse sind letztlich der Schlüssel, dies zu än-
dern. Angesichts der Kosten einer Testplanung zwischen 
300’000-700’000 Franken (in der Schweiz) ist auch die 
Frage zu stellen, welche Form diese zu bestimmten Zeit-
punkten haben können und müssen. 

173 Auch in Brig geht es bei der Reorganisation des Bahnhofsplatzes um 
50-80 Millionen Schweizer Franken. Nähme man davon nur 1% der 
Investitionssumme für die Durchführung der wegweisenden Klärung 
der Situation, würde dies einem Budget von 500‘000-800’000 CHF 
entsprechen – viel mehr als für den durchgeführten Prozess zur Verfü-
gung stand..

V - 2.4 Entwerfen und Prozess

obwohl ich die Verfahren der aktionsorientierten Pla-
nung in der vorliegenden Arbeit als Rahmen betrach-
te und aufzeigen konnte, dass der Aufbau und Ablauf 
derartiger Prozesse auch für das Entwerfen wichtig ist, 
ist trotzdem eine Grundsatzfrage zu stellen: Wenn sich 
das Raumplanerische Entwerfen zu einem eigenständigen 
Bestandteil eines Klärungsprozesses entwickelt, könnte 
man dann nicht ohne Konkurrenz entwerfen? oder so-
gar ohne Prozess im Sinne einer Testplanung?

Eine erste Antwort auf diese Fragen ist, dass das 
Raumplanerische Entwerfen ohne einen Prozess nicht 
möglich – oder zumindest nicht zielführend – ist. Der 
Austausch mit den beteiligten Akteuren ist notwendig, 
um in komplexen Situationen entwerfen zu können. 
Dieser Austausch im Sinne des zweiseitigen lernprozes-
ses muss organisiert und nach Möglichkeit auch mode-
riert werden, was unweigerlich einen Prozess darstellt. 

Als erste Möglichkeit halte ich allerdings eine Verschlan-
kung der Verfahren für möglich – vor allem hinsichtlich 
des in der Aktionsplanung postulierten Prinzips des 
Entwerfens in Konkurrenz. Das Aufstellen und Prüfen 
von hypothesen kann meiner Meinung nach auch nur 

von einem Entwurfsteam begleitet werden – beispiels-
weise wenn es um die

 - erste Erkundung der Problemsituation und der Erar-
beitung einer Aufgabenstellung oder

 - um die Begleitung der Weiterbearbeitung und 
Konkretisierung einer als Konsens anerkannten 
Entwicklungsrichtung 

geht. Vor allem im ersten Fall könnte die Arbeit eines 
Entwurfsteams genügen, wie dies auch das Beispiel des 
limmattals zeigt.

Für Testplanungen als „zentralem“ Teil ei-
nes Klärungsprozesses – welche die Klärung der 
Problemsituation und den Entwurf von Entwicklungs-
richtungen zur Aufgabe haben – muss die Konkurrenz 
als Korrektiv und Erweiterung der Möglichkeiten aller-
dings gewahrt bleiben: 

 - Erst durch Konkurrenz entsteht eine Bandbreite der 
handlungsmöglichkeiten, welche für die Entschei-
dung der Akteure so wichtig ist. 
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 - Sie hilft im Sinne eines Kollektivs „vieler Augen“ 
der frühen Verankerung auf ein Problem oder 
eine lösungsrichtung zu entgehen und liefert da-
mit einen wesentlichen Beitrag zur Erkundung der 
Problemsituation.

 - Sie ermöglicht auch eine gewisse Aufgabenteilung 
der Teams. Vor allem im dritten Akt können so meh-
rere zentrale Punkte überprüft werden.174

Wichtig für alle Verfahren – ob verschlankt oder nicht 
– ist das Verständnis der Entwerfenden, mit der Aufga-
benstellung nur eine hypothese über die Gestalt der 
Problemsituation vorliegen zu haben. Deren kritische 
Reflexion gewinnt damit zusätzlich an Wichtigkeit. Ange-
sichts meiner eigenen Erfahrungen bei der Testplanung 
in Brig scheint mir dies ein Punkt zu sein, auf den von 
der Seite der organisation solcher Verfahren besonders 
zu achten ist. 

Eine zweite Möglichkeit wäre ein Prozess, welcher durch 
die Entwerfenden selbst – gemeinsam mit beteiligten 
Akteuren – ins leben gerufen und organisiert wird. Je 
nach Aufgabe und Massstab ist dies durchaus vorstell-
bar und zwar über die Grenzen von Klärungsprozessen 
der Raumplanung hinaus. Auch für diesen Fall können 
die in Kapitel IV formulierten Szenen, Repertoires und 
Rollen ein geeignetes „Raster“ darstellen, um sich trag-
fähigen Entwürfen und Ergebnissen „entgegen zu ran-
ken“. Ein solcher selbstmoderierter Prozess beinhaltet 
allerdings eine herausforderung, da die Entwerfenden 
dann sowohl die Rolle der Moderation als auch die 
der Raumplanerischen Entwerfer einnehmen müssten. 
ohne die (unabhängige) leitung eines solchen Prozes-
ses geraten sie in einen Rollenkonflikt, welcher ihnen 
nicht erlaubt, gleichzeitig konzeptionelle Standpunkte zu 
vertreten und den Klärungsdiskurs zwischen Akteuren 
und Entwerfenden zu lenken. 

174 So entwickelte das Team Ernst Basler und Partner im Fallbeispiel 
„Unteres Reusstal“ die Idee eines interkommunalen Gewerbegebiets 
weiter, welches auch zu unserem Konzept passte. Wir konnten uns 
daher – natürlich in Absprache mit der Begleitgruppe – auf die Prüfung 
der NEAT und des Schächens konzentrieren. 
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V - 3 AUSBLICK

Zum Abschluss dieser Arbeit möchte ich auf einige 
Aspekte eingehen, welche offen geblieben sind oder 
meiner Meinung nach den Rahmen für den zukünfti-
gen Forschungsbedarf in diesem Thema skizzieren. Allen 
gemeinsam ist, dass ich sie als Anstoss für die weitere 
Diskussion des Raumplanerischen Entwerfens verstehe, 
von der ich hoffe, dass sie auch dem Abschluss des vor 
einem Jahr zu Ende gegangen internationalen Dokto-
randenkollegs „Forschungslabor Raum“ hinaus Bestand 
haben wird. Die hier dokumentierten Aspekte behan-
deln zunächst Anregungen und Fragen, welche ich in 
den dreieinhalb Jahren dieses Kollegs schätzen (und 

manchmal auch fürchten) gelernt habe – ebenso liefern 
sie hinweise auf in der Entstehung begriffene Dissertati-
onen, auf die ich selbst sehr gespannt bin, weil ich sie als 
Diskussionsgrundlage, Ergänzung und auch Kontroverse 
meiner eigenen Arbeit für sehr wichtig halte. 

Am Ende möchte ich mich dann abschliessend zwei 
Fragen widmen, welche mir im Rahmen meiner Arbeit 
immer wichtiger geworden sind: Kann Entwerfen als 
Forschung im weitesten Sinne verstanden werden? Wie 
kann man Raumplanerisches Entwerfen lernen und leh-
ren? 

V - 3.1 Offene Fragen und weiterer Forschungsbedarf

Die offenen Fragen betreffen sowohl methodische 
wie auch überaus praktische Punkte innerhalb und au-
sserhalb des Raumplanerischen Entwerfens Beginnen 
möchte ich nicht ohne Grund mit der Frage nach dem 
Raumplanerischen Entwerfen in der Praxis. nicht nur, weil 
es mir eine grosse Freude war, während meiner ers-
ten „eigenen“ Testplanung in Brig zwei Entwurfsteams 
zu beobachten, welche die Freiheit des Denkens, Aus-
probierens und Vermutens ebenso nutzten, wie sie es 
verstanden, ihre konzeptionellen Ideen der integrierten 
Reorganisation des Bahnhofsraums mit den ihnen zur 
Verfügung stehenden Mitteln und Ressourcen auch zu 
prüfen. Es ist mir auch ein Anliegen für diese Art des 
Entwerfens in der Praxis zu werben und ich hoffe, dass 
sich die Bedingungen dafür in Zukunft weiter verbessern.

Raumplanerisches Entwerfen in der Praxis

Die empirischen Erkenntnisse dieser Arbeit basieren auf 
Arbeiten, welche ich als Teil eines Teams der Professur 
für Raumentwicklung der ETh bearbeitet habe. Diese 
Rahmenbedingung ist von Bedeutung, wenn über die 
Implementierung des Raumplanerischen Entwerfens in 
die Praxis von Raumplanung und Architektur nachge-
dacht wird. Tatsächlich stechen einige Elemente hervor, 
welche dabei zu beachten sind: 

 - Bei den entwerferischen Beiträgen des Teams stand 
der Aspekt der Forschung im Vordergrund. Daher 
bestand zum Beispiel keine notwendigkeit, sich mit 
dem Beitrag für Folgeaufträge zu bewerben. Ebenso 
fiel es dem Team möglicherweise leichter, „unbeque-
me“ Aspekte der Problemsituation anzusprechen 

und zu behandeln. 

 - Ebenso kann zumindest im Fall der Testplanung 
„Raumentwicklung Unteres Reusstal“ vermutet wer-
den, dass der zeitliche Einsatz des Entwurfsteams 
höher war, als die Aufwandsentschädigung dies zu-
gelassen hätte. 

 - Demgegenüber muss aber auch klargestellt werden, 
dass die Arbeit des Teams „Code24“ in der Ideen-
werkstatt „Fortsetzung Betuwe-linie“ mit wesent-
lich weniger Ressourcen durchgeführt wurde, als 
den anderen Teams zur Verfügung standen. 

Alle Punkte betreffen im gewissen Sinn die Anerken-
nung entwerferischer Arbeit – sowohl auf der Ebene der 
leistungen durch die Beteiligten des Klärungsprozesses 
wie auch auf der Ebene der leistungen in Sinne der Auf-
wandsentschädigung. 

Was die Ebene der Anerkennung durch die Beteiligten 
des Klärungsprozesses betrifft, bin ich der festen über-
zeugung, dass die Zeit reif dafür ist, als Planer und Ent-
werfer die Konflikte und Dissense des Raums und seiner 
Akteurswelt klar beim namen zu nennen - unabhängig 
davon, ob man als privates Büro oder als Forscher tätig 
ist. Verfahren wie der Testplanung, deren organisation 
darauf ausgelegt ist, einen „Freiraum für das Erkunden 
neuer Möglichkeiten“ zu schaffen, finden zumindest zur 
Zeit in Situationen statt, welche sich auch oder vor al-
lem für die beteiligten Akteure als äusserst „verzwickt“ 
darstellen. Eine kritische Beschäftigung mit der Aufga-
be – und damit auch den Projekten und Interessen der 
beteiligten Akteure – wird meiner Erfahrung nach eher 
„belohnt“ als „bestraft“.
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Gerade das Fallbeispiel „Unteres Reusstal“ 
kann dies gut illustrieren. Der begründete 
Verwurf der Urner Pläne bzgl, der „Bergvari-
ante-lang“ wurde gerade unter den Mitglie-
dern der Verwaltung zwar kritisch, aber auch 
mit einer gewissen Erleichterung aufgenom-
men – vielleicht hatten wir ihnen die Mög-
lichkeit gegeben, dieses zutiefst politische 
Projekt wieder einmal fachlich diskutieren 
zu können. 

Die „Klärung der Situation“ bedeutet ja, dass unter-
schiedliche Ansprüche und Interessen an die nutzung 
eines Raums wie auch Konflikte zwischen Akteuren 
bestehen oder man sich in eine Sackgasse manövriert 
hat, aus der man allein nicht herauskommt. Indem sich 
die Akteure auf einen solchen Prozess einlassen, stellen 
sie sich auch darauf ein, „unangenehme Wahrheiten“ 
zu hören und es zu durchaus kritischer „Rede und Ge-
genrede“ kommen kann. Die Entwerfenden sind die 
wichtigsten Initianten dieser Diskussions- und Aushand-
lungsprozesse – auf der Basis ihrer Arbeiten kann das 
so wichtige „Dissensmanagement“ (hubig, 2006) betrie-
ben werden, welches am Ende zu mehr führen kann, als 
einem für die räumliche Entwicklung keineswegs dienli-
chen Kompromiss oder einer Blockade.

Wichtig ist aber auch zu erkennen, dass eine Voraus-
setzung für ein in diesem Sinne fruchtbares entwurfli-
ches Arbeiten innerhalb der Rahmenbedingungen des 
Verfahrens darin besteht, diese bestmöglich zu nutzen 
(vgl. Abschnitt IV - 5). Schlüssel dazu ist das Prinzip der 
„halbgaren Ideen“ in Verbindung mit dem Anerkennen 
und Nutzen der zweiten Reflexionsebene. Hier ist si-
cherlich in einigen Fällen ein Umdenken erforderlich: 
Das Räsonieren, das Arbeiten mit Vermutungen, Skizzen 
oder noch nicht ganz ausgereiften Ideen ist eben nicht 
eine „Schwäche“, sondern eine „Stärke“ professioneller 
Arbeit. Das Zurückhalten von „halbgaren Ideen“ oder 
die Flucht in eine generell abstrakte Ebene werden letzt-
lich keiner der beiden Seiten weiterhelfen. 

Was den zweiten Aspekt angeht, lautet meiner Meinung 
nach die Frage, welche Elemente geklärt werden müs-
sen, um das Raumplanerische Entwerfen als Mittel zur 
Generierung von handlungsrelevantem Wissen in der 
Praxis noch besser verankern zu können. 

Ein Einwand dazu ist das Urheberrecht: Wie gerechtfer-
tigt ist es, Entwurfsteams an einer Aufgabe arbeiten zu 
lassen und deren Ergebnisse weiterzuverwenden – un-
abhängig davon, ob das Entwurfsteam weiter an der Auf-
gabe beteiligt ist oder nicht. ohne die Diskussion dieses 
Themas hier weiter vertiefen zu können, habe ich darauf 
drei Antworten:

 - Vor allem im regionalen Massstab wird selten auf 
einer Ebene entworfen, auf der es um konkrete 
Produkte geht, die im Sinne der Architektur unter 
das Urheberrecht im eigenen Sinne fallen könnten. 
Die Prozesse dienen eher dazu, die Voraussetzungen 
dafür zu schaffen, dass solche Produkte entstehen 
können. 

 - Die weiter zu verfolgenden Ideen entstehen gerade 
im Zusammenspiel zwischen den Entwerfenden und 
den beteiligten Akteuren und Experten. Eine zwei-
felsfreie Zuordnung eines Urheberrechtes an den 
entwickelten Ideen, Konzepten und Wissensbaustei-
nen erscheint mir daher als schwierig. 

 - Drittens – und das ist meiner Meinung nach der wich-
tigste Punkt – wird ein Entwurfsteam, welches einen 
zentralen Beitrag zur Klärung der Problemsituation 
geleistet hat, eher mit der Weiterbearbeitung dessel-
ben beauftragt werden, als irgendein anderes Büro. 

Eine weitere oft gestellte Frage bezieht sich auf die Ent-
schädigung der Arbeiten der Entwurfsteams. Die Frage 
der Finanzierung solcher Prozesse ist durchaus noch zu 
diskutieren. Angesichts ihres Werts für den weiteren Pla-
nungsprozess sind sie noch nicht hoch genug anerkannt. 
Vergleicht man die Kosten eines solchen Verfahrens mit 
Kosten von städtebaulichen Wettbewerben, die letzt-
endlich aufgrund falscher Rahmenbedingungen geschei-
tert sind oder sogar mit Investitionen in Bauten, welche 
nie fertiggestellt werden konnten, erscheint es wichtig, 
diese Art von Planung weiter in der Praxis, aber auch in 
der Politik zu verankern. 

Zurück auf „Los“ – Vom Anstossen zukünftiger  

Planungsprozesse

Die folgenden beiden Fragen sehe ich tatsächlich 
als kritisch für die Durchführung und den Erfolg von 
Klärungsprozessen, weswegen ich ihnen für die weitere 
Forschung und Praxis eine hohe Bedeutung beimesse. 

Unabhängig von den Erfolgen bisheriger Klärungsprozesse 
der aktionsorientierten Planung stellt sich die Frage, wie 
solche Prozesse überhaupt beginnen bzw. wie sie ange-
stossen werden können? Sind mutige Personen in der 
Verwaltung, (persönliche) netzwerke oder das Engage-
ment einer Professur – wie im Beispiel des „limmattals“ 
– die einzigen Möglichkeiten, um solche Prozesse anzu-
stossen? oder muss die Raumplanung immer warten, 
bis die Situation für die räumlichen Akteure ausweglos 
erscheint oder alle anderen Vorhaben gescheitert sind. 
Wer sich beim lesen dieser Frage vielleicht an die nach-



301

richten über „Stuttgart 21“ oder den „Flughafen Berlin 
Brandenburg“ erinnert fühlt, wird das wohl nicht ganz 
zu Unrecht tun. Denn in der Rückschau fragt man sich in 
vielen Situationen, warum das Problem nicht schon frü-
her erkannt und geklärt wurde, als es noch nicht darum 
ging, im Bau befindliche Investitionen zu stoppen oder in 
einer politisch verhärteten Situation zu agieren. Im Sinne 
des „Radars“ (Tosoni, 2011 und Abschnitt IV - 4.4) haben 
Planer und Architekten sicherlich ein Auge für aufkom-
mende Fragestellungen – allerdings sind die Möglichkei-
ten, diese auch zu behandeln, begrenzt. Welche Möglich-
keiten bestehen also für die Zunft der Planenden und 
Entwerfenden neben den oben beschriebenen? 

Aus der Sicht konzeptioneller Beschäftigung mit dem 
Raum sehe ich vor allem eine Möglichkeit, welche die 
Aufmerksamkeit betroffener Akteure auf kommende 
Aufgaben und zu klärende Fragen lenken kann – das 
Bild!

In letzter Zeit sind eigene Initiativen von privaten Pla-
nern und Architekten zu beobachten, die mit Bildern auf 
neue Brennpunkte aufmerksam machen: 

 - Julian Petrin vom hamburger Büro Urbanista zeich-
nete den utopischen Plan der zukünftigen Playa 
hamburgo – einer „zweiten Aussenalster“, welche 
aus „brachfallenden Hafenflächen“ durch die Flutung 
der einstmals gewonnenen Landflächen einen in-
nerstädtischen Strand formt und den angrenzenden 
Vierteln die notwendige Aufwertung geben könnte 
(vgl. Petrin, 2009 und Abbildung 230). Er lenkte da-
mit die Aufmerksamkeit auf ein bisher von der Stadt-
entwicklung vernachlässigtes Thema.

 - Die „Gruppe Krokodil“ – eine eigeninitiative Grup-
pierung mehrerer in Zürich ansässiger Büros der 
Architektur und des Städtebaus hat 2011 einen Ent-
wurf der „Glatttalstadt“ präsentiert – das Ergebnis 
einer weitreichenden Beschäftigung mit dem Glatt-
tal kommt als städtebaulicher Entwurf daher, als Bild 
eines Planungsstandes, welchen es noch nicht gibt. 
Gleichzeitig ist er aber das Ergebnis einer intensiven 
Beschäftigung mit dem Raum, welche die Diskussion 
um die Rolle des Glatttals als mögliche „Stadt neben 
Zürich“ massiv beeinflusst hat (vgl. Adam, 2011 und 
Abbildung 231).

So sehr diese „Bilder“ den oben genannten Prinzipien 
der Klärungsprozesse zu widersprechen scheinen, zei-
gen sie meiner Meinung nach zweierlei: 

 - Die konzeptionelle, spielerische oder auch durch-
aus ernstgemeinte Beschäftigung „von Aussen“ mit 
dem Raum und deren Produkte kann zum wichtigen 
Element des „Anstossens“ von Fragestellungen und 

Abbildung 230: Playa Hamburgo; Quelle: Julian Petrin, (http://www.
urbanista.de, Zugriff, 10.08.2012)

Abbildung 231: Die Glatttalstadt der „Gruppe Krokodil“; Quelle: 
Adam, 2011
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letztlich auch von Planungsprozessen werden – da 
sie im besten Sinne eine Konfrontation der lokalen 
Akteure mit ihrem Raum darstellen. 

 - Die Initiative von privaten Planern und Entwerfenden 
ist mindestens ebenso gefragt, wie die von Mitglie-
dern der Verwaltung oder universitärer Stellen. Die 
Belange einer nachhaltigen räumlichen Entwicklung 
können vor allem dann artikuliert werden, wenn die 
Autoren keine Interessen in diesem Raum zu ver-
treten haben – ein ähnliches Prinzip, welches auch 
innerhalb der Klärungsprozesse zum freien Denken 
auffordert.

Die Entwicklungen dieser Bilder halte ich daher für 
sehr beobachtens- und verfolgenswert. In diesem Zu-
sammenhang möchte auch auf die Dissertation zur 
„landschaftsmetropole“ hinweisen – einer grossmass-
stäblichen entwerferischen Annährung an die Metro-
politanregion hannover-Wolfsburg-Göttingen aus der 
Sicht der landschaft (vgl. nütten, 2012). Es bleibt zu 
untersuchen, wie sich so angestossene Prozesse wei-
terentwickeln. Sicherlich wird das Bild alleine nicht aus-
reichen, um daraus mehr als einen Gedankenaustausch 
entstehen zu lassen. Für die überführung solcher An-
stösse in Klärungsprozesse sind sicherlich noch andere 
Elemente bedeutsam, welche sich möglicherweise auf 
die von Tosoni beschriebenen „Rollen“ beziehen (vgl. 
Tosoni, 2011 und 2012 sowie Abschnitt IV - 4.4). Einen 
hinweis dazu könnte möglicherweise auch die Disserta-
tion Felix Günthers zum Thema der „Erkundung“ geben 
(vgl. Günther, 2012). Darüber hinaus stellt sich sicher die 
Frage, ob solche Prozesse überhaupt den Weg in Rich-
rung von Klärungsprozessen nehmen oder auch andere 
Richtungen einschlagen können. Als Beispiel kann hier 
die Plattform „nexthamburg“ genannt werden, welche 
Ideen, Meinungen und Wünschen der interessierten 
Bevölkerung eine Bühne gibt und Vorstellungen abseits 
hoheitlicher Planung ein Gehör verschafft (vgl. next-
hamburg, 2012).

Wie weiter? Der Übergang zu realen Handlungen 

und Entscheidungen

Das Wesen der Ad-hoc-organisation – die begrenzte 
Dauer ihrer Existenz – ist sicherlich einer der wesent-
lichen Erfolgsfaktoren, um wichtige beteiligte Akteure 
überhaupt in Klärungsprozesse integrieren zu können 
und den inhaltsbasierten Diskurs zu initiieren. Genau 
diese zeitliche Begrenzung von organisation und Pro-
zess markiert aber ein weiteres Feld offener und wei-
ter zu klärender Fragen: Das Wesen der Ad-hoc-or-
ganisationen erfordert, zu einem bestimmten Zeitpunkt 

den „übergang“ von der inhaltsbasierten Klärung zu 
den vor ort herrschenden organisationsformen und 
Entscheidungsprozeduren zu finden. Genau an die-
sem „übergang“ besteht die Gefahr eines Verlusts von 
handlungswissen und einer gewissen Dynamik, welche 
die Erkenntnisse und Erfolge eines Klärungsprozesses 
empfindlich reduzieren können. Mit dem Einsatz von 
Testplanungen als eigenständige Verfahrensmoduln fallen 
die ursprünglich begleitenden Bausteine eines „Konsili-
ums“ als Rahmenprozess weg (vgl. Scholl, 1995), welche 
diesen übergang – beispielsweise im Planungsprozess 
des „Europaviertels Frankfurt“ – unterstützt haben. 

neben der überlegung einer „Rückkehr“ zu längeren 
Planungsprozessen – welche ich zwar unterstütze, aber 
allein nicht für zielführend halte – sollten aber auch an-
dere Möglichkeiten erforscht und getestet werden, um 
einen solchen „übergang“ besser unterstützen zu kön-
nen. In ihrer Dissertation beschäftigt Ilaria Tosoni sich mit 
dieser Frage. Dabei zeigt sich, dass das informelle (Ver-) 
handlungsgeschick von Planern ebenso ein Element sein 
könnte, wie der stärkere Einbezug lokaler, politischer 
und entscheidungsbefugter Akteure in den Klärungspro-
zess (vgl. Tosoni, 2012). 

Raumplanerisches Entwerfen „in action“ 

Die vorliegende Arbeit stellt den Versuch dar, die 
wichtigen Szenen, Dreh- und Wendepunkte des 
Raumplanerische Entwerfen und dessen Produkte zu be-
schreiben. Auch wenn die „Reflexive Praxis“ nach Schön 
(1983) als Metatheorie für das Entwerfen verwendet 
werden kann (was durch die Arbeiten von Prominski un-
terstützt wird), wäre es interessant, deren Erweiterung 
– das Arbeiten mit zwei Reflexionsebenen auf der Basis 
„halbgarer Ideen“ – weiter zu untersuchen. Gleiches gilt 
für die Mechanismen des zweiseitigen lernprozesses. 
Eine Möglichkeit, dies zu tun, wäre die Versuchsanord-
nung Schöns anzuwenden und sowohl Entwerfende wie 
auch beteiligte Akteure von Klärungsprozessen „in ac-
tion“, also bei der Bearbeitung einer Aufgabe, zu beob-
achten und zu interviewen. Auf diese Weise 

 - könnten die Szenen, Repertoires und Rollen auf ihren 
Gebrauch und Einsatz überprüft werden

 - könnte man versuchen, das „Bild der Situation“ und 
die Veränderung zwischen der gegebenen und eige-
nen Aufgabenstellung näher zu beschreiben 

 - wären vor allem aber die Arten des Austauschs inte-
ressant, die zwischen den Entwerfenden und betei-
ligten Akteuren und Experten stattfinden.
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Ziel wäre es, die in dieser Arbeit formulierten Re-
gelmässigkeiten meiner eigenen Erfahrungen sowie 
die Schlussfolgerungen zum Beitrag und Wesen des 
Raumplanerischen Entwerfens überprüfen und kontro-
vers diskutieren zu können. Dabei spielt noch ein weite-
rer Aspekt eine Rolle, welchen ich in dieser Arbeit ausser 
Acht gelassen habe – nämlich die Frage der Zusammen-
arbeit zwischen den Entwerfenden eines Teams. Meine 
Beobachtungen der Teams in der Testplanung in Brig 
lassen vermuten, dass der Schlüssel guter entwurflicher 
Arbeit in Fragestellungen der Raumplanung im Unter-
schied zwischen dem interdisziplinären und transdiszi-
plinären Arbeiten liegt. Je mehr die Teammitglieder aus 
unterschiedlichen Fachrichtungen die Aufgaben gemein-
sam und über die Grenzen ihrer Disziplin hinaus be-
arbeiten, desto eher besteht die Möglichkeit, ein inno-
vatives, integriertes und tragfähiges handlungswissen zu 
generieren. 

Eine solche Beobachtung wäre dann am wertvollsten, 
wenn sie unter realen Bedingungen stattfinden könnte – 
also innerhalb eines Klärungsprozesses. Ebenso wäre es 
von Vorteil, gleichzeitig beide Seiten – Entwerfende und 
beteiligte Akteure – beobachten zu können. 

Eine Bibliothek des Repertoires

Eine weitere Möglichkeit einer solchen Beobachtung 
besteht in der Erweiterung des Repertoires für das 
Raumplanerische Entwerfen. Die von mir aufgeführten 
Bestandteile sind nur als Beginn einer Sammlung zu 
verstehen, welche sicher noch erweitert werden muss. 
Eine solche Sammlung wäre nicht nur für methodische 
Elemente des Entwerfens von Bedeutung – ebenso 
könnten auch „familiäre“ räumliche Situationen oder 
„Situationen der Klärung“ Bestandteil sein. Sammlungen 
dieser Art sind zwar nicht neu, auch nicht für räumliche 
Situationen im regionalen Massstab, wie das Beispiel des 
„handbuches zum Stadtrand“ zeigt (vgl. lampugnani, 

2007). Allerdings geht es weniger um einzelne „best-
practise“ Beispiele, sondern um den Versuch, typische 
Situationen zu identifizieren und auf der Basis kontext-
bezogener lösungen gewisse regelmässig wiederkeh-
rende Elemente zu beschreiben. Ein eindrückliche Arbeit 
in dieser Richtung ist Martin Prominski in einem mehr-
jährigen Forschungsprozess zum Thema der Ufergestal-
tung von Flüssen gelungen. Aus den Analysen von 50 
verschiedenen Projekten in Europa entstand in der Pu-
blikation „Fluss.Raum.Entwerfen“ ein Katalog von Stra-
tegien und Gestaltungselementen zum entwerferischen 
Umgang mit Flussufern (vgl. Prominski, 2012). 

Es stellt sich die Frage, ob solche Regelmässigkeiten 
auch für andere räumlich-integrierte Situationen – wie 
beispielsweise ortsdurchfahren, zusammengewachsene 
Gemeinden, Siedlungsentwicklung an S-Bahn-Stationen 
oder auch Freiraumkorridore – erarbeitet werden könn-
ten. Ich meine, ja – auch wenn das Beispiel Prominskis 
zeigt, dass dies einen grossen Aufwand erfordern würde. 

Aber auch die „Situationen der Klärung“ wären ein in-
teressantes Feld: Es wäre interessant, herauszufinden, 
welche gesellschaftlichen und verhandlungstaktischen 
Situationen in Klärungsgprozessen auftauchen könnten 
und welche Strategien des Umgangs in bestimmten 
Konstellationen bestehen – beispielsweise wenn sich ein 
Akteur einer fachlichen Diskussion verweigert. Schon 
Maurer beschreibt in seinen „Maximen für Planer“ (vgl. 
Maurer, 1995) das Beteiligungsdefizit einzelner Akteu-
re am Klärungsprozess als wichtiges „Warnzeichen“ 
für die leitungsebene. Auch wenn die „Situationslogik“ 
nach Popper durchaus umstritten ist (vgl. Popper, 1995), 
könnte sie an dieser Stelle al Bezeichnung verwendet 
werden. Zur Erarbeitung einer solchen Sammlung wäre 
sicherlich die Kooperation mit anderen Wissensgebie-
ten – beispielsweise der Psychologie – hilfreich.175 Den-
noch kann man davon ausgehen, dass dies eine noch 
weit grössere herausforderung darstellt. 

175 Im Zusammenhang mit der Interaktion zwischen Entwerfenden, 
Akteuren und Experten wären durch eine solche kooperative Betrach-
tung	meiner	Meinung	nach	einige	Parallelen	zu	finden.

V - 3.2 Entwerfen als Beitrag zur Wissenschaftsdiskussion?

Die Fragen nach dem Repertoire für das Raumplanerische 
Entwerfen beleuchten einen Punkt, welcher an mehreren 
Stellen dieser Arbeit sichtbar wurde – die Frage nach 
dem Beitrag des Entwerfens zur Wissenschaftsdiskussi-
on, die derzeit in vielen Publikationen und Konferenzen 
diskutiert wird. Am Ende dieser Arbeit möchte ich mich 
dieser Frage nochmals widmen. 

Ich konnte in dieser Arbeit aufzeigen, dass insbesonde-

re das Raumplanerische Entwerfen die Generierung von 
kontextabhängigem und handlungsrelevantem Wissen 
leisten kann. Doch möchte ich mich davor hüten, dies 
als „Wissenschaft“ zu bezeichnen. Um dies zu verdeut-
lichen, möchte ich nochmals latours Unterscheidung 
zwischen Wissenschaft und Forschung zitieren. 

Wissenschaft ist Gewissheit; Forschung ist Un-

gewissheit. Wissenschaft wird als kalt, hart und 
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distanziert empfunden; Forschung ist dis 

tanzlos und riskant. Wissenschaft macht den 

Wechselfällen176 menschlicher Streitereien ein 

Ende; Forschung setzt Kontroversen in Gang. 

Wissenschaft bringt Objektivität hervor, indem 

sie sich so weit wie möglich von den Ketten 

der Ideologie, der Leidenschaften und Gefühle 

befreit, Forschung nährt sich von ihnen allen, um 

ihre Untersuchungsgegenstände bekannt und 

vertraut zu machen

 Latour, 1998 , S. 208f

Die Worte latours belegen, dass Entwerfen – und damit 
auch das Raumplanerische Entwerfen – wenn überhaupt 
als Forschung bezeichnet werden kann – als „distanz-
los und riskante“ Forschung, welche „Kontroversen in 
Gang setzt“ und sich von leidenschaften und Gefühlen 
nährt, um ihre Untersuchungsgegenstände bekannt zu 
machen“. Dies aber zu Recht. Das Entwerfen als Mittel 
zum „Umgang mit Ungewissheit“ hat meiner Meinung 
nach ein Recht auf die Anerkennung als forschende Tä-
tigkeit. nicht ohne Grund habe ich den Forschergeist 
mehrmals in dieser Arbeit dem Entwerfen als Komplizen 
zur Seite gestellt Doch genügt das, um das Entwerfen 
als „Leitpflanze der Wissensgeneration“ (vgl. Prominski, 
2004) zu bezeichnen? 

Meine Antwort darauf ist: „Ja, aber!“

„Ja“, weil in komplexen Situationen – wie wir sie zumin-
dest in der Raumplanung vorfinden – nur kontextba-
siertes Wissen generiert werden kann. Die Ergebnisse 
der Komplexitätsforschung zeigen, dass grosse Bereiche 
unserer (Wissenschafts-) Welt offene Systeme darstel-
len, welche nach den Regeln der Komplexität funktio-
nieren und damit kontextbehaftet sind. nicht nur in der 
Raumplanung sind damit keine Experimente möglich, 
welche unter den gleichen Rahmenbedingungen wie-
derholbar sind. Selbst wenn sie es wären – es existieren 
so viele Einflussfaktoren, dass das Ableiten von Ursache-
Wirkungs-Beziehungen unmöglich ist (vgl. Schön, 1983). 
Einen wesentlichen Beitrag zu dieser Debatte lieferte 
schon Rittel mit der Definition der „verzwickten“ Prob-
leme, welche nur durch lösungsversuche erkundet wer-
den können. 

Gleiches gilt für die „gesellschaftliche Komplexität“ (vgl. 
Werle, 2000). Die Generierung von „gesellschaftlich 
robustem“ Wissen kann – und das zeigt uns nowot-
ny eindrücklich – nur unter Einbezug der Gesellschaft 
entstehen und entzieht sich damit den Prinzipien der 
natur- und auch teilweise der Sozialwissenschaften (vgl. 
nowotny. 2001). Die Generierung von Wissen gleicht 

176  Wechselfälle: »Situationen, in die man durch Veränderungen in sei-
nem Leben geraten kann«; Quelle: Duden 2012

eher einem Aushandlungsprozess, welchen die Entwer-
fenden durch ihre Arbeit initiieren, aufrechterhalten und 
bestenfalls leiten können. 

Ich teile damit die Aussagen Prominskis, dass das Ent-
werfen – unabhängig von seiner Disziplin – einen essen-
ziellen Baustein des Forschens in komplexen Situationen 
darstellen kann. Er steht damit in einer Reihe von For-
schern und Wissenschaftlern, die eine Erweiterung des 
Wissenschaftsbegriffs um einen dritten Zweig fordern, 
Einem Zweig, welcher sich mit der Generierung von 
kontextabhängigem Wissen beschäftigt. Dieser Wissen-
schaftszweig – ob er nun „Modus-zwei-Wissenschaften“ 
(vgl. Novotny, 2001) oder „science of the artificial“ (vgl. 
Cross, 2006 und Meng, 2009) genannt wird – beschäf-
tigt sich mit der Generierung von Wissen, welches über 
den Austausch „halbgarer Ideen“ oder „hypothesen 
des handelns“ entstehen kann. Die Fragen „Warum?“ 
und „Was wäre wenn?“ bilden die Basis der Suche nach 
Erkenntnissen – und dies in einem zutiefst wissenschaft-
lichen Sinne.

„Aber“ – die Komplexität des „Entwurfsgegenstands“ 
alleine reicht nicht aus, um dem Entwerfen den Status 
des Forschens zu geben. Wie in Abschnitt I - 5.3 schon 
erwähnt, werden beispielsweise Rittels „verzwickte“ 
Probleme als Anlass genommen, um die Einzigartigkeit, 
Kontextbezogenheit und das Zusammenspiel zwischen 
Intuition und Intellekt (vgl. von Seggern 2008) zu be-
gründen – interessanterweise taucht allerdings die Er-
kundung derselben bzw. das Arbeiten nur noch in weni-
gen Arbeiten auf. So fruchtbar und überfällig der aktuelle 
Diskurs um mögliche Arten der Wissenschaftlichkeit ist, 
sollte sich die akademische Entwurfsdiskussion davor 
hüten, es sich zu einfach zu machen: Die Erläuterung 
eines konkreten Entwurfs im Sinne eines Projekts ist 
meiner Meinung nach kein Beleg für das entwerferische 
Arbeiten im Sinne des Forschens177. Auch hier lässt sich 
Schön als Basis und Mindestanforderung zitieren: Die 
kritische „Reflexion“ über das „Gemachte“‚ „Erfahrene“ 
und „Erlernte“ ist meiner Meinung nach eine Grundvo-
raussetzung für einen Beitrag zur Forschung und dies in 
der „strengen und systematischen“ Art, wie sie Schön 
in seinen Beobachtungen praktisch arbeitender Fach-
leute [original: practisioners] identifiziert hat (vgl. Schön, 
1983, S. 49f). Ein zweites Merkmal für die Produktion 
tragfähiger Beiträge zur Wissenschaftsdiskussion ist die 
Synthese von Erkenntnissen aus „familiären“ Situationen, 
wie sie auch Weidinger fordert. Erst aus einer Serie von 
Entwurfsprozessen und deren Ergebnissen – Weidinger 
bezeichnet dies auch als „oeuvre“ – lassen sich gewis-
se „Prinzipen“ oder auch Regelmässigkeiten“ erkennen, 
welche in ihrer Summe zur Formulierung einer „Theo-

177 - was allerdings in den von mir besuchten Symposien immer wieder 
so praktiziert wurde.
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rie“ führen können. Das Ergebnis einer solchen Theorie 
sieht Weidinger in einem Feedback zwischen eigenen 
und anderen Entwurfsdisziplinen, in der Unterstützung 
des Diskurses zwischen „Wissenschaft“ und Praxis und 
in der Erkenntnis neuer Phänomene, welche den Wis-
senschaftsdiskurs beeinflussen können (vgl. Weidinger, 
2012).

Entwerfen als forschender Beitrag zur Wissensgenerie-
rung in konkreten Kontexten ist schon Realität. Die An-
erkennung des Entwerfens als forschende Tätigkeit im 
Wissenschaftsdiskurs könnte durchaus noch ein langer 
und mühsamer Weg sein. Die Reflexion und Bündelung 
von Entwurfserkenntnissen ist dabei der Gradmesser, 

an welchem sich das Entwerfen mindestens orientieren 
muss, wenn es einen Beitrag zur Forschung leisten will. 

Doch trotz dieses nicht unbegründeten und zu verfol-
genden Diskurses steht für das Entwerfen – und das 
Planen – das „Primat des handelns“ (Scholl, 1995, S. 9) 
im Vordergrund, welches in dem Streben nach wissen-
schaftlicher Anerkennung nicht verloren gehen sollte. 
Für dieses gilt die Forderung nowotnys, dass erst das 
„gesellschaftlich robuste Wissen“ – also ein Wissen, wel-
ches die gesellschaftlichen Vertreter des zu bearbeiten-
den Problems teilen – in handlungen übersetzt werden 
kann. 

V - 3.3 Entwerfen lernen

Das „Primat des handelns“ ist es auch, welches mich zu 
meiner letzten Frage bewegt: Auf welche Weise kann 
das Raumplanerische Entwerfen gelehrt und erlernt wer-
den? Mit meinen eigenen Erfahrungen als lehrbeauf-
tragter und Assistent an der ETh Zürich und den Er-
kenntnissen dieser Arbeit möchte ich einige Gedanken 
skizzieren, welche für ein mögliches „Entwurfsstudium“ 
in der Raumplanung bedeutsam sein können.

Als Einstieg möchte ich mich nochmals des Bildes von 
„Raster und Ranke“ (vgl. Boesch, 1998) bedienen. So-
wohl das „Raster“ – die Szenen des Raumplanerischen 
Entwerfens – als orientierung und methodische hinwei-
se, als auch die „Ranke“ des Entwerfens als Vorgehens-
weise und haltung sollten gleichberechtigte Partner ei-
nes solchen Studiums sein. Eine wichtige Voraussetzung 
sind geeignete Aufgaben und Formate, welche es den 
Studierenden ermöglichen, „Raster“ und „Ranke“ an-
zuwenden und auszuprobieren. Zumindest an der ETh 
Zürich sind diese Voraussetzungen durch das Projekt-
studium im Masterstudium sowie im Master of Advan-
ced Studies gegeben (vgl. Scholl, 2012). Die aktuellen 
und sowohl in der Problemstellung als auch der Bear-
beitungszeit realitätsnahen Fragestellungen integrierter 
räumlicher Entwicklung ermöglichen den Studierenden 
ein praktisches und „exploratives“ lernen, nicht nur im 
Sinne des „learning by doing“, sondern auch im Sinne 
der Zusammenarbeit mit anderen Disziplinen, haltungen 
und Meinungen (vgl. van den Broeck, 2012). Das „Ras-
ter“ des Raumplanerischen Entwerfens in diese Projekte 
zu integrieren erscheint daher nicht besonders schwie-
rig. Die Erfahrungen innerhalb des Projektstudiums zei-
gen aber, dass die Vorgehensweise des Entwerfens für 
viele Studierende meist vollständig neu ist. neben dem 
„Reflex, Probleme nur zu beschreiben“ konnte vor allem 
die Scheu vieler Studierender beobachtet werden, eige-

ne lösungsversuche zu wagen (heller & nollert, 2012). 
Die „Ranke“ – im Sinne eigener lösungsversuche, dem 
Vertrauen in die eigene Intuition, dem handlungsbezug, 
dem Scheitern, dem Aufstellen kühner hypothesen, 
dem Prüfen, Verwerfen und Reflektieren – scheint also 
das Element zu sein, welchem zunächst die unterstüt-
zende Aufmerksamkeit zu schenken ist, wenn es um das 
Erlernen der Fertigkeiten entwurflicher Arbeit im „Ras-
ter“ des Raumplanerischen Entwerfens geht.

Lernen vom Handwerk

Ein Ausflug zurück zu Richard Sennett und seinen Aus-
führungen über das handwerk zeigt dazu interessante 
Aufschlüsse. Die Entwicklungen von Fertigkeiten – als 
durch übung erworbene praktische Fähigkeiten – sind 
für ihn der Kern handwerklichen Arbeitens. nach seinen 
Betrachtungen hängt die Entwicklung von Fertigkeiten 
von der organisation repetitiver Phasen ab. Vor allem 
das offene Verhältnis zwischen dem lösen und Finden 
von Problemen ist dabei für das Erlernen und Erwei-
tern von Fertigkeiten von grosser Bedeutung (Sennet, 
2008 S. 33f und 56f). Akzeptiert man den Vergleich der 
Fertigkeiten des Entwerfens mit denen des handwerks, 
bedeutet dies, dass die Repetition des zu übenden und 
damit die Quantität der angebotenen Projekte von Be-
deutung ist. 

Ein weiteres Bild für die lehre gibt uns Sennet in seinen 
Ausführungen zur mittelalterlichen lehre des hand-
werks, welche – abgesehen von den gesellschaftlichen 
Veränderungen und der Beziehung zwischen Meister 
und lehrling – noch heute Bestand hat. Darin geht es 
insbesondere um die übergangsphasen vom lehrling 
zum Gesellen und vom Gesellen zum Meister, die er 
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anhand mehrerer Beispiele beschreibt. Das „Gesellen-
stück“, das der lehrling als Beweis des Beherrschens 
der grundlegenden Fertigkeiten und seiner Eignung zum 
Gesellen herstellen musste, bestand in der nachahmung 
bzw. der Kopie eines bestimmten Gegenstands. Das 
Meisterstück wiederum sollte beweisen, dass der Ge-
selle nicht nur „die blosse nachahmung von Vorgehens-
weisen“, sondern ein „umfassendes Verständnis für den 
Einsatz von Fertigkeiten“ besitzt (Sennet, 2008, S. 156 ).

Ich möchte an dieser Stelle die Werkstatt wieder ver-
lassen, allerdings nicht ohne eine erste Schlussfolgerung 
zu ziehen. Im Sinne des Raumplanerischen Entwerfens 
kann man den Weg der Ausbildung möglicherweise ganz 
gut im umgekehrten Sinn verfolgen. Wenn das Ziel der 
Entwurfslehre in der Raumplanung das „Meisterstück“ 
darstellt, also den Beleg des umfassenden Verständnis-
ses über den Einsatz von Fertigkeiten des Entwerfens in 
schwierigen räumlichen Fragestellungen des regionalen 
Massstabs, muss dieses Verständnis durch eine organi-
sation von übungen entstehen, die es erlaubt, gewisse 
Fertigkeiten in – so Sennet – „stillschweigendes Wissen“ 
zu überführen, an deren Ende möglicherweise eine er-
weiterte Form der „Gesellen- und Meisterstücke“ ste-
hen könnte. 

Für die Diskussion einer Entwurfslehre stellt sich in 
diesem Zusammenhang die Frage, welche organisati-
on von übungen zielführend wäre – insbesondere im 
hinblick auf Massstab und „Verzwicktheit“ der Aufgabe, 
aber auch im hinblick auf eine mögliche Reihenfolge der 
zu erlernenden Fertigkeiten. Die Erhöhung der Schwere 
der Aufgaben erfolgt zumindest in den verwandten Dis-
ziplinen des Städtebaus und der landschaftsarchitektur 
grösstenteils durch Vergrösserung des Massstabs – aller-
dings nicht ohne Ausnahmen. 

Schrittweises Lernen in Schwierigkeit und Massstab

Die Beispiele aus dem handwerk und der Architek-
tur zeigen die Bedeutung des schrittweisen Erlernens, 
Verstehens und Anwendens von Fertigkeiten des 
Entwerfens. Insbesondere der Blick in die Architektur 
bringt dabei den Massstab als eine wichtige Komponen-
te des Schwierigkeitsgrads ins Spiel. Dies ist insofern von 
Bedeutung, als dass das Projektstudium an der ETh – 
welches für mich die Grundlage meiner Betrachtungen 
darstellt – von vorne herein in äusserst „verzwickten“ 
Situationen und teilweise schon im regionalen Massstab 
stattfindet. Dem Vorteil des „explorativen Lernens“ in 
realen und zukünftig bedeutsamen Aufgabenfeldern und 
Masstäben steht der mögliche nachteil für das Erler-
nen entwerferischer, aber auch planerischer Fertigkeiten 
gegenüber. Gleiches gilt für die Form der Begleitung. 

Ähnlich wie in der Architektur ist das Projektstudium 
in Form von Zwischenpräsentationen oder –kritiken 
organisiert. Die Bearbeitung der Aufgabe obliegt allein 
den Studierenden und wird nur zum Teil durch Sprech-
stunden oder – wie im MAS – in Form von Werkstatt-
Besuchen durch Planer aus der Praxis betreut. Diese, für 
das lernen und lehren an einer Universität durchaus 
angemessenen Begleitung ermöglicht aber nicht die für 
das handwerk so typische Beziehung zwischen Meister 
und Gesellen und bietet den Studenten nicht die Mög-
lichkeit, auf der Basis von Meister-lehrlings-Beziehungen 
[orignal: apprenticeship]“ das oftmals „stillschweigende 
Wissen“ über Methoden des Entwerfens erlernen und 
in eigene Fertigkeiten umwandeln zu können – wie 
Cross es ausdrückt (vgl. Cross, 2006. S. 25 und 46). 

Die aufgezeigten Dilemmata zwischen wissenschaft-
lichen Formen des (eigenständigen) explorativen ler-
nens und der notwendigen übung und Begleitung 
der Studierenden zum Erlenen wichtiger Fertigkeiten 
des Raumplanerischen Entwerfens, lassen mich zu dem 
Schluss kommen, dass entweder

 - der Schwierigkeitsgrad in Form von Massstab und 
Komplexität der Aufgaben im Projektstudium zumin-
dest zu Beginn der lehre zu überdenken ist oder

 - es ein begleitendes Angebot für das Erlernen und 
Verinnerlichen von entwerferischen Fertigkeiten ge-
ben muss. 

Die in den vorangegangenen Kapiteln geschilderten 
komplexen Zusammenhänge und vor allem die Un-
übersichtlichkeit der Aufgaben, Massstäbe, aber auch die 
ebenfalls wichtige Simulation realer Diskurse zwischen 
Planern und Akteuren können sonst dazu führen, dass das 
Erlernen, Anwenden und Verinnerlichen entwerferischer 
Fertigkeiten in den hintergrund gedrängt wird. Ein sol-
ches unterstützendes Angebot existiert an der ETh mit 
der Vorlesung „Planerisches Entwerfen und Argumen-
tieren“. An einem „Stück Raum“ werden die Studieren-
den durch begleitete übungen dazu ermuntert, eigene 
lösungsversuche zu erarbeiten, zu diskutieren und zu 
verwerfen. Die Form der begleiteten übung eröffnet 
Spielraume für den Austausch zwischen lernenden und 
lehrenden. Der Bezug zu den Anforderungen des Aus-
tauschs zwischen Entwerfern und Akteuren wird durch 
das Element der planerischen Argumentation hergestellt 
(vgl. heller & nollert, 2012).

Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen als lehrender 
sind für mich der Massstab und die Begleitung des Ent-
wurfs gleichermassen bedeutsam, wenn es darum geht, 
ein schrittweises lernen entwerferischer Fertigkeiten 
zu ermöglichen. Dabei sollte auch eine Universität nicht 
davor zurückschrecken, die Erarbeitung von „Gesellen-
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stücken“ anzubieten. Im Kontext der Raumplanung wür-
de dies heissen, dass zumindest zu Beginn eines solchen 
„Entwurfsstudiums“ Situationen – wie die Entwicklung 
einer isolierten Gemeinde oder räumlich begrenzte und 
„einfachere“ Fragestellungen im urbanen Kontext – be-
trachtet werden sollten. Im weiteren Verlauf könnten 
dann mehrere Gemeinden oder ein Teil einer Stadt in 
den Vordergrund rücken. Ein mögliches Element zur leh-
re des Entwerfens könnten auch Aufgaben sein, deren 
„lösung“ im vorgegebenen Perimeter gar nicht möglich 
ist. Auf diese Weise könnten die Studierenden darin be-
stärkt werden, die eigene Aufgabenstellung zu erkunden 
und als Basis für die Suche nach handlungsoptionen zu 
verwenden. 

Ein mögliches „Meisterstück“ wäre dann die selbstän-
dige Bearbeitung von Aufgaben, welche ich in den 
Fallbeispielen beschrieben habe. Dort können sich die 
Studierenden dann mit ihren bereits erworbenen Fer-
tigkeiten den handlungssträngen des Raumplanerischen 
Entwerfens und der Komplexität der Aufgabe widmen. 

Diskussion

Die Erfahrungen in den bisher angebotenen Vorlesun-
gen an der Professur führten zu einem überwiegend 
positiven Feedback von beiden Seiten. nach drei durch-
laufenen Veranstaltungen konnten neben der „Scheu vor 
eigenen lösungsversuchen“ noch einige Aspekte ausge-
macht werden, welche für die (Weiter-)Entwicklung der 
lehre in Bezug auf das Entwerfen in der Raumplanung 
von Bedeutung sein könnten (vgl. heller & nollert 2012):

 - Die kritische Reflexion der gegebenen Aufgabe und 
die Entwicklung „eigener Aufgabenstellungen“.

 - Das Aufrechterhalten kühner Ideen und deren spä-
tere Prüfung. 

 - Der Schritt von Befunden zu bearbeitbaren Auf-
gaben – also von Begriffen wie „Trennwirkung“, 
„Raumverträglichkeit“, „Zersiedelung“ hin zu der 
Frage „Was müsste man dagegen tun?“.

 - Die Suche nach „beweglichen“ Raumelementen, 
Transformationsräumen und Zeitfenstern für das Er-
greifen von Gelegenheiten.

 - Die explizite Diskussion prinzipiell möglicher (und 
skizzierter) handlungsoptionen.

 - Der Bezug von planerischen Postulaten und Ziel-
vorstellungen zu bestehenden Transformations-
möglichkeiten und Aspekten der erkundeten 
Problemsituation.

 - Die Argumentation von getroffenen Entscheidungen 
in Bezug auf die vermeintlichen Interessen der be-
troffenen Akteure. 

Dennoch können diese Bestrebungen nur als ein Anfang 
für das Erlernen entwerferischer Fertigkeiten im Studi-
um der Raumplanung gesehen werden. Gleichzeitig ist in 
Betracht zu ziehen, dass der Kanon des Raumplanungs-
studiums weit mehr umfasst als die Fertigkeiten des 
Entwerfens, wie die Beiträge des internationalen Sympo-
sium zur „higher Education in Spatial Planning“ (hESP) 
zeigen (vgl. Scholl, 2012). Es wird sich daher zeigen, in 
welchem Umfang ein „Entwurfsstudium“ in das Curri-
culum der Raumplanungsausbildung integriert werden 
kann. Einen Beitrag kann es aber in jedem Fall leisten: 
Es ermutigt Studierende zu eigenständigem Denken und 
kritischer Reflexion – und noch wichtiger – dazu, zumin-
dest zu versuchen zur lösung von Problemsituationen 
unseres lebensraums beizutragen, anstatt sie nur zu be-
schreiben. 
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V - 4 SCHLUSSBETRACHTUNG

Ich konnte in dieser Arbeit aufzeigen, dass das 
Raumplanerische Entwerfen als Begriff durchaus seine 
Berechtigung hat. Dies einerseits bezüglich seines Ein-
satzes in Klärungsprozessen der aktionsorientierten Pla-
nung, viel mehr aber aufgrund der methodischen Un-
terschiede, welche zu anderen Formen des Entwerfens 
auftreten. Der Beitrag des Entwerfens zur Klärung einer 
Problemsituation steht dabei im Vordergrund. Dieser Bei-
trag spannt sich von der Erkundung der Problemsituation 
über die Suche nach tragfähigen handlungsoptionen bis 
hin zur Unterstützung des Klärungsprozesses. Gerade 
letzteres stellt nicht nur eine Erweiterung des Entwurfs-
verständnisses dar, sondern wirft auch ein neues licht 
auf die Klärungsprozesse selbst. 

Wie die Fallbeispiele zeigen, verlangt der entwerferische 
Umgang mit „verzwickten“ Fragestellungen178 der 
Raumentwicklung den Einbezug aller Aspekte des 
Entwerfens, welche in der jüngeren Entwurfsdiskussion 
in anderen Disziplinen postuliert werden; den Umgang 
mit Komplexität, die Integration von Akteursnetzwerken 
und die Erkundung der Problemsituation selbst. Dies 
kann nur dann zufriedenstellend funktionieren, wenn 
sich das Entwerfen von der Fixierung auf die Produktion 
physischer Artefakte lösen kann. Gleichzeitig muss die 
entwurfliche Arbeit – welche durch die Metatheorie der 
„Reflexiven Praxis“179 beschrieben werden kann – auf 
weitere Reflexionsebenen zurückgreifen, wenn kom-
plexe Fragestellungen ohne eine einseitige Reduktion 
auf wenige Aspekte der Raumentwicklung im regiona-
len Massstab bearbeitet werden sollen. Mehr noch: Erst 
durch den Einbezug weiterer Reflexionsebenen – im 
Sinne der beteiligten Akteure und Experten – kann der 
so wichtige lernprozess auch in die andere Richtung 
stattfinden. Die Akteure, erhalten so einen Einblick in 
die Entwurfswerkstatt, der ihnen hilft, die von den Ent-
werfenden getrofffene Entscheidungen nachzuvollziehen 
und zu verinnerlichen. 

Diese Erweiterung der „Reflexiven Praxis“ hat bedeut-
same Folgen für die entwurfliche Arbeit, respektive de-
ren Produkte. Das offenlegen des Entwurfsprozesses 
und die Präsentation „halbgarer Ideen“180 werden zu 
einem essenziellen Bestandteil des Raumplanerischen 
Entwerfens. Ziel der entwurflichen Arbeit ist die Produk-
tion von handlungs- und Entscheidungswissen, welches 
durch die konzeptionelle entwurfliche Arbeit und deren 
Diskussion mit den beteiligten Akteuren in mehreren 

178 vgl. Abschnitte I - 2.1 und I - 5.2
179 vgl. Abschnitt III - 1
180 vgl. Abschnitt III - 3.3

Durchgängen entsteht. Dieses „gesellschaftlich robuste 
Wissen“181 stellt die Basis der Klärung dar, die Anderen 
dazu verhelfen soll, robuste Entscheidungen über hand-
lungen zu treffen. Das Raumplanerische Entwerfen kann 
den Klärungsprozess insofern unterstützten, in dem es 
bedeutsame Fragen stellt und mögliche Antworten lie-
fert und damit die Aushandlung dessen, was innerhalb 
eines netzwerks von Akteuren als „Problem gesehen 
und als lösung akzeptiert wird“182 initiieren und in Gang 
halten kann. In diesem Sinne stellt das Raumplanerische 
Entwerfen tatsächlich ein Schlüsselelement der Klärung 
schwieriger Fragestellungen der Raumentwicklung dar, 
insbesondere im regionalen Massstab, welcher schon 
heute als der massgebliche für die Entwicklung des Rau-
mes gilt. 

Um die Erkenntnisse dieser Arbeit übertragbar zu ma-
chen, eignet sich die Analogie der Commedia dell’Arte 
– einer alten Theaterform, die kein Skript kennt und die 
Schauspieler in einem gegebenen handlungsrahmen zur 
Improvisation auffordert183. Die Formulierung von neun 
Szenen des Raumplanerischen Entwerfens im Sinne von 
handlungen, welche typischerweise zu einem gewissen 
Zeitpunkt durchlaufen sein müssen und einem hilfrei-
chen Repertoire, ist meiner Meinung nach der frucht-
barste Weg, um eine Orientierung für die entwurfliche 
Arbeit zu geben, ohne dabei ein Rezept zu schreiben, 
welches sich in der Komplexität und Unterschiedlichkeit 
der Aufgaben nicht bewähren kann. Mindestens ebenso 
wichtig ist die Rolle der Entwerfenden, welche im „The-
aterstück“ eines Klärungsprozesses zwar nur eine unter 
vielen, aber meiner Meinung nach eine völlig neu zu de-
finierende ist. Die beste Beschreibung für diese Rolle ist 
„der Forscher“, welcher in noch weitgehend unbekann-
tem Terrain wagemutig eigene Wege finden muss und 
mit einer Mischung aus kaltschnäuzigem Forschergeist 
und praktischer Weisheit hindernisse aus dem Weg 
räumt, aber auch weiss, wann er auf Warnungen hören 
muss. Ausserdem weiss der Forscher auch, dass erst die 
offene Diskussion und Reflexion seiner Erfahrungen zur 
Erkenntnis beiträgt. Die von mir gewählte Analogie des 
Raumplanerischen Entwerfens als Theaterstück der Com-
media dell’Arte schafft damit orientierungspunkte in ei-
nem „Raster“, an denen die „Ranke“ der entwurflichen 
Arbeit mit ihrer Kraft der kühnen Ideen, der unkonven-
tionellen Gedanken und nicht zuletzt der Subjektivität 
und leidenschaft entlang wachsen kann. 

181 vgl. Abschnitt III - 2.4
182 vgl. ebd.

183 vgl. Abschnitt IV - 1
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Die vorliegende Arbeit bietet damit ein hilfreiches Ent-
wurfsverständnis an, welches die konzeptionelle Ar-
beit in komplexen Situationen unterstützt und auch 
auf andere Bereiche und Disziplinen übertragbar sein 
könnte. Es stellt dabei keineswegs eine Einschränkung 
der kreativen Kraft des Entwerfens dar – es gibt die-
ser eher eine orientierung, um die vielfältigen hinder-
nisse überwinden zu können, welche ihr im regionalen 
Massstab auf dem Weg zur Transformation unseres le-
bensraums im Wege stehen. So wichtig die Rolle des 
Entwerfens in Prozessen der Aushandlung zukünftiger 
Entwicklungsrichtungen ist, bleibt sie letztendlich aber 
nur ein Beitrag. Die Anforderung, robuste Strategien der 
Raumentwicklung auszuarbeiten, zu prüfen und auch zu 
verhandeln, erfordert mehr als einen einzelnen Entwurf 
und kann nur innerhalb eines Prozesses stattfinden. Da-
her bleibe ich auch dabei, dass Entscheidungen über eine 
zukünftige Richtschnur des handelns nur auf der Basis 
mehrerer in Konkurrenz erarbeiteter Entwürfe getroffen 
werden können. 

Die Verfahren innerhalb derer Raumplanerischens Ent-
werfen stattfindet, müssen sich allerdings ebenfalls wei-
terentwickeln, damit das durch die entwurfliche Arbeit 
generierte Wissen reflektiert, diskutiert und weiterge-
geben werden kann. Die notwendigen Veränderungen 
betreffen vor allem die Zeit und organisation des Aus-
tauschs zwischen Entwerfenden, Akteuren und Exper-
ten. Erste Tests während eines Testplanungsverfahrens 
in Brig haben gezeigt, dass insbesondere der intensive 
Austausch in kleinen Diskussionsgruppen wertvolle Er-
kenntnisse bringen kann und es den Beteiligten erlaubt, 
überhaupt in die Gedankengänge und Vernetzungen der 
erarbeiteten Konzepte einzusteigen. Dieser Austausch 
ist damit nicht nur für die Entwerfenden ein Gewinn, 
sondern ein noch grösserer für die beteiligten Akteu-
re und Experten – und letztlich ein wesentlicher Bei-
trag auf dem Weg zur Integration entwerferischer und 
planerischer Perspektiven in wegweisende Entscheidun-
gen über die zukünftige räumliche Entwicklung.

Die dargestellten Elemente entwurflicher Arbeit 
sind auch von Bedeutung, wenn es um die Rolle des 
Entwerfens in der Wissenschaftsdiskussion geht. Das 
Entwerfen ist durchaus ein forschender Akt und ver-
dient die Anerkennung der Wissenschaft, vor allem dann, 
wenn es um die Generierung von Wissen in komplexen 
Situationen geht. Doch die Voraussetzung dafür, einen 
Beitrag zur Forschung leisten zu können, erfordert ei-
nen Wandel im Selbstverständnisses der Entwerfenden: 
Denn erst die Reflexion und Diskussion des Gemach-
ten und Erlebten macht einen „handwerker“ zum „For-
scher“.

 

nichtsdestotrotz ist es gerade das „handwerk“ des 
Raumplanerischen Entwerfens, welches neue Arten der 
lehre erfordert. neben der Schaffung eines geeigneten 
Rahmens für Aufgabenstellungen wird es gerade in der 
Raumplanung darum gehen müssen, die Fertigkeiten des 
Entwerfens als Vorgehensweise zu lehren und zu trai-
nieren. 

In diesem Sinne ist die vorliegende Arbeit ebenfalls ein 
Entwurf: 

Es ist der Versuch, durch spielerisch aufgestellte hypothe-
sen das Wesen des Entwerfens zu verstehen. Dabei habe 
ich Entscheidungen getroffen, um mein eigenes Entwurfs-
verständnis im lichte der teilweise ideologisch geführ-
ten Diskussion bilden zu können. Das Raumplanerische 
Entwerfen als erweiterte “Reflexive Praxis” war zu Be-
ginn eine „halbgare Idee“, welche ich testen und wei-
ter konkretisieren konnte. Die Analogie der Commedia 
dell’Arte ist dann der Prototyp, den ich mit den mir 
möglichen Mitteln geprüft und reflektiert habe. 

Dieser Entwurf wird sicherlich eine Konfrontation für 
andere Ansichten darstellen und muss weiter ge- 
testet werden, um seinen Weg der möglichen Rücküber- 
setzung in Lehre und Praxis zu finden. Ich freue mich auf 
die dafür notwendigen Diskussionen, Dispute, Weiter- 
entwicklungen und Expeditionen. 
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